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  14. JAHR, 5. MONAT


  (Tokio, Juni 1701)


  PROLOG


  


  Der Schmerz fuhr der Frau in die Brust wie die Klinge eines Dolchs und riss sie aus der Bewusstlosigkeit. Grauer Dunst wirbelte vor ihren Augen, als würde sie zu einem Himmel aufschauen, über den ein Sturmwind bleiche Nebelfetzen und graue Wolken peitschte. Übelkeit ließ die Frau würgen, aber schlimmer noch waren die Angst und das Entsetzen.


  Wo bin ich? Wie bin ich hierhergekommen?


  Irgendetwas berührte sie am Oberschenkel. Sie schnappte nach Luft, als sie erkannte, dass es Finger waren, die sie streichelten. Die Hände, kalt und feucht vom Nebel, bewegten sich weiter, strichen über die Hüften der Frau und liebkosten sie zwischen den Beinen. Aus den bleigrauen Wolken ertönten die keuchenden Atemstöße eines heftig erregten Mannes.


  Die Angst der Frau verwandelte sich in nackte Panik.


  Wo bin ich?


  Die wirbelnden Wolkenschleier verwehrten ihr den Blick auf den Mann, der sich nun an sie drängte, doch sie konnte ihn riechen, denn der Gestank nach Schweiß stieg ihr in die Nase. Sie spürte seine nackte Haut, sein Zittern, seine Begierde. Mit einem Mal wusste sie, warum der Mann die intimsten Stellen ihres Körpers streichelte, und voller Entsetzen wurde ihr klar, was ihr bevorstand.


  Die Frau schrie um Hilfe, doch die Wolken verschluckten jeden Laut. Verzweifelt versuchte sie, den Mann von sich herunterzustoßen, doch Arme und Beine gehorchten ihr nicht, und sie spürte ihren Körper nicht mehr. Alles war taub bis auf jene Stellen, die der Mann berührt hatte. Obwohl ihr Herz heftig schlug, spürte sie es kaum. Es war nur noch ein körperloses, von nackter Angst getriebenes Pulsieren in ihrer Brust.


  Schwarze Wellen schwappten um sie herum. Obwohl die Frau gnädiges Vergessen herbeisehnte, kämpfte sie instinktiv um ihr Leben. Die Schwärze wogte immer höher und schob sich schließlich vor die Wolken. Schwäche und Erschöpfung erfassten die Frau. Verzweifelt kämpfte sie gegen die drohende Bewusstlosigkeit an.


  Dann wurde sie jäh aus ihrer Benommenheit gerissen, als sie spürte, wie der Mann sich auf sie schob, wobei sein Keuchen immer lauter, schneller und abscheulicher wurde. Ein durchdringender Schmerz fuhr ihr zwischen die Beine. Donner hallte.


  Dann, urplötzlich, schob sich das Gesicht des Mannes zwischen den schwarzen Wolken hindurch, die sich wie eine ölige Schicht auf seine Züge legten, und er starrte auf die Frau hinunter. In der Wolkenmasse taten sich zwei Löcher auf, die Augen des Mannes, grausam und funkelnd vor Lüsternheit. Dann klaffte ein weiteres Loch in den Wolken, sein Mund. Die wulstigen Lippen waren rot und schimmerten feucht, die Zähne waren scharf und spitz. Sein heißer, übel riechender Atem schlug der Frau entgegen.


  Brutal drang der Mann in sie ein. Die Frau bäumte sich auf. Es war ein Schmerz, als würde ihr Inneres in Flammen stehen. Jede seiner Bewegungen war wie ein Dolchstich in ihren Unterleib. Die Wogen aus Schwärze schlugen höher, umhüllten Mann und Frau und rissen sie davon. Die Frau schrie und schrie, bis ihr die Sinne schwanden, der Schmerz verebbte und das Donnern zu einem dumpfen Grollen verhallte, das wie aus weiter Ferne an ihre Ohren drang.


  Sie hörte das Rauschen von Regen.


  Dann sank sie in einen dunklen, leeren Abgrund.


  1.


  


  Fanfaren schmetterten. Kriegstrommeln dröhnten. Zwei Generäle in Lederrüstung und mit Eisenhelm standen sich am Ufer eines kleinen Sees gegenüber, der sich auf dem Gelände des Palasts zu Edo befand. Wie auf ein Kommando wedelten beide Generäle gleichzeitig mit ihren Kriegsfächern und riefen: »Angriff!«


  Zwei Reiterheere setzten sich in Bewegung. Die Soldaten trieben ihre Pferde in den See, hielten das Schwert erhoben und die Lanze vorgereckt. An der Spitze des einen Heeres ritt Kammerherr Sano, dessen Männer gellendes Kriegsgeheul ausstießen. Wasser spritzte auf Sanos Rüstung, als er auf die feindlichen Linien zupreschte. Doch als die Pferde sich der Mitte des Sees näherten, wurde das Wasser so tief, dass die Tiere ins Stocken kamen und bald darauf schwimmen mussten. Die geordneten Reihen der Soldaten lösten sich auf. Vom Ufer aus brüllten die Generäle ihren Offizieren zu, die Formationen beizubehalten, doch vergebens. Der See schien zu kochen, als ein ungeordnetes Kampfgetümmel ausbrach.


  Die Soldaten hieben wild mit dem Schwert aufeinander ein oder versuchten, den Gegner mit der Lanze aus dem Sattel zu heben. Die Schreie der Männer und das Wiehern der Pferde vermischten sich mit dem Dröhnen und Krachen der hölzernen Übungswaffen, die gegen Rüstungen und Schilde hieben. Der Lärm war ohrenbetäubend. Das schlammige, von Pferdemist schmutzige Wasser reichte Sano bis zur Taille, als er im Sattel sitzend kämpfte, während die Tiere seiner Kameraden immer wieder gegen sein eigenes Pferd prallten. Sano dankte den Göttern, dass er stählerne Beinschienen trug. Er hieb mit dem Schwert nach einem Feind und warf ihn aus dem Sattel. Als ein anderer Gegner mit einer Lanze auf ihn losging, schlug Sano sie zur Seite. Der Mann verlor das Gleichgewicht und stürzte ins Wasser. Beifall brandete auf.


  Die Zuschauer saßen auf einer Tribüne am Ufer des künstlich angelegten Sees oder beobachteten das Gefecht von den überdachten Wehrgängen der Mauern aus, von denen der Übungsplatz umschlossen wurde. Begeistert feuerten sie die Kämpfenden an und genossen den Wettstreit.


  Sano und seine Mitstreiter wussten, dass ein Turnier wie dieses kaum weniger gefährlich war als eine richtige Schlacht. Jedes Mal gab es Verletzte, manchmal sogar Tote. Aber gerade die Todesgefahr machte die Übungsschlachten für die Zuschauer so erregend.


  Bald wimmelte es im See von Soldaten, die aus dem Sattel gestürzt waren. Sie versuchten, sich über Wasser zu halten und nicht von den panischen Pferden getreten oder zwischen den Leibern der Tiere zerquetscht zu werden. Sano, der sich noch immer im Sattel hielt, wurde von einem wuchtigen Schwerthieb an der Schulter getroffen und fluchte in sich hinein. Während er die Hiebe des Angreifers parierte, schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass er mit dreiundvierzig Jahren vielleicht schon zu alt war für solche Turniere. Aber es war seine Pflicht, daran teilzunehmen, solange er körperlich noch dazu in der Lage war.


  »Halt!«, gellte eine Stimme.


  Augenblicklich endete die Schlacht. Die Soldaten zügelten ihre Pferde und hielten inne, als wären sie zu Stein erstarrt. Sano, der das Schwert mit dem Gegner gekreuzt hatte, blickte ebenso zum Ufer wie die Männer, die wassertretend im See schwammen. Alle waren in der Bewegung erstarrt.


  »Bleibt so!«, rief der Shōgun aus dem Innern eines Pavillons, der auf einer Anhöhe an einem Ende des Sees stand.


  Donner grollte, und aus dem verhangenen grauen Sommerhimmel begann es zu nieseln, doch niemand wagte es, sich zu bewegen.


  Shōgun Tokugawa Tsunayoshi, der Militärdiktator Japans, kniete an einem Tisch, auf dem Schreibzeug bereitlag: Papier, ein Tintenstein, eine Schale voll Wasser sowie Gefäße, in denen verschiedene Tuschepinsel steckten. Der Shōgun trug einen Kittel über seinen silbernen Gewändern, dazu die runde schwarze Kappe, die seinen Rang kennzeichnete. Blinzelnd betrachtete er die regungslos im See verharrenden Soldaten, dann ergriff er einen der Pinsel und fertigte mit raschen, groben Strichen eine Zeichnung an. Als Bewunderer der Künste versuchte der Shōgun sich auf dem Gebiet der Malerei, und Reitersoldaten gehörten zu seinen Lieblingsmotiven. Sano hatte einige Arbeiten des Shōgun gesehen; sie waren gar nicht so schlecht. Auf jeden Fall waren sie besser als seine Regierungsführung.


  »Das genügt!«, rief der Shōgun. »Macht weiter!«


  Sofort nahm die Schlacht ihren Fortgang, wilder und ungezügelter als zuvor. Obwohl Sano die verschiedensten Kampftechniken mit und ohne Waffe beherrschte, legte er es nicht auf Eleganz an; er wollte nur vermeiden, dass er aus Versehen eines lächerlichen Todes starb.


  In Edo, der Hauptstadt des Tokugawa-Regimes, lebten mehr als eine Million Menschen, darunter etwa einhunderttausend Samurai - viel zu viele Krieger, die in Friedenszeiten ohne Beschäftigung waren. Außerdem lag der letzte große Krieg fast ein Jahrhundert zurück, und die letzte nennenswerte Schlacht hatte vor sieben Jahren stattgefunden, als Fürst Matsudaira seinen Rivalen Yanagisawa Yoshiyasu besiegt hatte. Ein Streit zwischen Sano und Matsudaira im Jahr zuvor hatte mit dem Selbstmord des Fürsten geendet, ohne dass es zu einem Krieg gekommen wäre. Deshalb breiteten sich nun unter den kampfeslustigen Samurai Unzufriedenheit und Unruhe aus - und genau deshalb waren Turniere wie dieses so wichtig. Sie beschäftigten die Krieger und verschafften ihnen Gelegenheit, ihre Kampfkünste zu verbessern, die während der langen Zeit des Friedens eingerostet waren. Außerdem konnte sich in den Übungsschlachten ihre aufgestaute Kampfeslust entladen, die andernfalls zu Gewalttätigkeiten gegen die Bevölkerung und zu blutigen Kriegen unter den Samurai-Klans geführt hätte, vielleicht sogar zu Aufständen gegen den Shōgun.


  Eine Glocke läutete das Ende der Schlacht ein - für Sano keinen Augenblick zu früh. Er und seine Leute schwammen, wateten oder ritten zu dem einen Seeufer, während der Feind sich an das andere Ufer zurückzog. Der Schiedsrichter machte sich daran, die ins Wasser gestürzten Soldaten zu zählen. Dann verkündete er: »Mannschaft Nummer zehn ist Sieger!«


  Sanos Männer jubelten, und die Zuschauer stimmten in den Jubel ein, während die geschlagenen Feinde zerknirscht dreinschauten. Sano trieb sein Pferd die Uferböschung hinauf und schwang sich aus dem Sattel. Beinahe wäre er im Matsch ausgerutscht, doch eine kräftige Hand packte ihn am Arm. Sano blickte zur Seite, um festzustellen, wer ihm geholfen hatte. Er sah sich einem hochgewachsenen Samurai in einem schwarzen, mit roten Stickereien verzierten Waffenrock gegenüber. Der Mann nahm seinen Helm ab, und Sano blickte in das anziehende Gesicht seines einstigen Todfeindes Yanagisawa.


  »Danke«, sagte Sano.


  »War mir ein Vergnügen, ehrenwerter Kammerherr«, erwiderte Yanagisawa.


  Beide Männer verband eine lange und wechselvolle Geschichte. Als Sano vor zwölf Jahren in die Dienste des Shōgun getreten war, war Yanagisawa sein Vorgänger im Amt des Kammerherrn gewesen. Von Anfang an hatte er Sano als Rivalen betrachtet und versucht, ihn mit allen Mitteln zu vernichten, bis eine Mordermittlung die beiden Männer dazu gezwungen hatte, eng zusammenzuarbeiten, was schließlich zu einem Waffenstillstand geführt hatte.


  In den darauffolgenden Jahren war Yanagisawa zu sehr von seiner Auseinandersetzung mit dem machthungrigen Fürsten Matsudaira in Anspruch genommen worden, als dass er seine Feindseligkeiten gegen Sano hätte weiterführen können. Fürst Matsudaira hatte schließlich triumphiert und seinen Sieg über Yanagisawa mit dessen Verbannung auf die ferne Insel Hachijo gekrönt. Doch Yanagisawa konnte fliehen und nach Edo zurückkehren, wo er im Verborgenen die Fäden gezogen hatte. Es war ihm gelungen, die mächtigsten Verbündeten Sanos und Matsudairas auf seine Seite zu ziehen und die beiden Männer gegeneinander aufzuhetzen, was schließlich Fürst Matsudairas Sturz und seinen Selbstmord zur Folge hatte. Nach dem Tod des Fürsten war Yanagisawa aus seinem Versteck hervorgekommen und hatte eine triumphale Rückkehr auf die politische Bühne gefeiert.


  Doch mit Fürst Matsudairas Tod war die alte Rivalität zwischen Sano und Yanagisawa wiederaufgeflammt. Sano hatte mit wütenden Vergeltungsschlägen des wiedererstarkten Yanagisawa gerechnet und sich auf den härtesten Kampf seines Lebens gefasst gemacht. Doch dieser Kampf war ausgeblieben.


  Nun lächelte Yanagisawa mit derselben Freundlichkeit, mit der er Sano schon seit seiner Rückkehr aus der Verbannung behandelte. Er strich sich das Haar zurück, das dicht, glänzend und schwarz war, während Sanos Haar bereits ergraute, obwohl beide Männer im gleichen Alter waren.


  »Ihr habt Euch gut geschlagen«, sagte Yanagisawa.


  Sano horchte, ob es einen feindseligen Unterton gab, doch er konnte nichts heraushören. »Ihr auch«, erwiderte Sano.


  Yanagisawa lachte. »Wir haben die armen Schweine niedergemetzelt.«


  Seit nunmehr einem Jahr herrschte Frieden zwischen den beiden Männern - ein Frieden, den Sano nie für möglich gehalten hätte. Natürlich war er froh, von Mordversuchen durch Yanagisawas Handlanger verschont zu sein, aber der beinahe vertraute Umgang mit seinem einstigen Todfeind kam ihm seltsam, ja unwirklich vor - so, als würde die Sonne um Mitternacht scheinen.


  Sano und Yanagisawa nahmen ihren Platz an der Spitze ihrer jubelnden Männer ein. Der Schiedsrichter trat vor sie hin und verkündete: »Beide Mannschaften erhalten den Preis für den besten Reiterkampf, ein Fass vom besten Sake. Meinen Glückwunsch.«


  »Ist es nicht großartig, dass wir jetzt auf einer Seite stehen?«, fragte Yanagisawa, nachdem der Jubel der Soldaten verklungen war.


  »Ja, so ist es«, erwiderte Sano mit gespielter Begeisterung. Wie alle anderen wusste auch er, dass Yanagisawa irgendetwas im Schilde führte. Sano hatte seine Amtskollegen in der Regierung bereits darüber reden hören, dass Yanagisawa etwas vorhatte. Einige hatten sogar Wetten darauf abgeschlossen, wann er zum Schlag gegen Sano ausholen würde.


  Sanos Gedanken wurden unterbrochen, als der Shōgun sich näherte. Er war ein dünner, zerbrechlich wirkender Mann von fünfundfünfzig Jahren, aber er sah zehn Jahre älter aus. Ein Diener hielt einen Schirm über ihn, um ihn vor dem Nieselregen zu schützen. »Aaah, Sano-san!«, rief der Shōgun. »Yanagisawa-san!« Ein Ausdruck des Entzückens belebte seine bleichen, aristokratischen Züge. »Glückwunsch zu Eurem ... äh, Sieg! Ihr seid ein hervorragendes ... äh, Gespann. Ich glaube, ich habe die richtige Entscheidung getroffen, als ich euch beide gleichzeitig zu meinen ... äh, Kammerherren ernannt habe.«


  Tatsächlich teilten Sano und Yanagisawa sich dieses Amt, das sie beide zu Stellvertretern des Herrschers machte. Einst hatte Yanagisawa das Amt des Kammerherrn allein innegehabt, bis er in die Verbannung geschickt worden war und Sano seine Nachfolge angetreten hatte. Nach seiner Rückkehr war Yanagisawa überzeugt gewesen, er würde wieder in sein altes Amt eingesetzt werden, doch er hatte erkennen müssen, dass Sano inzwischen das Vertrauen des Shōgun besaß.


  Der Shōgun, der nur ungern Entscheidungen traf, wusste nicht, wem von beiden er den Vorzug geben sollte, und so hatte er das Amt zwischen den beiden Männern aufgeteilt - Männern, deren Feindschaft zum Bruch der Regierung führen und Japan ins Verderben stürzen konnte. Deshalb gab es viele Stimmen, die diesen Schritt als die bisher dümmste Entscheidung des Shōgun bezeichneten, der sich ohnehin nicht gerade durch Klugheit hervortat.


  Niemand hätte gedacht, dass der Frieden zwischen Sano und Yanagisawa auch nur einen einzigen Tag halten würde, doch inzwischen war ein Jahr ins Land gegangen. Sano hatte anfangs damit gerechnet, dass Yanagisawa versuchen würde, ihn beim Shōgun in Misskredit zu bringen und die mächtigsten Männer des Regimes gegen ihn aufzuhetzen, um ihn aus dem Amt zu verjagen, doch er sah sich getäuscht. Yanagisawa arbeitete bereitwillig und - jedenfalls dem Anschein nach - gern mit ihm zusammen. Gemeinsam hatten sie die komplizierte Maschinerie des bakufu, der Militärregierung, erstaunlich geschickt geführt.


  Yanagisawa blickte Sano an und hob eine Augenbraue. »Stellt Euch vor, wir hätten schon vor Jahren so gut zusammengearbeitet. Was hätten wir nicht alles erreichen können!«


  Wenn du nicht immer wieder versucht hättest, mich zu ermorden, dachte Sano, und wenn ich nicht ständig damit beschäftigt gewesen wäre, dich mir vom Leib zu halten. Doch er erwiderte: »Zwei Köpfe sind besser als einer.«


  »Ja genau!«, pflichtete der Shōgun ihm bei und nickte eifrig. Er war glücklich, dass seine engsten Vertrauten so gut miteinander auskamen, denn er hasste und fürchtete Auseinandersetzungen. Dass seine beiden Kammerherren Todfeinde gewesen waren und versucht hatten, die Macht über den bakufu an sich zu reißen, wusste der Shōgun vermutlich nicht, zumal Sano und Yanagisawa sich darauf geeinigt hatten, Stillschweigen über ihre einstige Feindschaft zu bewahren, um das empfindliche Gleichgewicht der Macht im Land nicht zu stören.


  Sano vermutete allerdings, dass der Shōgun die Wahrheit ahnte, es aber nicht zugab. In diesem Fall nämlich hätte er drastische Maßnahmen ergreifen müssen, und dazu fehlte dem schwachen Herrscher die Entschlossenheit.


  »Nun, der Spaß ist zu Ende«, sagte Yanagisawa. »Jetzt müssen wir uns wieder an die Arbeit machen, ehrenwerter Kammerherr Sano.«


  »So ist es, ehrenwerter Kammerherr Yanagisawa«, erwiderte Sano.


  Obwohl in den Worten seines Widersachers keine Drohung mitschwang, suchte Sano nach einer unterschwelligen Bedeutung. Das Spiel zwischen ihm und Yanagisawa ging weiter - und er, Sano, hatte die schlechteren Karten.


  Bis jetzt hatten seine Spitzel nicht herausfinden können, was Yanagisawa vorhatte. Alles deutete darauf hin, dass er tatsächlich friedlich mit Sano zusammenarbeiten wollte, statt erneut Kopf und Kragen zu riskieren. Bisher hatte er jedenfalls nicht wieder versucht, Sanos Verbündete auf seine Seite zu ziehen. Außerdem hatte er seinen eigenen Freunden und Verbündeten unter den höchsten Würdenträgern sowie den daimyo, den Provinzfürsten, versichert, er habe nicht die Absicht, den Kampf gegen Sano wiederaufzunehmen.


  Wie es aussah, hatte Yanagisawa die Regeln des Spiels geändert - nur wusste Sano nicht, welche Regeln jetzt galten. Er kam sich vor wie ein Blinder, der in die Schlacht zog, und er konnte nur abwarten, ob und wann Yanagisawa zum ersten Schlag ausholte.


  Die Zuschauer strömten nun vom Übungsplatz, und die Soldaten machten sich auf den Weg in ihre Unterkünfte. Bis auf die Haut durchnässt, zogen sie johlend und lachend davon, um zu feiern und ihre Wunden zu versorgen. Stallburschen kümmerten sich um die Pferde.


  Der Shōgun stieg in seine Sänfte und ließ sich in seine Residenz auf dem Palastgelände bringen. Yanagisawa blickte über Sanos Schulter. »Ich glaube, da will Euch jemand sprechen«, sagte er.


  Sano drehte sich um. Ungefähr dreißig Schritt von ihm entfernt stand ein älterer Samurai allein bei der Tribüne. Als Sano den Mann erkannte, überkam ihn eisige Furcht.
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  Sano stand vollkommen regungslos da, während der Samurai über den Kampfplatz auf ihn zukam. Alles um ihn herum wurde bedeutungslos. Er hatte das seltsame Gefühl, als wären er und der Samurai ganz allein auf dem schlammigen, zertrampelten Gelände. Sano verspürte das instinktive Verlangen, das Schwert zu ziehen. Doch die Waffe war aus Holz, und diese Begegnung war kein Zweikampf auf Leben und Tod.


  Oder doch?


  Ein paar Schritte vor Sano blieb der Samurai stehen. Er war ein Mann in den Sechzigern, schlank, kräftig, sehr aufrecht, die Schultern gestrafft. Er trug einen Helm aus Eisen und einen ledernen Waffenrock; auf dem Brustharnisch prangte das Wappen der Tokugawa, das dreifache Malvenblatt. Über dem Waffenrock trug er einen silbernen Umhang, dazu eine dunkelgrau und schwarz gestreifte Hose. Ein Abzeichen am Helm ließ erkennen, dass er den Rang eines Heeresmajors bekleidete. Seine Stirn war gefurcht, und tiefe Falten kerbten seine Mundwinkel.


  »Ich grüße Euch«, sagte er und verbeugte sich. »Erlaubt mir, dass ich mich vorstelle.« Die tiefe Stimme des Mannes war leicht zittrig vom Alter und klang eigenartig vertraut. »Ich bin Kumazawa Hiroyuki.«


  »Ich weiß«, entgegnete Sano.


  Er war Major Kumazawa noch nie persönlich begegnet; sie hatten nie auch nur ein Wort miteinander gewechselt. Doch Sano hatte den Mann von Weitem beobachtet und kannte dessen Personalakte; überdies hatte er geheime Nachforschungen über ihn anstellen lassen. Außerdem lag in Sanos Schreibpult ein Dossier über den Kumazawa-Klan, das er im Zuge einer Mordermittlung im Jahr zuvor hatte erstellen lassen. Bei dieser Ermittlung war Sano auf bislang unbekannte Informationen über seine eigene Herkunft gestoßen. Sein Leben lang hatte er geglaubt, seine Mutter, Etsuko, stamme aus einer bescheidenen bäuerlichen Familie. Erst als Etsuko im Jahr zuvor eines Verbrechens angeklagt worden war, das sie in ihrer Jugend begangen hatte, hatte Sano die Wahrheit erfahren. Etsuko stammte aus einer Familie hochrangiger Tokugawa-Gefolgsleute. Nachdem sie als junges Mädchen einen Fehler gemacht hatte, war sie von ihrer Familie verstoßen worden, und sie hatte sie nie wiedergesehen.


  In Sano loderte Zorn auf. Major Kumazawa war das Oberhaupt des Klans, der seine Mutter so grausam behandelt hatte.


  »Wisst Ihr, wer ich bin?«, fragte Sano.


  »Ja«, antwortete Kumazawa knapp. Er wusste, dass Sanos Frage nicht auf seinen Rang als Kammerherr abzielte, sondern auf etwas ganz anderes. »Ihr seid der Sohn meiner jüngeren Schwester Etsuko.« Der Major spie diese Worte hervor, als hätte er einen bitteren Geschmack auf der Zunge. »Ihr seid mein Neffe.«


  Es war tatsächlich so, wie Sano vermutet hatte. Er selbst hatte bis zum vergangenen Jahr nichts von seinen verwandtschaftlichen Beziehungen zum Klan seiner Mutter gewusst; den Kumazawa hingegen war die ganze Zeit bekannt gewesen, dass in Sanos Adern ihr Blut floss. Wahrscheinlich hatten sie Sano und Etsuko all die Jahre im Auge behalten und Sanos Laufbahn verfolgt.


  Sanos Wut wurde noch größer. Die Kumazawa hatten ihn ausspioniert, aber sie hatten nie versucht, Verbindung mit ihm aufzunehmen. Die Tatsache, dass auch jede andere vornehme Familie in einer ähnlichen Situation genauso gehandelt, Etsuko verstoßen und ihren Sohn nicht als ihresgleichen behandelt hätte, konnte Sanos Zorn nicht besänftigen. Er empfand es als Beleidigung, dass die Kumazawa ihn und seine Mutter so viele Jahre lang mit Missachtung gestraft hatten.


  Ein Teil der Schuld lag allerdings bei Sano selbst. Seit er von seinen neuen Verwandten wusste, hatte er Verbindung mit ihnen aufnehmen wollen, hatte es aber immer wieder hinausgeschoben, denn seine Amtsgeschäfte und seine Aufgaben als Ratgeber des Shōgun nahmen ihn zu sehr in Anspruch. Sano hatte einfach keine Zeit gehabt, sich mit den Kumazawa in Verbindung zu setzen - zumindest hatte er sich das eingeredet. Doch insgeheim hatte er sich oft ausgemalt, er würde seinen Onkel auf sein Anwesen einladen, ihn mit seiner prachtvollen Villa beeindrucken und dem ganzen Kumazawa-Klan zeigen: Seht her, ich habe es auch ohne eure Hilfe zu etwas gebracht! Jetzt schämte sich Sano für diese kindischen Gedanken, denn nun stand er seinem Onkel gegenüber, durchnässt bis auf die Haut, die Kleidung voller Algen und Pferdemist. Er kam sich vor wie ein zerlumpter Bettler, nicht wie der Stellvertreter des Shōgun.


  »Ich nehme an, Ihr seid nicht gekommen, um mir Fragen über meine Mutter zu stellen«, sagte Sano in kaltem, förmlichem Tonfall.


  »So ist es«, erwiderte Major Kumazawa ebenso frostig. »Trotzdem frage ich, wie geht es Etsuko?«


  »Ganz gut«, erwiderte Sano und fügte in Gedanken hinzu: Was sie allerdings mir zu verdanken hat, nicht dir und deinem Klan. »Vor elf Jahren, als mein Vater starb, ist sie Witwe geworden.« Und mein Vater war jener herrenlose Samurai, der rōnin, den Etsuko auf Druck deiner Familie heiraten musste, damit ihr sie loswurdet. »Im Herbst letzten Jahres hat sie wieder geheiratet.« Und zwar den Mann, mit dem sie damals die verbotene Affäre hatte, die der Grund dafür war, dass deine Familie sie verstoßen hat. »Meine Mutter und ihr neuer Ehemann wohnen in Yamato.«


  Im Zuge der damaligen Mordermittlungen war Etsuko ihrer Jugendliebe wiederbegegnet, dem einstigen Mönch Egen. Ihre Liebe hatte die vielen Jahre überdauert, und so hatte Etsuko ihr altes Leben aufgegeben und war zu Egen in das Dorf gezogen, in dem er sich niedergelassen hatte.


  »Ich habe davon gehört«, sagte Major Kumazawa. »Aber ich bin nicht verantwortlich für das, was mit Eurer Mutter geschehen ist. Mein Vater hat Etsuko verstoßen. Als ich nach seinem Tod zum Oberhaupt unseres Klans wurde, habe ich lediglich seinen Wunsch respektiert. Wärt Ihr an meiner Stelle gewesen, hättet Ihr nicht anders handeln können.«


  Sano schüttelte den Kopf. Er wäre Etsuko gegenüber niemals so grausam und unerbittlich gewesen. Natürlich wusste er, wie unsinnig es war, über Geschehnisse wütend zu sein, die so viele Jahre zurücklagen, aber er fühlte sich von Kumazawa persönlich getroffen.


  »Und warum kommt Ihr jetzt zu mir, wo Ihr so viele Jahre lang dafür gesorgt habt, dass Euer Klan sich von meiner Mutter und mir ferngehalten hat?«, fragte Sano.


  Major Kumazawas Antwort kam stockend und widerstrebend, so als würde er einen inneren Kampf gegen seinen Stolz ausfechten. »Weil ... weil ich Euch um einen Gefallen bitten möchte.«


  »Aha«, sagte Sano und musterte seinen Onkel mit verächtlichem Blick. »Das hätte ich mir denken können.« Seit Sano das Amt des Kammerherrn bekleidete, standen die Menschen vor der Tür Schlange, damit er ihnen einen Gefallen erwies.


  »Glaubt Ihr vielleicht, es gefällt mir, dass ich als Bittsteller zum Sohn meiner verstoßenen Schwester kommen muss?«, stieß Kumazawa zornig hervor. »Glaubt Ihr, ich würde Euch gern um einen Gefallen bitten?«


  »Sicher nicht«, erwiderte Sano. »Deshalb werde ich Euch diese Peinlichkeit ersparen.«


  Er drehte sich um und ging in Richtung des Tores in der steinernen Mauer, die den Kampfplatz umschloss. Hinter dem Tor befanden sich die Residenz des Shōgun und das Wohnviertel der Beamten, wo auch Sanos luxuriöse Villa stand. Es war eine Welt der Reichen und Mächtigen, in der Sano sich einen Platz erkämpft hatte. Er war überhaupt nicht neugierig, welche Bitte sein Onkel an ihn richten wollte. Wahrscheinlich ging es um Geld, um eine Beförderung oder um eine Anstellung für einen Freund oder einen Verwandten. So war es immer.


  »Wartet!«, rief Kumazawa. »Geht nicht!«


  Der Zorn war aus seiner Stimme verschwunden. Nun lag ein so flehender Ton darin, dass Sano stehen blieb. »Ich kann ja verstehen, dass Ihr mir nicht helfen wollt«, fuhr Kumazawa fort. »Aber ich bitte Euch nicht um meinetwillen um einen Gefallen. Es geht um jemand anders. Um jemanden, der mit dem Schicksal Eurer Mutter nichts zu tun hat. Um jemanden, der keiner Fliege etwas zuleide getan hat, der nun aber in höchster Gefahr schwebt.«


  Sano drehte sich zu Kumazawa um. Seine Ehre und sein Gewissen erlaubten es ihm nicht, einfach zu gehen, wenn ein Unschuldiger in Gefahr schwebte. Er blickte seinen Onkel an und fragte: »Um wen geht es?«


  Kumazawas harte Züge wurden noch härter, so als wollte er auf diese Weise seine Gefühle verbergen. »Um meine Tochter.«


  Sano wusste, dass Kumazawa drei Töchter und zwei Söhne hatte - Cousinen und Vettern, denen Sano noch nie begegnet war.


  »Sie heißt Chiyo«, fuhr der Major fort, »und sie ist mein jüngstes Kind.«


  »Und was ist mit ihr?« Sano kannte den Namen der jungen Frau aus seinem Dossier. Chiyo war einunddreißig Jahre alt und mit einem Hauptmann verheiratet, der in der Armee eines reichen und mächtigen daimyo diente. Sie hatte sehr spät geheiratet, erst mit siebenundzwanzig. Von seinen Informanten wusste Sano, dass Chiyo die Lieblingstochter ihres Vaters war; der Major hatte ihre Heirat so lange hinausgeschoben, bis er den bestmöglichen Ehemann für sie gefunden zu haben glaubte.


  »Chiyo ist verschwunden«, sagte Major Kumazawa.


  Sano musste an jenen schrecklichen Winter denken, als sein Sohn Masahiro entführt worden war. Damals hatten Sano und seine Frau Reiko schrecklich darunter gelitten, dass sie nicht wussten, was mit ihrem Sohn geschehen war, und hatten schon das Schlimmste befürchtet. Sanos Widerstand gegen seinen Onkel bröckelte.


  »Ich weiß, dass Chiyo Euch nichts angeht, aber hört mich bitte an«, sagte Kumazawa, dem es sichtlich widerstrebte, als Bittsteller aufzutreten.


  »Also gut.« Sano nickte. Er musste seinen Onkel anhören; das zumindest war er ihm schuldig. »Erzählt.«


  »Chiyo ist seit vorgestern verschwunden. Sie wollte zum Tempel in Awashima.« Sichtlich erleichtert über Sanos Reaktion berichtete der Major, was vorgefallen war. »Sie hat vor einem Monat ein Kind bekommen, einen Jungen.« Es war Brauch, dass Mütter mit ihrem Säugling einen Tempel aufsuchten, um den Segen der Götter zu erbitten. »Chiyo wurde von ihren Dienerinnen und ihren Leibwächtern begleitet, als sie sich durch die Menschenmenge gedrängt hat. Und auf einmal« - der Major hob die Hände, und Angst spiegelte sich nun in seinen harten Zügen - »war sie ... verschwunden.«


  »Was ist mit dem Kind?«


  »Es wurde vor dem Tempel gefunden. Ihm ist nichts geschehen, den Göttern sei Dank«, antwortete Kumazawa. »Die Leibwächter haben anschließend nach Chiyo gesucht, aber ohne Erfolg. Dann kehrten sie nach Hause zurück und haben mir und meinem Schwiegersohn berichtet, was vorgefallen war. Wir haben sofort eine Truppe aus sämtlichen verfügbaren Gefolgsleuten zusammengestellt und sie zum Awashima-Tempel geschickt, damit sie weiter nach Chiyo suchen. Die Männer halten sich immer noch dort auf, haben bisher aber keine Spur von ihr entdeckt. Es ist, als hätte sie sich in Luft aufgelöst.«


  Sano wusste, dass sein Onkel eine Garnison der Tokugawa-Armee unweit von Edo befehligte und dass auch sein Schwiegersohn ein kleines Heer auf die Beine stellen konnte, wenn es sein musste. Trotzdem waren es viel zu wenig Männer, um im riesigen Edo eine gründliche Suche vorzunehmen. »Habt Ihr Chiyos Verschwinden der Polizei gemeldet?«


  »Natürlich. Ich war auf der Hauptwache. Dort hat man meinen Bericht zu Protokoll genommen und mir versprochen, nach Chiyo zu suchen.« Kumazawa schnaubte verächtlich. »Mehr könne man nicht tun, hat man mir gesagt.«


  Sano wusste, dass die Polizei alle Hände voll zu tun hatte, um die Ordnung in Edo aufrechtzuerhalten. Die Beamten konnten nicht alles stehen und liegen lassen, um nach einer einzelnen Frau zu suchen, selbst wenn deren Vater aus einer hoch angesehenen Familie stammte. Und auch der Rang eines Majors rechtfertigte keine groß angelegte Suchaktion.


  »Könnte Chiyo weggelaufen sein?«, fragte Sano.


  »Ausgeschlossen. Sie hätte ihren Gemahl und ihre Kinder nicht ohne irgendeine Erklärung verlassen.«


  »Vielleicht wurde sie entführt.«


  »Natürlich wurde sie entführt, was sonst!« Die unüberhörbare Sorge um seine Tochter nahm Kumazawas Erwiderung die Schärfe. »Die Leute verschwinden nicht einfach vom Erdboden, ehrenwerter Kammerherr!«


  »Gibt es jemanden, der Chiyo etwas antun will?«


  »Nein. Sie ist eine liebe, freundliche Frau.«


  »Habt Ihr Feinde?«


  »Natürlich. So wie jeder Mann, der es zu einigem Ansehen gebracht hat«, antwortete Major Kumazawa. »Gerade Ihr solltet das wissen. Ich habe bereits mit ein paar Männern geredet, die aus diesem oder jenem Grund nicht gut auf mich zu sprechen sind. Sie alle behaupten, sie hätten nichts mit Chiyos Verschwinden zu tun, und ich glaube ihnen.« Er verstummte und fügte bitter hinzu: »Auch wenn diese Männer mich angeschaut haben, als hätte ich den Verstand verloren.«


  »Hat Chiyo einen Abschiedsbrief hinterlassen?«


  »Nein«, erwiderte der Major und seufzte. »Ich bin mit meiner Weisheit am Ende. Ihr steht in dem Ruf, ein hervorragender Ermittler zu sein. Deshalb bitte ich Euch, meine Tochter zu suchen.«


  Sano konnte ihm diese Bitte nicht abschlagen. Sein Sohn Masahiro war nicht der einzige Familienangehörige gewesen, der entführt worden war; auch seine Frau Reiko war sieben Jahre zuvor verschleppt worden. Wäre es Sano nicht gelungen, sie zu befreien, hätte er seine Gemahlin verloren und Masahiro seine Mutter. Deshalb konnte er einer Familie, die sich in einer ähnlich schrecklichen Lage befand, seine Hilfe nicht verweigern.


  »Ich weiß, Ihr schuldet mir nichts«, sagte Major Kumazawa. »Und Ihr seid verbittert wegen der Ereignisse in der Vergangenheit. Aber das könnt Ihr nicht Chiyo zum Vorwurf machen. Sie war noch nicht einmal geboren, als meine Eltern Eure Mutter verstoßen haben. Und Chiyo hat auch nichts damit zu tun, dass mein Klan Eure Familie all die Jahre gemieden hat. Helft Chiyo um ihretwillen, nicht um meinetwillen. Oder wollt Ihr, dass ich vor Euch im Staub krieche? Also gut. Ich tue alles, um meine Tochter zu retten!«


  Major Kumazawa ließ sich so plötzlich auf die Knie fallen, als wären ihm die Sehnen durchtrennt worden. Er kniete vor Sano im Schlamm wie ein General, der eine Schlacht verloren hatte und nun Selbstmord begehen musste, um einem Leben in Schande zu entrinnen. Er nahm seinen Helm ab. Der Wind spielte mit ein paar grauen Strähnen, die sich aus seinem Haarknoten gelöst hatten. Zum ersten Mal wirkte Kumazawa schwach und verletzlich. In seinen Augen spiegelte sich ein stummes Flehen, als er zu Sano aufblickte.


  Sano hatte sich mehr als einmal ausgemalt, wie sein Onkel vor ihm kniete und sich jenem Mann unterwarf, dessen Mutter er zu einem Leben in Schande verdammt hatte. Nun aber empfand er keine Genugtuung, sondern nur Mitleid.


  »Also gut«, sagte Sano. »Ich stehe zu Euren Diensten.«


  Er hoffte seit Langem auf eine Gelegenheit, den Klan seiner Mutter kennenzulernen, ohne das Gesicht zu verlieren. Nun bot sich diese Gelegenheit. Vielleicht gelang es ihm sogar, seine Mutter und ihre Familie miteinander zu versöhnen, zumal er wusste, dass das ein Herzenswunsch Etsukos war.


  Major Kumazawa neigte den Kopf. »Ich danke Euch«, sagte er. In seiner Stimme lag eher Verbitterung als Erleichterung, als hätte nicht Sano ihm einen Gefallen getan, sondern umgekehrt. Wenngleich Sano wusste, dass sein Onkel soeben das Gesicht verloren hatte - das Schlimmste, das einem stolzen Samurai passieren konnte -, ärgerte es ihn, dass Kumazawa ihm so wenig Achtung und Dankbarkeit entgegenbrachte. Aber was hätte er auch anderes erwarten können?


  »Dankt mir noch nicht«, sagte Sano. Es gab keine Gewissheit, dass er Chiyo lebend wiederfand. Sie war seit zwei Tagen verschwunden - so lange, dass man das Schlimmste befürchten musste. »Ich kann Euch nichts versprechen.«
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  Die Leiche des jungen Samurai lag inmitten von Schwertlilien und Schilf neben einem Teich, dessen Oberfläche von einer schleimigen Schicht aus Grünalgen überzogen war. In der Herzgegend war der Kimono des Toten rot von Blut. Eine Mücke ließ sich zwischen seinen geschlossenen Augen nieder.


  Die Hand der Leiche zuckte hoch und zerquetschte die Mücke.


  »Nicht bewegen!«, rief Masahiro, der Sohn des Kammerherrn Sano Ichirō, der sich hinter einem Baum in der Nähe versteckte. Der knapp zehnjährige Junge hatte große Ähnlichkeit mit seinem Vater. Er war mit Kimono, Waffenrock und Hose bekleidet und trug zwei Schwerter an der Hüfte. Sein Haar war zu einer Stirnlocke gebunden, wie es üblich war bei jungen Samurai, die das Mannbarkeitsalter noch nicht erreicht hatten. »Du bist doch tot!«


  »Tut mir leid, junger Herr, aber diese Biester fressen mich bei lebendigem Leib«, erwiderte der Samurai mit kläglicher Stimme. »Wie lange soll ich hier denn noch liegen?«


  Masahiro schlich sich über den Rasen an den Samurai heran. »Bis ich deine Leiche gefunden habe.«


  Reiko, die Gemahlin des Kammerherrn, trat hinaus auf die Veranda. In ihrem grünen seidenen Sommerkimono, der mit einem Muster aus Libellen und Seerosen bedruckt war, sah sie wunderschön aus. Kämme aus schwarzem Lack hielten ihr aufgestecktes Haar. »Was ist denn hier los?«, rief sie.


  »Ich spiele Ermittler!«, rief Masahiro. »Leutnant Tanuma ist das Mordopfer!«


  »Oh nein, nicht schon wieder«, seufzte Reiko.


  Sie wusste nicht recht, was sie von dem ständigen Detektivspielen ihres Sohnes halten sollte. Einerseits war sie stolz auf Masahiros Klugheit und auf seinen Einfallsreichtum - die meisten Jungen in seinem Alter spielten immer nur Ball oder machten Übungskämpfe mit Waffen aus Holz -, auf der anderen Seite machte es ihr Sorgen, dass Masahiro sich so oft mit dem gewaltsamen Tod beschäftigte. In seinem jungen Leben hatte er bereits zu viel Brutalität und Grausamkeit gesehen. Er hatte sogar schon getötet, wenn auch in Notwehr.


  Seine Eltern lebten gleichsam im Zentrum der politischen Stürme des Landes. Hinzu kam, dass sie in Masahiros Beisein immer zu offen über die Mordfälle geredet hatten, mit denen sie sich befasst hatten. Sie hatten immer gedacht, Masahiro sei zu jung, um zu begreifen, worüber sie und Sano sich unterhielten, aber sie hatten sich geirrt.


  Nun pirschte Masahiro sich an Leutnant Tanuma heran und tat so, als würde er über ihn stolpern. »Was ist das?«, rief er und lachte. »Oh, eine Leiche!«


  Reiko wusste nicht, ob sie sich über Masahiros ungebrochenen Sinn für Humor freuen sollte - nach allem, was er durchgemacht hatte - oder ob sie sich Sorgen machen musste, dass die schlimmen Erlebnisse den Jungen hatten abstumpfen lassen gegenüber Grausamkeiten. Auf jeden Fall war es nicht gut für Masahiro, dass er sich solche Spiele ausdachte, um sich die Zeit zu vertreiben.


  »Was ist das für ein rotes Zeug auf Leutnant Tanumas Sachen?«, fragte Reiko und hoffte, dass es kein richtiges Blut war.


  »Tusche!«, rief Masahiro.


  »Du solltest den Leutnant jetzt wieder seinen Dienst tun lassen«, sagte Reiko. »Es ist nicht seine Aufgabe, mit dir zu spielen.«


  Tanuma war als Reikos oberster Leibwächter stets an ihrer Seite, wenn sie das Anwesen verließ. »Oh, das macht mir nichts aus«, sagte er nun. Tanuma war ein zurückhaltender, ernster junger Mann, der Leutnant Asukai ersetzt hatte, Reikos Vertrauten, der im Jahr zuvor in Ausübung seiner Pflicht ums Leben gekommen war. Reiko vermisste den gut aussehenden, höflichen Asukai, der ihr mehr als einmal das Leben gerettet hatte. Aber Tanuma tat sein Bestes. »Wenn es dem jungen Herrn Spaß macht«, sagte er.


  »Verwöhnt ihn nicht zu sehr«, mahnte Reiko.


  Masahiro stromerte derweil durch das Schilf. »Wo ist die Mordwaffe? Ich hatte sie doch hier irgendwo hingelegt ...«


  Ein fröhliches Kichern ertönte hinter einem Blumenbeet. Dann steckte Masahiros zweijährige Schwester Akiko den Kopf zwischen den Blumen hervor und hielt einen Dolch in die Höhe, dessen Klinge rot verschmiert war.


  »He!«, rief Masahiro. »Du hast ihn gestohlen! Gib ihn her!«


  Als er sich seiner Schwester näherte, rannte sie kichernd davon. »Bleib stehen, du Diebin!« Masahiro jagte hinter ihr her, während Akiko den Dolch schwenkte. Ihre Zöpfe und ihr rosafarbenes Röckchen flatterten. Sie war glücklich, dass ihr großer Bruder, den sie über alles liebte, mit ihr spielte, denn meist beschäftigte er sich mit anderen Dingen.


  Reiko schnappte erschrocken nach Luft. »Masahiro! Das ist ja ein echter Dolch! Wie kannst du echte Waffen herumliegen lassen, wo deine kleine Schwester hier spielt? Sie könnte sich verletzen!«


  Reiko schloss sich der Verfolgungsjagd an. Als sie Akiko endlich zu fassen bekam, war sie verschwitzt und atmete schwer, und ihr Haar war zerzaust. »Das Spiel ist zu Ende«, sagte sie und nahm dem Mädchen den Dolch weg.


  Leutnant Tanuma sprang auf, verneigte sich hastig und machte, dass er wegkam.


  »Aber Mutter ...«, begann Masahiro.


  »Was ist mit deinen Schreibübungen?«, fragte Reiko.


  »Die sind fertig.«


  »Und deine Übungen in der Kampfkunst?«


  »Habe ich schon gemacht.«


  Reiko seufzte. »Kennst du denn keine Spiele, die nichts mit Mord und Waffen zu tun haben?«


  »Ja, aber die sind nicht so aufregend.« Als Masahiro zur Villa zurücktrottete, Akiko im Schlepptau, fügte er wehmütig hinzu: »Und es ist lange her, seit hier etwas Aufregendes passiert ist.«


  Tatsächlich war es mehr als ein Jahr her, seit der Tod des Fürsten Matsudaira die politische Fehde beendet hatte, die für Reiko und ihre Familie eine tödliche Bedrohung gewesen war. Reiko erschauerte, als sie an diese schreckliche Zeit zurückdachte, als sie und ihre Kinder in einem dauernden Belagerungszustand gelebt hatten, gefangen im eigenen Haus und unter ständiger Bewachung. Der letzte Angriff Fürst Matsudairas war erfolgt, indem er Meuchelmörder in die Villa eingeschleust hatte. Reiko und die Kinder waren dem Tod nur um Haaresbreite entronnen. Es war eine Zeit gewesen, die Reiko noch immer Albträume bereitete. Sie war froh, dass diese Zeit vorüber war, und sah mit Besorgnis, dass Masahiro sie offenbar vermisste.


  Aber Masahiro war zu jung, um zu erkennen, in welcher Gefahr sie damals geschwebt hatten. Kinder - besonders kräftige und furchtlose Jungen wie Reikos Sohn - hielten sich für unbesiegbar. Masahiro blühte unter Bedingungen auf, die andere Menschen als erschreckend empfanden. Kein Wunder, dass er den Frieden, der zurzeit im Hause herrschte, langweilig fand.


  Und Reiko musste ihm recht geben.


  Anfangs war sie dankbar gewesen für die Ruhe und den Frieden. Es hatte ihr große Sorgen gemacht, dass Yanagisawa offenbar die Absicht hatte, seinen Vernichtungsfeldzug gegen Sano wieder aufzunehmen. Reiko wollte ihre Kinder ohne Angst großziehen und war glücklich, dass sie sich nicht jeden Tag Sorgen machen musste, ob ihr Mann heil und gesund nach Hause kam.


  Im Jahr zuvor hatte Reiko sich ganz ihren Aufgaben als Ehefrau und Mutter gewidmet. Sie war häuslicher geworden und hatte sich mit der Kunst des Blumensteckens und ähnlichen Dingen beschäftigt. Seit die politische Lage gefestigt war und es so aussah, als könnte Sano sein Amt ungestört ausüben, hatten viele Leute sich bei ihm einzuschmeicheln versucht. Mächtige Männer hatten ihn aufgesucht, hatten sogar ihre Ehefrauen in seine Villa geschickt, damit sie Reiko Gesellschaft leisteten, weil sie als Gemahlin Sanos den größten Einfluss auf ihn hatte. Oft brachten die Frauen ihre Kinder mit, damit sie mit Masahiro und Akiko spielen konnten. Einige der Frauen waren dumm und geschwätzig, andere klug und unterhaltsam, sodass Reiko die Besuche manchmal genossen hatte. Sie hatte sogar ein paar neue Freundinnen gefunden.


  Aber jetzt war es genug.


  Reikos alter, abenteuerlustiger Geist erwachte wieder zum Leben. Sie blickte zu den grauen Wolken hinauf, die während der äußerst nassen Regenzeit in diesem Jahr allgegenwärtig waren. Die Bäume, die Sträucher, das Gras - alles grünte in üppiger Fülle. Reiko spürte die Feuchtigkeit in der Luft, hörte den Gesang der Vögel. Sie genoss die Schönheit der Natur, vermisste jedoch die Herausforderungen und das Abenteuer.


  Nein, sie war nicht für ein betuliches, geregeltes Leben geschaffen, wie die Gesellschaft Japans es für eine Frau ihres Standes vorsah. Sie vermisste die Zeit, als sie häufig unterwegs gewesen war, um Frauen zu helfen, die in Not waren, oder um Sano bei der Aufklärung seiner Fälle zu unterstützen.


  Reiko holte tief Luft. Sie brannte darauf, endlich wieder eine Ermittlung zu führen.


  Aber wie? Und wann?
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  Sano ritt aus dem Nordtor des Palasts in Richtung des Tempels, bei dem Chiyo das letzte Mal gesehen worden war. Obwohl seit mehr als einem Jahr Frieden in der Hauptstadt herrschte, standen vor dem gewaltigen eisenbeschlagenen Tor immer noch Soldaten und bemannten auch das Wachhaus und die Türme, denn es konnte jederzeit zu Unruhen in der Bevölkerung oder zu einem erneuten politischen Aufstand kommen. Sano wurde von einer Abteilung seiner eigenen Soldaten begleitet, denn er traute Yanagisawa zu, dass er ihn am helllichten Tag angriff, nachdem er ihn so lange in Sicherheit gewiegt hatte.


  Sanos oberste Leibwächter, die Ermittler Marume und Fukida, ritten neben ihm auf der gewundenen Straße, die vom Palasthügel hinunter in die Stadt führte, wobei sie ihre Pferde im Schritt gehen ließen. Unter ihnen breiteten sich die grauen Ziegeldächer der Metropole aus wie ein Meer und verschwanden in der Ferne im Dunst und in den Regenschleiern, die über den Hügeln lagen. Der muskulöse, stets gut gelaunte Marume atmete tief die feuchte Luft ein. »Schön, mal wieder in die Stadt zu kommen«, sagte er. »Es kommt mir so vor, als wären wir eine Ewigkeit auf dem Palastgelände eingesperrt und zur Untätigkeit verdammt gewesen.«


  »Es tut mir leid, dass Eure Cousine vermisst wird, Sano-san«, sagte der ernste, düstere Fukida. »Aber ich muss Marume recht geben. Auch ich freue mich, dass wir endlich wieder einen Fall zu lösen haben.«


  Sano erging es nicht anders. Auch für ihn war die Herausforderung einer neuen Ermittlung wie eine Erlösung von endlosen Stunden am Schreibpult, von eintönigem Aktenstudium, langweiligen Besprechungen und der ständigen Notwendigkeit, Kämpfe und Feindseligkeiten innerhalb des bakufu zu entschärfen. Das war einer der Gründe, weshalb Sano beschlossen hatte, die Suche nach Chiyo selbst zu leiten, obwohl er dafür andere wichtige Dinge hatte beiseiteschieben müssen.


  »Das ist jetzt das erste Mal, dass wir nicht für den Shōgun arbeiten«, sagte Marume erleichtert.


  »Ja«, pflichtete Fukida ihm bei. »Dieses Mal kann er uns nicht damit drohen, dass er uns einen Kopf kürzer macht, wenn wir versagen.«


  »Den Göttern sei gedankt für ihre kleinen Nettigkeiten«, sagte Sano.


  Er und seine Männer lachten, froh über ihre ungewohnte Freiheit. Doch Sanos Freude war nicht gänzlich ungetrübt. Er hatte Chiyo zwar noch nie gesehen, aber er war ihr Blutsverwandter. Er durfte ihr Schicksal nicht in die Hände anderer legen, nicht einmal in die seiner engsten Vertrauten. Und was, wenn er Chiyo nicht fand? Oder wenn er sie tot auffand? Dann hatte ein Vater seine Lieblingstochter verloren, ein Ehemann seine Frau und zwei Kinder ihre Mutter - und Sano hatte möglicherweise die Chance vertan, seinen ihm bisher unbekannten Familienzweig kennenzulernen.


  »Mein Bauch sagt mir, dass wir Eure Cousine finden«, sagte Marume.


  »Dein Bauch ist vom vielen Herumsitzen und dem reichlichen Essen dick und fett geworden«, spöttelte Fukida und verzog keine Miene.


  »Nein, glaub mir, heute ist dein Glückstag«, erwiderte Marume. »Selbst wenn wir die Frau nicht finden, kann Major Kumazawa uns nichts tun.«


  Dennoch hatte Sano Angst, dass er den Major enttäuschen könnte. Eigentlich hätte es ihm egal sein können, was ein Verwandter von ihm dachte, der ihn und seine Mutter verstoßen hatte, aber so war es nicht. Die Begegnung mit seinem Angehörigen aus dieser alten und vornehmen Familie hatte bei Sano Minderwertigkeitsgefühle hervorgerufen und ihn schmerzlich daran erinnert, dass er bloß der Sohn eines rōnin war. Wenn es Sano nicht gelang, Chiyo zu finden, war Major Kumazawas Geringschätzung in gewisser Weise gerechtfertigt.


  »Es muss seltsam für Euch gewesen sein, Verwandten zu begegnen, von denen Ihr nicht einmal gewusst habt, dass es sie gibt«, sagte Fukida.


  »Allerdings«, entgegnete Sano.


  Der Asakusa-Kannon-Schrein, Edos beliebtester Tempel, war der Kannon geweiht, der Bodhisattwa der Gnade und des Mitgefühls. Der Weg dorthin führte über die Ōshū Kaidō, die nördliche Fernstraße, die auf einem breiten aufgeschütteten Damm zwischen üppigen grünen Reisfeldern verlief, auf denen zurzeit nur ein paar Bauern und ein paar Wasserbüffel zwischen den verstreut liegenden, winzigen Hütten zu sehen waren. Die Luft stank nach Jauche, die auf den Feldern als Düngemittel eingesetzt wurde.


  Selbst an diesem nassen Nachmittag mitten in der Regenzeit ging es auf der Fernstraße lebhaft zu. Gruppen von Pilgern, auf Stöcke gestützt und Gebete sprechend, marschierten schnellen Schrittes dahin; Wandermönche schwankten unter der Last ihrer Bündel. Ganze Familien zogen zum Tempel, um den Segen der Bodhisattwa zu erbitten. Zwischen den gemeinen Bürgern, die zu Fuß unterwegs waren, ritten Samurai; nur sie hatten das Recht, zu Pferd zu reisen. Aber nicht alle Menschen, die auf der Ōshū Kaidō unterwegs waren, hatten religiöse Gründe für ihre Reise.


  Einmal mussten Sano und seine Leute ihre Pferde an den Straßenrand lenken, um einem Ochsenkarren Platz zu machen, der mit Dachziegeln beladen war. Solche Karren waren Regierungseigentum und die einzigen Gefährte, die nach den Gesetzen der Tokugawa die Fernstraße benutzen durften - ein Verbot, das den schnellen Transport von Kriegsgerät verhindern sollte, um Aufständen vorzubeugen, zumindest in der Theorie.


  Viele der anderen Reisenden waren gar nicht nach Asakusa unterwegs. Hinter dem Tempel befand sich das Vergnügungsviertel Yoshiwara, der einzige Ort in Edo, wo Prostitution gesetzlich erlaubt war. Reiche Kaufleute in Sänften, Scharen von Städtern zu Fuß, Samurai auf prachtvollen Pferden - sie alle strömten zu den Bordellen in Yoshiwara. Zwar war es den Samurai gesetzlich untersagt, das Vergnügungsviertel zu besuchen, aber trotzdem zogen sie in Scharen dorthin.


  Yoshiwara wiederum förderte das Geschäftsleben im Tempelbezirk, denn Männer, die zum Vergnügungsviertel reisten, machten häufig Rast auf dem Tempelgelände, um einen Imbiss zu sich zu nehmen und zu beten, wodurch sie das Weltliche mit dem Geistlichen verbanden.


  »Was hat Eure Cousine in Asakusa gemacht? Wenn sie einen Tempel besuchen wollte, hätte sie das doch auch in der Stadt tun können«, sagte Marume.


  »Stimmt. Aber hier draußen sind die Ländereien des Kumazawa-Klans«, entgegnete Sano.


  Sanos Onkel war im Auftrag des Shōgun für die Bewachung der Reissilos zuständig, die östlich von Asakusa am Flussufer standen. Außerdem befehligte er die Truppen in dieser Gegend. Im Herrenhaus der Kumazawa war Sanos Mutter aufgewachsen, aber Sano hatte das Haus noch nie zu Gesicht bekommen.


  Vielleicht bald.


  Nach einer weiteren Stunde tauchte Asakusa am dunstigen Horizont auf. Ursprünglich ein kleiner Außenposten von Edo und seit Urzeiten Standort eines Tempels, hatte Asakusa sich zu einer riesigen, blühenden Vorstadt entwickelt. Wie Küken um eine Glucke scharten sich weitere Tempel um die gewaltige Anlage des Kannon-Schreins. Über den Dächern erhoben sich die schlanken Silhouetten von Türmen und Pagoden. Die Reisfelder verschwanden und wichen Straßen, die von der Ōshū Kaidō abzweigten. Nicht mehr lange, und die Gegend war so dicht besiedelt wie in einer Großstadt. Verkäufer versuchten Kunden in ihre Läden zu locken, in denen buddhistische Rosenkränze, Weihrauch, Schuhe, Fächer, Schirme und andere Dinge verkauft wurden - zu Preisen, die sehr viel günstiger waren als auf dem überteuerten Markt im Tempelbezirk. Mit üppigen Topfpflanzen geschmückte Balkone schützten die Menschen vor dem Nieselregen, der eingesetzt hatte. Die Straßen wurden schmaler, sodass Sano und seine Männer hintereinander reiten mussten. Marume ritt voran und erkundete den sichersten Weg.


  »Habt Ihr einen Verdacht, was Eurer Cousine zugestoßen sein könnte?«, wollte Fukida von Sano wissen.


  »Nein«, antwortete der. »Vielleicht hält Chiyo sich gar nicht mehr im Tempelbezirk auf. Das müssen wir herausfinden.«


  Vor dem Tor zum angrenzenden Wohnviertel stieg Sano vom Pferd. Solche Tore gab es in allen großen Städten Japans. Sie wurden über Nacht geschlossen, damit die Bewohner drinnen blieben, um Ärger zu vermeiden und Gesindel fernzuhalten. Tagsüber dienten die Tore als Kontrollstellen. »Fangen wir gleich hier mit der Suche an«, sagte Sano.


  Marume kam zurückgeritten, um sich Sano und den anderen anzuschließen. »Ist das hier nicht die Gegend, die Euer Onkel schon abgesucht hat?«


  »Ja, aber er könnte etwas übersehen haben.« Sano wandte sich an den Torwächter. »Ich suche nach einer vermissten jungen Frau.«


  Der Torwächter war ein einfacher junger Bursche vom Land; er hatte bis eben mit einem Teeverkäufer geschwatzt, der seinen Eimer und die Becher abgesetzt hatte, um eine Pause zu machen. Nun wurde das runde Gesicht des Wachmannes bleich vor Schreck. »Ich habe sie nicht gesehen, Herr, ich schwör's!« Er ließ sich auf die Knie fallen und beugte sich so tief nach vorn, das seine Stirn fast den Boden berührte. Er war den Tränen nahe. »Ich habe nichts verbrochen!«


  »Wenn Ihr nichts verbrochen habt, warum habt Ihr dann Angst?«, fragte Sano.


  Der Teeverkäufer, ein alter, knorriger Mann, meldete sich zu Wort. »Wegen diesem anderen Samurai, der gestern hier war«, erklärte er. »Der hat sich ebenfalls nach einer vermissten Frau erkundigt. Er und seine Soldaten haben jeden verprügelt, den sie in Verdacht hatten, dass er jemanden versteckt halten könnte, und sie haben alle zusammengeschlagen, die ihnen nicht schnell genug geantwortet haben.«


  »Wer war dieser Samurai?«, fragte Sano, hellhörig geworden.


  »Keine Ahnung, er hat seinen Namen nicht genannt. Aber ich kann mich an sein Gesicht erinnern. Es war hart und kantig, mit tiefen Furchen in den Mundwinkeln«, antwortete der Teehändler.


  »Major Kumazawa!«, stieß Sano hervor.


  Der Teehändler zeigte auf den Wachmann. »Er hat meinem armen Freund eine ziemliche Tracht Prügel verpasst.«


  »Sieht so aus, als hätte Euer Onkel uns nicht gerade den Weg geebnet, Sano-san«, sagte Marume.


  »Ich kann ja verstehen, dass er seine Tochter unbedingt finden will«, warf Fukida ein, »aber Zeugen zu verprügeln hilft gar nicht.«


  Sano war wütend. Er hatte gehofft, endlich eine Ermittlung führen zu können, ohne dass jemand sich einmischte. »Tut mir leid, was passiert ist«, sagte er zu dem Wachmann, »aber ich muss von Euch wissen, ob Ihr eine fremde Frau gesehen habt, die allein unterwegs war oder die gezwungen wurde, mit jemandem mitzugehen, oder die so aussah, als ob sie in Schwierigkeiten steckte.«


  Der Wachmann und auch der Teeverkäufer schworen, dass sie keine solche Frau gesehen hatten.


  »Die Gesuchte ist dreiunddreißig Jahre alt und trug einen lavendelfarbenen, mit weißen Blumen bedruckten Kimono«, sagte Sano, der von seinem Onkel erfragt hatte, wie Chiyo gekleidet gewesen war. »Denkt genau nach! Seid ihr sicher, dass ihr keine Frau gesehen habt, auf die diese Beschreibung passt?«


  Beide Männer erklärten, dass sie sich ganz sicher seien, und Sano glaubte ihnen. Er und seine Leute setzten ihren Weg fort und gelangten zu einer Straße, die von Imbissständen gesäumt wurde. Hier gab es gebratenen Aal, Garnelen und Tintenfisch, dazu gekochten Reis, Nudeln und Suppe. Würzige Essensdünste erfüllten die feuchte Luft.


  »Ich hab Hunger«, sagte Marume.


  Fukida lachte. »Du hast immer Hunger.«


  Sano hatte seit dem Morgen vor dem Turnier nichts gegessen, deshalb nahmen er und seine Leute einen Imbiss zu sich. Anschließend setzten sie ihre Befragungen fort. Schon bald erfuhren sie, dass Major Kumazawa und seine Männer bereits die gesamte Umgebung des Tempels in Angst und Schrecken versetzt hatten; sie hatten die Menschen eingeschüchtert, gequält und beleidigt.


  Doch auch Sanos Suche blieb erfolglos. Ein Teehausbetreiber, Ladenbesitzer, Straßenhändler und Hausierer nach dem anderen erklärte, dass er Chiyo nicht gesehen hatte. Die Vorsteher der Wohnviertel gaben an, dass sie von niemandem wüssten, der eine Frau in einem Haus innerhalb ihres Zuständigkeitsbereichs versteckt hielt. Ein doshin, ein Streifenbeamter der örtlichen Polizei, sagte aus: »Major Kumazawa hat mir angedroht, dass er mir den Kopf abschlägt, wenn ich ihm nicht helfe, seine Tochter zu suchen. Also habe ich auf meinen Runden nach ihr Ausschau gehalten und jeden befragt, der mir über den Weg gelaufen ist - leider vergebens.«


  »Sieht so aus, als hätte Chiyo das Viertel verlassen, ob nun aus freien Stücken oder gegen ihren Willen«, sagte Sano, als er und seine Leute durch eine Gasse ritten.


  Sie bogen in eine Straße ein, die an einem Kanal entlangführte, der gerade ausgeschachtet wurde. Arbeiter hoben mit Schaufel und Hacke eine breite, tiefe Rinne aus, Tagelöhner schleppten den Aushub fort und luden ihn auf Ochsenkarren. Sano, Marume und Fukida blickten in den Graben hinein, auf dessen Grund die frische, feuchte schwarze Erde schimmerte.


  »Denkt Ihr auch, was ich denke, Sano-san?«, fragte Marume.


  Sano weigerte sich, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass seine Cousine ermordet und in diesem Graben verscharrt worden sein könnte. »Wir suchen weiter. Lass uns zum Tempel reiten.«


  Als die Männer sich wieder auf den Weg gemacht hatten, wurde aus dem Nieselregen ein Schauer, dann ein heftiger Wolkenbruch. Der Regen prasselte auf die Ziegeldächer, schoss in Sturzbächen von den Dachvorsprüngen und überspülte die Straßen. Es wurde diesig, und Dunstschwaden waberten durch die Straßen. Sano und seine Leute suchten Schutz unter einem Balkon, während ihre Pferde den Regen stoisch über sich ergehen ließen und die Menschen vor der Sintflut flohen.


  »Da gehen sie hin, unsere Zeugen«, sagte Fukida mürrisch.


  Ein Blitz zuckte. Einen Augenblick lang wurde der schwarze Himmel in grelles Licht getaucht, dann krachte der Donner. Die Welt außerhalb der geschützten Stelle, an der Sano und seine Männer sich untergestellt hatten, schien grau und menschenleer zu sein - bis Sano aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Ein Stück weiter die Straße hinunter schälte sich die Gestalt eines Menschen aus den sturmgepeitschten Regenschleiern und kämpfte sich in Sanos Richtung vorwärts. Die Gestalt kam näher, schwankend und taumelnd. Sano sah, dass es eine Frau war. Der Sturm peitschte ihr die nassen Strähnen ihres schwarzen Haares um den Kopf, und ihr durchnässter, zerrissener Kimono, lavendelfarben und mit dunkelrotem Muster, klebte wie eine zweite Haut an ihrem schlanken Körper. Mit einer Hand hielt die Frau ihren Kimono vor dem Busen zusammen, mit der anderen tastete sie umher wie eine Blinde, während sie mit bloßen Füßen über die Straße stolperte.


  »Bei allen Göttern!«, stieß Fukida hervor.


  Jetzt sah auch Sano, dass die roten Flecken auf dem Kimono der Frau kein aufgedrucktes Muster waren, denn der Regen wusch sie aus dem Stoff und spülte sie in die Pfützen.


  Die Frau blutete.


  Sano rannte zu ihr hin. Der Sturm peitschte auf ihn ein, und nach wenigen Augenblicken war er durchnässt bis auf die Haut. Die Frau schwankte. In ihren weit aufgerissenen Augen spiegelte sich namenloses Entsetzen. Regen lief ihr in den offen stehenden, verzerrten Mund. Ihr Alter war schwer zu schätzen; sie mochte in den Dreißigern sein. Ihre Gesichtszüge kamen Sano auf seltsame Weise vertraut vor, als sie nun vor ihm zurückwich und das Gleichgewicht verlor. Als Sano sie packte und festhielt, schrie sie und schlug um sich.


  »Habt keine Angst«, rief Sano über das Krachen des Donners hinweg. »Ich tue Euch nichts.«


  Als die Frau sich immer noch wehrte, kamen die Ermittler Sano zu Hilfe. Die Frau brach in Tränen aus. »Nein!«, rief sie schluchzend. »Lasst mich los! Bitte!«


  »Lasst sie«, befahl Sano seinen Männern. Dann schüttelte er die Frau und fragte drängend: »Wer seid Ihr?«


  Als sie Sano anschaute, verschwand die Leere aus ihrem Blick, und ihre Gegenwehr erlahmte. Auf ihrem Gesicht erschien ein Ausdruck des Erstaunens, vermischt mit Hoffnung. Mit einem Mal glaubte Sano zu wissen, wen er vor sich hatte. Während Sturm und Regen ihn und die Frau umtosten, stand ihm plötzlich ein Bild aus der Kindheit vor Augen.


  Damals war seine Mutter Etsuko oft mit ihm in ein öffentliches Badehaus gegangen, weil in ihrem kleinen ärmlichen Heim kein Platz für einen Badezuber gewesen war. Sano musste daran denken, wie Etsuko im heißen Wasser untergetaucht war und mit patschnassem Gesicht und triefenden Haaren wieder zum Vorschein kam.


  Die Frau, die jetzt vor Sano stand, durchnässt bis auf die Haut, war ein jüngeres Abbild seiner Mutter.


  »Heißt Ihr Chiyo?«, schrie Sano gegen den Sturm an.


  »Ja«, erwiderte seine Cousine, deren Stimme vom Tosen des Unwetters beinahe verschluckt wurde. Dann schlossen sich ihre Augen, und ihr Körper erschlaffte in Sanos Armen.
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  Eine runde Laterne warf silbriges mondhelles Licht in ein Gemach, in dem Yanagisawa und Yoritomo bäuchlings auf niedrigen Holztischen lagen. Ihre makellosen nackten Körper waren fast gleich gebaut. Yanagisawa war fast noch genauso kräftig und schlank wie sein dreiundzwanzigjähriger Sohn Yoritomo. Ihre Gesichter, die einander zugewandt waren, besaßen die gleiche ebenmäßige Schönheit. Ihre Haut schimmerte von duftendem Öl, während zwei Masseure ihnen den Rücken kneteten und die Schmerzen linderten, die das Turnier auf dem Palastgelände an diesem Morgen hinterlassen hatte. Aus einem Gefäß aus Messing stieg duftender Weihrauch empor, schwer und süß, und übertünchte den Geruch nach Feuchtigkeit und nach Verfall. Draußen goss es in Strömen, und der Donner grollte.


  »Darf ich dich etwas fragen, Vater?«, wollte Yoritomo wissen, so höflich und ehrerbietig wie immer.


  »Nur zu«, antwortete Yanagisawa.


  Er zögerte nicht, sich im Beisein der Masseure mit Yoritomo zu unterhalten. Viele reiche Bürger beschäftigten blinde Masseure, eine alte Tradition. Yanagisawas Masseure waren taub und stumm, sodass sie Gespräche weder mithören noch davon erzählen konnten. Normalerweise konnte Yanagisawa es nicht ausstehen, wenn er ausgefragt wurde. Er misstraute den meisten Menschen und verachtete, ja hasste sie, und das nicht ohne Grund: Seine Feinde waren ihm schon so oft in den Rücken gefallen, dass es an ein Wunder grenzte, dass er nicht schon längst tot war.


  Für Yoritomo galt dies alles nicht. Yanagisawa liebte seinen Sohn über alles. Er war der einzige Mensch, dem er sich verbunden fühlte - sein eigen Fleisch und Blut. Yanagisawa hatte noch vier Kinder, aber die zählten für ihn kaum. Nur Yoritomo würde er alle seine Geheimnisse anvertrauen - oder fast alle.


  »Herrscht zwischen dir und Sano wirklich Frieden?«, fragte Yoritomo.


  »Zurzeit ja«, antwortete Yanagisawa. Aber einige alte Rechnungen können niemals beglichen werden, fügte er in Gedanken hinzu.


  »Ich begreife nicht, wie du mit ihm befreundet sein kannst«, sagte Yoritomo. Er und Sano waren einst enge Vertraute gewesen, wie Yanagisawa wusste. Während seiner dreijährigen Verbannung hatte Sano die Gelegenheit genutzt, freundschaftlichen Umgang mit Yoritomo zu pflegen, dem Geliebten des Shōgun. Yoritomo hatte Zuneigung gefasst zu Sano und ihn mutig gegen seine Feinde verteidigt. Aber damit war jetzt Schluss. »Überleg doch nur, was er uns angetan hat!«, stieß Yoritomo hervor.


  In seiner Stimme lag die Wut eines Mannes, dessen Vertrauen und Zuneigung missbraucht worden waren. Im Jahr zuvor hatte Sano ihn des Hochverrats beschuldigt, hatte eine Gerichtsverhandlung inszeniert und sogar so getan, als würde er Yoritomo hinrichten lassen, um Yanagisawa aus seinem Versteck zu locken. »Ich hatte noch nie solche Angst!«, stieß Yoritomo hervor.


  Das galt auch für Yanagisawa, der in Panik geraten war, als er vom Todesurteil gegen seinen Sohn erfahren hatte.


  »Auch wenn Sano sich entschuldigt hat - ich werde ihm das nie verzeihen!«, stieß Yoritomo mit hasserfüllter Stimme hervor, die so gar nicht zu seinem ansonsten sanften, freundlichen Wesen passte. »Wieso kannst du ihm verzeihen, Vater?«


  Doch Yanagisawa hatte Sano nicht verziehen. Immer wenn er an diesen Tag damals dachte, überkam ihn heiße Wut. Doch er hielt seine Gefühle im Zaum, damit sie ihn nicht zu überstürztem Handeln verleiteten. Und er musste Yoritomo dazu bringen, seinem Beispiel zu folgen. »Weil es nicht anders geht. Du solltest Sano nicht nachtragen, was er dir angetan hat. Das macht es nur noch schlimmer für dich.«


  Yoritomo musterte seinen Vater verwirrt. »Hasst du Sano wirklich nicht? Schließlich hat er nicht nur mich gedemütigt, sondern auch dich!« Yoritomo war so aufgebracht, dass er jede Zurückhaltung vergaß. »Was ist nur aus dir geworden, Vater? Du warst einmal der alleinige Kammerherr und der einzige Stellvertreter des Shōgun. Jetzt musst du diese Ehre mit Sano teilen. Und er hat dir nicht nur dein Amt gestohlen, sondern auch dein Haus!«


  Tatsächlich hatte der Shōgun, nachdem Yanagisawa in die Verbannung geschickt worden war, dessen prachtvolles Anwesen an Sano übergeben. Der bloße Gedanke, dass sein Erzrivale nun in seiner Villa lebte, erfüllte Yanagisawa mit Zorn, denn er selbst musste mit einem bescheideneren Anwesen im Beamtenviertel vorliebnehmen, inmitten der Häuser seiner Untergebenen, unweit einer belebten Straße, sodass man den Lärm hören konnte: Stimmen, Hufgetrappel, Marschtritte. Außerdem fühlte Yanagisawa sich eingeengt zwischen seiner Dienerschaft und den Wachsoldaten. Er vermisste die Stille und die Geräumigkeit seiner alten Villa schmerzlich. Zu schade, dass die Fallen, die er dort hatte einbauen lassen, Sano nicht getötet hatten.


  »Warum bestrafst du ihn nicht?«, fragte Yoritomo hasserfüllt. »Warum müssen wir so tun, als wäre alles in bester Ordnung? Warum kämpfen wir nicht?«


  »Weil wir verlieren würden«, erwiderte Yanagisawa düster.


  »Bestimmt nicht«, widersprach Yoritomo. »Du hast mächtige Verbündete und eine starke Armee.«


  »Die hat Sano auch.«


  »Aber deine Position ist stärker.«


  »Das dachte ich auch, als ich gegen Fürst Matsudaira zu Felde gezogen bin, aber ich hatte mich geirrt. Auf dem Schlachtfeld war er mir weit überlegen.« Yanagisawas Gedanken verdüsterten sich, als er an diese Niederlage zurückdachte. »Meine Verbündeten liefen zu ihm über wie Ratten, die das sinkende Schiff verlassen. Nein, ich darf keinen weiteren Krieg riskieren.«


  »Aber ...«


  »Kein Aber«, unterbrach Yanagisawa seinen Sohn mit einer Stimme, die keinen weiteren Widerspruch duldete. »Beim letzten Mal sind wir noch einmal glimpflich davongekommen. Mir ist die Hinrichtung erspart geblieben, und du durftest in Edo bleiben, statt mit mir in die Verbannung zu müssen.« Der Shōgun selbst hatte darauf bestanden, dass Yoritomo bei ihm blieb, obwohl Fürst Matsudaira verlangt hatte, Yanagisawas gesamte Familie in die Verbannung zu schicken. »Beim nächsten Mal haben wir vielleicht nicht so viel Glück.«


  Yoritomo betrachtete seinen Vater mit einer Mischung aus Resignation und Enttäuschung. »Also willst du aufgeben, weil du Angst vor einer Niederlage hast. Angst, dein Leben zu verlieren.«


  Yanagisawa zuckte zusammen. Sein Sohn, der ihn stets vergöttert hatte, bezichtigte ihn der Feigheit!


  »Was du sagst, ist dumm und ungerecht«, erwiderte er gereizt. »Manchmal ist Furcht ein besserer Ratgeber als Mut. Mut hat schon so manch einen dazu verleitet, das Falsche zu tun, mit schrecklichen Folgen. Als ich gegen Fürst Matsudaira gekämpft habe, habe ich eines gelernt: Allein durch Gewalt kannst du niemals wahre Macht erlangen. Merk dir das!« Er sah, wie Yoritomo errötete. »Wenn eine Strategie fehlschlägt«, fuhr Yanagisawa fort, »darfst du sie in einer ähnlichen Situation nicht noch einmal anwenden. Wenn du bessere Ergebnisse willst, musst du dir eine neue Strategie zurechtlegen.«


  Ein hoffnungsvoller Ausdruck legte sich auf Yoritomos Gesicht. »Willst du damit sagen, du hast einen neuen Plan, wie du Sano schlagen und uns zurück an die Spitze des Regimes bringen kannst?«


  »Oh ja.« Yanagisawa lächelte genüsslich, als sein Masseur die Steifheit aus seinen Rückenmuskeln knetete.


  »Aber wie können wir siegen, ohne einen Krieg zu führen?«


  »Die Zeit der Kriege ist vor mehr als hundert Jahren zu Ende gegangen, als der Tokugawa-Klan und seine Verbündeten ihre Feinde besiegt und Japan erobert haben«, erklärte Yanagisawa. »Heutzutage kann man die Macht nicht mehr auf dem Schlachtfeld erlangen. Die Politik ist das Schlachtfeld, und man muss ausgefeiltere Mittel einsetzen als rohe Gewalt.«


  »Und welche?« Gespannte Erwartung lag auf Yoritomos hübschem Gesicht. »Was hast du vor? Spiele ich eine Rolle in deinen Plänen?«


  Es rührte Yanagisawa, dass Yoritomo bereit war, auf seiner Seite zu kämpfen, ungeachtet der Gefahren. Was für ein guter Sohn er doch war! »Oh ja«, sagte Yanagisawa. »Du bist sogar der Schlüssel zum Gelingen meines Planes.« In der Tat verkörperte Yoritomo die größte Hoffnung Yanagisawas, eines Tages über Japan zu herrschen. Yanagisawa hatte ehrgeizige Pläne mit seinem Sohn. »Also hör zu ...«


  6.


  


  Sano und seine Leute brachten Chiyo nach Hause. Halb bewusstlos lag sie in einer Sänfte, die Sano mitsamt den Trägern angemietet hatte. Das Unwetter war weitergezogen, und es regnete nur noch ganz leicht. Der Nachmittag ging in den Abend über, als Sano und seine Leute die Sänfte durch die Ansiedlung der Samurai geleiteten, die sich in der Nähe der Reissilos am Flussufer befand. Von dem Reis wurden den Gefolgsleuten der Tokugawa die Gehälter gezahlt. Der von Major Kumazawas Truppen schwer bewachte Reis in den Silos wurde an Großhändler verkauft und das Geld von einer Heerschar Beamter verwaltet und verteilt.


  Major Kumazawa und die Beamten wohnten in von Mauern umschlossenen Anwesen. Die Soldaten in den Wachhäuschen, an denen Laternen flackerten, blickten auf, als Sano und seine Männer vorbeiritten. Dies hier war der älteste Teil von Edo. Der ehemals weiße Putz an den Mauern und Hauswänden war rissig und blätterte ab, die Ziegeldächer waren alt und verwittert, die Straßen schmal und gewunden. Sano konnte sich nicht erinnern, dass er schon einmal hier gewesen wäre, aber das Tor vor dem Kumazawa-Anwesen, an dem eine Flagge mit dem Wappen des Klans hing - ein stilisierter Bärenkopf in einem Kreis -, kam ihm auf unheimliche Weise bekannt vor.


  Sano und seine Männer stiegen aus dem Sattel, und Sano wandte sich an die Torwächter. »Meldet Major Kumazawa, dass ich seine Tochter nach Hause bringe.«


  Die Posten beeilten sich, das Tor zu öffnen und Sano und sein Gefolge durchzulassen. Sano gelangte in einen Innenhof, der von steinernen Laternen erleuchtet wurde, die an den Mauern der Villa hingen, einem niedrigen Fachwerkbau auf einem Fundament aus Stein. Regen tropfte von den Dachvorsprüngen. Kumazawa kam aus der Tür geeilt, gefolgt von einer grauhaarigen Frau, offenbar seine Gemahlin. Beide blieben auf der Veranda stehen.


  Sano hatte das seltsame Gefühl, als habe er das alles schon einmal erlebt. Bilder stiegen auf den Tiefen seiner Erinnerung auf. Er sah sich selbst, Major Kumazawa und dessen Frau auf genau dem Hof, auf dem er sich nun befand. Nur waren sie alle viel jünger, ihre Haare waren noch schwarz, ihre Gesichter faltenlos. Sano hörte eine Frau weinen und jammern, aber sie befand sich außerhalb seines Blickfelds. Er fühlte sich benommen. Kälteschauer durchrieselten ihn, und das Atmen fiel ihm schwer.


  Das war nicht nur ein Gefühl. Es war eine Erinnerung. Er war schon einmal hier gewesen. Aber wann? Und warum?


  Die Bilder, die Geräusche und die Empfindungen verschwanden, als Sano beobachtete, wie Major Kumazawa und seine Frau zu der Sänfte eilten. Der Major riss die Tür auf. Im Innern der Sänfte lag Chiyo; über ihren regungslosen Körper war eine Decke gebreitet, die Sano in einem Laden gekauft hatte. Chiyos Augen waren geschlossen. Um ihren Kopf war ein weißes Baumwolltuch geschlungen, das fleckig war von ihrem Blut.


  Kumazawas Gemahlin schrie entsetzt auf, während der Major mit zorniger Stimme fragte: »Bei allen Göttern, was ist mit ihr geschehen?«


  Er bedankte sich nicht einmal bei Sano für die Rettung seiner Tochter. Angesichts dieser Beleidigung ihres Herrn starrten Marume und Fukida den Major drohend an. Sano aber hatte Verständnis für den Mann. Er erinnerte sich noch zu gut, wie überwältigt er selbst gewesen war, als er Masahiro nach dessen Entführung in die Arme geschlossen hatte. An Höflichkeiten hatte auch er damals als Letztes gedacht.


  »Sie hat eine Schnittwunde am Kopf«, sagte Sano. Daher rührte auch das Blut auf Chiyos Kimono. »Soweit ich feststellen konnte, hat sie keine anderen Verletzungen. Aber Ihr solltet trotzdem nach einem Arzt schicken lassen.«


  Major Kumazawa rief den Dienern, die auf der Veranda erschienen, Befehle zu. Dann wollte er von Sano wissen: »Wo habt Ihr meine Tochter gefunden?«


  »In einer Gasse in Asakusa«, antwortete Sano.


  »Ich bringe sie ins Haus.« Als der Major seine Tochter in die Arme nahm, erwachte sie plötzlich, schrie und schlug um sich.


  »Nein!«, rief sie. »Rührt mich nicht an! Geht weg!«


  »Alles ist gut, mein Kind«, sagte Kumazawa. Seine Stimme war so sanft, als würde er zu einem kleinen Mädchen sprechen. »Ich bin es, dein Vater. Du bist zu Hause.«


  Chiyos Bewegungen erlahmten, dann lag sie ganz still in Kumazawas Armen. »Vater ...«, flüsterte sie.


  Als der Major seine Tochter zum Haus trug, eilte seine Frau zu ihr, streichelte ihre bleichen, schmutzigen Wangen und flüsterte ihr zärtliche Worte zu. Major Kumazawa blickte über die Schulter zu Sano.


  »Ich stehe in Eurer Schuld«, sagte er schroff. »Wenn Ihr und Eure Leute ins Haus kommen wollt - bitte sehr.«


  »Gleich hier entlang, ehrenwerter Kammerherr«, sagte ein Diener.


  Sano bemerkte sehr wohl, dass sein Onkel ihn nicht gern in seinem Hause sah, aber er war neugierig, die Villa von innen zu sehen. Vielleicht kamen dabei weitere Erinnerungen hoch.


  »Kommt«, sagte er zu Marume und Fukida und folgte dem Diener ins Haus.


  Sie ließen ihre Schuhe und Schwerter im Eingangsflur. Dann wurden sie einen Gang mit einem glänzenden Fußboden aus Zedernholz entlanggeführt und kamen an Gemächern vorbei, die hinter papierenen Trennwänden verborgen waren. Sie gelangten in ein Empfangsgemach. Hinter einem Podest befand sich ein Alkoven, in dem eine Vase mit Chrysanthemen stand; außerdem hing dort ein Wandgemälde, das eine Landschaft zeigte. Das Haus kam Sano irgendwie bekannt vor, aber das lag vermutlich daran, dass es die für Samurai typische Bauweise und Einrichtung besaß - Sanos Villa sah nicht viel anders aus, nur dass sie viel größer war.


  Sano dachte an seine Kindheit zurück, an das winzige Haus seiner Familie und an die kleine, schäbige Schule für Kampfkunst, die sein Vater geleitet hatte. Er dachte an die kargen Mahlzeiten in seiner Kindheit und an die langen Winter, als das Haus eine Eishöhle gewesen war, weil sie sich keine Kohlen hatten leisten können.


  Sano wusste, dass seine Mutter sehr darunter gelitten hatte, mehr noch als er selbst. Major Kumazawa musste von der Not und der Armut seiner Schwester gewusst haben. Er hätte ihr helfen können, aber er hatte keinen Finger gerührt für sie.


  Schließlich kam Kumazawa ins Empfangsgemach. »Meine Gemahlin und die Hausmädchen kümmern sich um Chiyo«, verkündete er, blickte Sano und die Ermittler an und machte eine auffordernde Handbewegung. »Bitte, nehmt Platz.«


  Sano kniete sich auf den Ehrenplatz neben dem Alkoven, Marume und Fukida ließen sich in seiner Nähe nieder. Major Kumazawa kniete sich auf das Podest. Er bot keine Erfrischungen an. Es war ihm anzumerken, dass er sich unbehaglich fühlte. Offenbar gefiel es ihm nicht, dass er sich mit einem Fremden unterhalten musste, der ein Blutsverwandter war - und zugleich ein Ausgestoßener aus dem Familienklan. Auch Sano fühlte sich nicht gerade wie zu Hause.


  »Ich habe in ganz Asakusa vergeblich nach Chiyo gesucht«, begann Major Kumazawa. »Wie habt Ihr sie gefunden?«


  »Ich habe sie bemerkt, als sie durch das Unwetter geirrt ist«, erwiderte Sano.


  »Was für ein Glückstreffer«, sagte der Major. Erst dann schien er zu bemerken, wie ungeschickt er sich ausgedrückt hatte. »Ihr habt mir die Tochter zurückgebracht. Bitte verzeiht mein schlechtes Benehmen.« Zum ersten Mal schien er ehrlich zu bedauern, wie er sich Sano gegenüber verhalten hatte. »Ich danke Euch vielmals.«


  Sano verbeugte sich und nahm damit die Entschuldigung und den Dank an.


  »Wie ist Chiyo überhaupt nach Asakusa gekommen?«, wollte Major Kumazawa wissen.


  »Offenbar hat jemand sie entführt und sie dann auf der Straße ausgesetzt«, antwortete Sano.


  »Wer?« Der Major ballte die Fäuste. Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut.


  »Das weiß ich genauso wenig wie Ihr«, antwortete Sano. »Während ich mich um Eure Tochter gekümmert habe, habe ich meine Leute losgeschickt. Sie sollten sich umhören. Aber wegen dem Unwetter waren die Straßen menschenleer.«


  Major Kumazawa starrte düster vor sich hin. »Chiyo war zwei Tage lang verschwunden. Wo ist sie gewesen? Und was ist in dieser Zeit mit ihr geschehen? Ich ...«


  Ein lautes Schluchzen unterbrach das Gespräch. Sano, seine beiden Ermittler und Major Kumazawa hoben den Blick und sahen Chiyos Mutter in der Tür stehen. Tränen strömten über ihr von Kummer verzerrtes Gesicht. Major Kumazawa erhob sich und ging zu ihr. Sie flüsterte ihm irgendetwas ins Ohr und verließ fluchtartig das Empfangsgemach. Sichtlich erschüttert kehrte der Major zu seinen Gästen zurück.


  »Meine Tochter ...«, begann er und schluckte schwer. »Meine Gemahlin hat Chiyo entkleidet und gebadet. Dabei hat sie gewisse ... Verletzungen entdeckt. Und Blut.« Wieder stockte er, dann sagte er mit leiser, brüchiger Stimme: »Meine Tochter wurde geschändet.«


  Chiyos zerrissene Kleidung hatte bei Sano zwar schon den Verdacht auf eine Vergewaltigung geweckt, dennoch war er erschüttert, dass seine Vermutung sich nun bestätigte. Major Kumazawa fiel auf die Knie, überwältigt von Schmerz und Entsetzen. Eine Vergewaltigung war das Schlimmste, was einer Frau geschehen konnte, vielleicht noch schlimmer als der Tod, denn dieses Verbrechen beschmutzte ihren Körper und ihren Geist, besudelte ihre Ehre und vernichtete ihre Reinheit. Sano und die beiden Ermittler senkten den Kopf als Zeichen des Mitgefühls.


  Grelle Wut verzerrte Kumazawas Gesicht zu einer hasserfüllten Maske. Er lief dermaßen rot an, dass Sano befürchtete, der Schlag könnte ihn treffen. »Es ist schändlich, was meiner Tochter angetan wurde! Dabei verstößt es nicht einmal gegen das Gesetz!«


  Tatsächlich galt eine Vergewaltigung nach den Gesetzen der Tokugawa nicht als Verbrechen. Männer konnten ihre fleischliche Lust befriedigen, wie es ihnen beliebte, auch gegen den Willen einer Frau, und wurden nicht bestraft. Aber bei Chiyo lag der Fall anders.


  »Eure Tochter ist das Opfer einer Entführung«, sagte Sano. »Und sie wurde verletzt. Die Verletzung deutet auf einen tätlichen Angriff hin, und das ist ein Gesetzesverstoß - genauso wie die Entführung. Derjenige, der Chiyo misshandelt hat, wird nicht ungestraft davonkommen.«


  Man würde den Vergewaltiger ins Gefängnis stecken, wo er von den Wächtern gefoltert wurde. Es konnte auch sein, dass der Magistrat ihn für eine gewisse Zeit zu einem rechtlosen Leben als Geächteter verurteilte. Es konnte sogar sein, dass der Täter hingerichtet wurde, weil der Vater seines Opfers politische Verbindungen hatte.


  Major Kumazawa verzog das Gesicht. »Sagt das der Polizei! Sie haben nichts getan, um Chiyo zu suchen. Die werden ihren Peiniger nicht fassen. Nein!« Er schlug mit der Faust auf den Fußboden. »Wenn ich will, dass der Täter bestraft wird, muss ich die Sache selbst in die Hand nehmen. Aber zuerst muss ich ihn finden.« Mit sichtlichem Widerstreben blickte er Sano an. »Helft Ihr mir bei der Suche nach diesem Hurensohn?«


  Sano erkannte, dass er und sein Onkel nun ein gemeinsames Ziel hatten. Außerdem betrachtete er das Verbrechen an seiner Cousine als persönlichen Angriff, und genau wie sein Onkel wollte auch er, dass Chiyo Gerechtigkeit widerfuhr und dass der Täter bestraft wurde. Mit einem Mal empfand er eine ganz unerwartete familiäre Verbundenheit mit seinen Verwandten.


  »Natürlich helfe ich Euch«, sagte er. »Ich werde sofort die Ermittlungen aufnehmen. Zuerst aber muss ich mit Chiyo reden.«


  »Wieso?«


  »Ich will von ihr wissen, was geschehen ist.«


  Widerstreben spiegelte sich in Kumazawas Augen. »Sie wurde entführt und geschändet! Mehr brauchen wir doch nicht zu wissen. Ich will nicht, dass Chiyo das Ganze noch einmal durchleben muss. Sie hat schon genug durchgemacht.«


  Sano erkannte, dass die Zusammenarbeit mit seinem Onkel nicht leicht werden würde. »Sie wird das alles so oder so noch einmal durchleben, ob sie darüber redet oder nicht.« Sano wusste von Reiko, dass sie noch immer von Albträumen gequält wurde wegen der schrecklichen Dinge, die sie erlebt hatte, auch wenn sie selten darüber sprach. »Und im Moment ist Chiyo unsere einzige Informationsquelle.«


  »Ich will nicht, dass sie sich aufregt!«, sagte Kumazawa unbeirrt. »Lasst uns lieber nach Asakusa reisen und vor Ort Ermittlungen anstellen.«


  Möglicherweise würde Sano auf diesen Vorschlag zurückkommen - aber erst wenn die Befragung des Opfers nichts ergeben sollte. »Zuerst rede ich mit Chiyo«, beharrte er und erhob sich. »Wie Ihr sicher wisst, brauche ich dazu nicht Eure Einwilligung. Ihr dürft bei der Vernehmung gern zugegen sein.«


  Die Ermittler Marume und Fukida erhoben sich ebenfalls. Sie blickten zufrieden drein, dass Sano sich das Heft des Handelns nicht aus der Hand nehmen ließ, während Kumazawa ihn zornig anstarrte. Es musste ihn schrecklich wütend machen, dass ausgerechnet Sano, dieser vom Klan Verstoßene, in eine solche Machtposition aufgestiegen war. Obwohl dem Major bewusst war, dass Sano ihm soeben einen Befehl erteilt hatte, fragte er: »Könnt Ihr wenigstens bis morgen warten?«


  »Nein.« Zwar widerstrebte es Sano, Chiyo weiteren Schmerz zuzufügen, aber je mehr Zeit verging, desto größer war die Gefahr, dass wertvolle Erinnerungen verloren gingen. »Ich werde ganz behutsam vorgehen, ich gebe Euch mein Wort.«


  Kumazawa erhob sich widerstrebend. »Also gut.«


  *


  


  Sano und Major Kumazawa begaben sich in die Frauengemächer und betraten ein Zimmer, in dem Chiyo unter einer dicken Decke im Bett lag, die Augen geschlossen. Ihre Mutter und der Arzt knieten jeder auf einer Seite. Chiyo sah klein und zerbrechlich aus unter der schweren Decke. Die rechte Seite ihres Kopfes war geschoren, sodass eine hässliche rote, mit groben Stichen genähte Schnittwunde in der Kopfhaut zu sehen war. Erschüttert starrte Kumazawa darauf.


  Der Arzt war ein Mann mittleren Alters in einem dunkelblauen Mantel, dem Kennzeichen seines Berufs. »Der Schnitt ist nicht tief«, erklärte er, während er eine Salbe auftrug, einen Wattebausch auf die Wunde legte und einen Verband um den Kopf der Patientin wickelte. »Er wird wieder ganz verheilen.«


  »Und wie sieht es in ihrem Kopf aus?«, fragte Major Kumazawa.


  »Das kann ich noch nicht sagen«, antwortete der Arzt. »Dazu ist es noch zu früh.«


  »Ist sie bewusstlos?«


  »Nein, sie ist nur benommen. Ich habe ihr ein Mittel gegeben, das den Schmerz lindert und damit sie schlafen kann.« Der Arzt nahm ein Tablett vom Bett, auf dem seine Instrumente, Chiyos Haarspangen sowie blutige Tücher lagen. »Morgen früh komme ich wieder«, sagte er, verbeugte sich und ging.


  Kumazawa kniete sich am Fußende des Bettes hin, sichtlich besorgt über den Zustand seiner Tochter. Seine Gemahlin blickte Sano an. Sie war offenbar zu schüchtern - und zu aufgeregt -, das Wort an den Kammerherrn zu richten. Chiyos Lider flatterten, dann schlug sie die Augen auf und blickte sich um. Ihre Pupillen waren schwarz und erweitert von den Medikamenten. Sie schaute Sano an und sagte mit leiser, stockender Stimme: »Ich danke Euch ... dass Ihr mich ... gerettet habt ...«


  Ihre Worte rührten Sano. Selbst in ihrem elenden Zustand legte Chiyo ein besseres Benehmen an den Tag als ihr Vater. Sano kniete sich neben sie. Wieder fiel ihm auf, wie sehr sie seiner Mutter Etsuko ähnelte. Sie hatte das gleiche hübsche, anziehende Gesicht. Sano musste daran denken, wie er seine Mutter einst in einer ähnlichen Situation vernommen hatte. Auch Etsuko war damals benommen und schläfrig gewesen von Medikamenten. Allerdings war Etsuko eine Tatverdächtige gewesen und nicht das Opfer eines Verbrechens, so wie Chiyo.


  »Kammerherr Sano wird den Mann fassen, der dir das angetan hat«, sagte Major Kumazawa. »Aber erst muss er dir ein paar Fragen stellen.« Aber nur ein paar!, besagte der warnende Blick, den er Sano zuwarf.


  Chiyo nickte schwach, und Sano begann mit ruhiger Stimme: »Erinnert Ihr Euch, dass Ihr in Asakusa herumgeirrt seid, bevor ich Euch gefunden habe? Könnt Ihr mir sagen, wie Ihr dorthin gekommen seid?«


  Ein unbestimmter Ausdruck trat in ihre Augen. »Als ich aufgewacht bin, lag ich in einer Gasse. Der Kopf tat mir weh. Es hat geregnet. Ich bin aufgestanden, aber mir war so schwindelig, dass ich kaum gehen konnte. Ich wusste nicht, wo ich war, und bin einfach weitergegangen. Als ich ein kleines Mädchen war, hat Vater mir einmal gesagt: ›Wenn du dich verlaufen hast, dann weine nicht und ruf nicht um Hilfe, sondern geh so lange, bis du etwas siehst, das du kennst.‹«


  Sano bewunderte Chiyos Tapferkeit. Und Kumazawa hatte gut daran getan, seine Tochter früh zur Selbstständigkeit zu erziehen. »Habt Ihr jemanden gesehen, als Ihr aufgewacht seid?«


  Sie runzelte die Stirn. »Nein ... Ich glaube nicht, dass da jemand gewesen ist ...«


  Vorerst vermied Sano die Frage, was der Entführer Chiyo angetan hatte. Vielleicht bekam er genug Informationen über den Täter, ohne die Vergewaltigung direkt anzusprechen. »Könnt Ihr Euch daran erinnern, dass Ihr mit Eurem Kind zum Awashima-Tempel wolltet?«


  »Mein kleiner Sohn ...« Plötzliches Entsetzen spiegelte auf Chiyos Gesicht. »Wo ist mein Kind?« Sie versuchte sich aufzusetzen und griff sich voller Panik an die Brust.


  Ihre Mutter beschwichtigte sie sanft. »Beruhige dich, mein Schatz«, flüsterte sie. »Dein Sohn ist in Sicherheit.«


  »Ich will nach Hause!«, rief Chiyo. »Ich will zu meinen Kindern und zu meinem Mann. Sie brauchen mich.«


  »Ich habe nach ihm geschickt«, sagte Major Kumazawa. »Er wird dich nach Hause holen, sobald du kräftig genug bist für die Reise.« Er blickte Sano an. »Seid Ihr jetzt endlich fertig?«


  »Bald«, erwiderte Sano, ohne den Blick von Chiyo zu wenden. »Was ist am Tempel geschehen?«


  Chiyo ließ den Blick schweifen, als wollte sie in die Vergangenheit schauen. »Mein kleiner Junge fing an zu weinen«, sagte sie dann. »Er war so viele Leute und so einen Lärm nicht gewöhnt. Ich wollte ihn irgendwohin bringen, wo es ruhiger war. Deshalb verließ ich meine Diener und ging mit ihm in einen Garten. An mehr kann ich mich nicht erinnern, bis ... bis ...«


  Chiyo riss die Augen auf vor Entsetzen, als sie irgendetwas erblickte, das nur sie allein sehen konnte. »Nein!«, schrie sie. »Aufhören!« Sie wand sich unter der Decke und schlug um sich. »Hilfe! Hilfe!«


  Sano erkannte, dass Chiyo die Vergewaltigung noch einmal durchlebte. Ihre Mutter versuchte sie zu beruhigen, aber der Tränenstrom wollte nicht versiegen.


  »Das reicht jetzt!«, sagte Kumazawa zu Sano. Sein väterlicher Beschützerinstinkt war stärker als sein Pflichtgefühl dem höherrangigen Sano gegenüber, stärker sogar als ihr gemeinsamer Wunsch, den Vergewaltiger zu fassen. »Geht bitte.«


  7.


  


  Auf einem Hügel hoch über der Stadt erhob sich der Palast zu Edo, eine riesige, verschachtelte Anlage aus Steinmauern, Giebeldächern und Wachtürmen, die im Regen schimmerten und die im Nebel verschwommen, beinahe körperlos und schwebend erschienen. Als die Dämmerung in den Abend überging, flackerten zahllose Fackeln auf, sodass der Palast aussah wie ein riesiges Schiff auf dem dunklen Meer.


  Hier, auf dem Palastgelände, befand sich Sanos Anwesen. Die eigentliche Villa, von einer Mauer geschützt, umschloss schattige Innenhöfe und blühende Gärten. In den Privatgemächern im Herzen der Villa unterzog Reiko sich soeben der allabendlichen Geduldsprobe, ihre Tochter ins Bett zu bringen.


  »Komm, Akiko, es wird Zeit«, sagte sie und tätschelte den Futon, der auf dem Fußboden ausgebreitet war.


  »Neiiin!«, rief Akiko.


  Reiko seufzte. Akiko war ein launisches Mädchen, das sich von einem Moment auf den anderen von einem fröhlichen, artigen Kind in einen kleinen Dämon verwandeln konnte. Manchmal fragte Reiko sich, ob ihre schrecklichen Erlebnisse während der Schwangerschaft die Persönlichkeit ihrer Tochter beeinflusst hatten. Oder lag es daran, dass sie Akiko allein gelassen hatte, als sie mit Sano nach HokKaidō gereist war, um den entführten Masahiro zu retten? Manchmal kamen Mutter und Tochter gut miteinander aus, doch oft beharkten sie einander wie feindliche Kriegsherren.


  »Nun komm schon, Akiko«, sagte Reiko. »Es ist spät, und du bist müde.«


  »Ich bin nicht müde!«, widersprach Akiko.


  Ihr Gesicht verzerrte sich zu einem Ausdruck, der einen ihrer beängstigenden Wutausbrüche ankündigte. Reiko - entschlossen, mit Akiko und deren Launen fertig zu werden - widerstand der Versuchung, das Kindermädchen zu rufen.


  »Ich will nichts mehr hören«, sagte sie freundlich, aber bestimmt. »Du gehst jetzt ins Bett.«


  Akiko jammerte, kreischte und wälzte sich auf dem Boden, als wäre sie von bösen Geistern besessen. Reiko versuchte das Mädchen zu beruhigen, sie schimpfte, drohte, bettelte. Als Akiko endlich so erschöpft war, dass sie gehorchte, kam Reiko sich vor, als hätte sie eine Schlacht geschlagen.


  Als sie das Zimmer verließ, kam Sano ihr auf dem Flur entgegen. Er lächelte, doch Reiko spürte seine Anspannung. »Was ist passiert?«, fragte sie besorgt.


  »Keine Angst, es gibt keine neuen Aufstände«, erwiderte Sano. »Ich habe heute Major Kumazawa getroffen, meinen Onkel.«


  »Oh«, machte Reiko und dachte bei sich: Das wurde aber auch Zeit.


  In den Wohngemächern zog Sano seine vom Regen durchnässte Kleidung aus, und Reiko half ihm in ein trockenes Gewand. »Also hast du endlich beschlossen, Verbindung zu deinem Klan aufzunehmen«, sagte sie.


  »Nein«, entgegnete Sano. »Mein Onkel ist zu mir gekommen und hat mich um Hilfe gebeten.« Er erzählte von der vermissten Chiyo und davon, dass er den ganzen Tag in Asakusa gewesen war, um nach ihr zu suchen.


  Reiko hörte gespannt zu. Vielleicht bot sich ihr nach langer Zeit wieder die Gelegenheit, Sano bei einer Ermittlung zu helfen. »Hast du schon irgendwelche Hinweise?«, fragte sie, ging zum Herd und stellte eine Kanne Sake darauf, um ihn zu erhitzen.


  »Oh, viel mehr als das«, antwortete Sano und kniete sich Reiko gegenüber. »Ich habe Chiyo gefunden. Sie lebt.«


  »Das ist ja großartig!« Reiko wunderte sich über diesen raschen Erfolg. Doch sosehr sie sich auch für Chiyo freute, sie war dennoch enttäuscht. Nun würde es keinen neuen und aufregenden Fall geben. Die Ermittlungen waren bereits abgeschlossen.


  »Ich habe sie zum Haus meines Onkels gebracht«, sagte Sano.


  »Wo deine Mutter aufgewachsen ist, nicht wahr? Wie ist es dort?«


  »Nun ja ... so, wie man es erwarten kann. Alles entspricht dem Rang und dem Ansehen meines Onkels.«


  Reiko spürte, dass Sanos Besuch auf dem Anwesen des Kumazawa-Klans Empfindungen bei ihm ausgelöst hatte, über die er nicht sprechen wollte. »Dein Onkel war bestimmt froh und dankbar, dass du ihm seine Tochter zurückgebracht hast.«


  »Froh war er schon, aber seine Dankbarkeit hielt sich in Grenzen«, erwiderte Sano, dessen ironischer Ton einen bitteren Beiklang hatte. »Er ist ein strenger und harter Mann - ein Samurai alter Schule.«


  »Zum Teufel mit ihm!«, schimpfte Reiko. »Er sollte dir ewig dankbar sein, dass du ihm seine Tochter heil und gesund wiedergebracht hast!«


  »Das stimmt leider nicht ganz.« Sano erzählte von Chiyos jämmerlichem Zustand und fügte hinzu: »Außerdem hat es den Anschein, als wäre sie vergewaltigt worden.«


  Reiko schnappte nach Luft. Auch sie selbst war vor vielen Jahren von einem Verrückten entführt und beinahe vergewaltigt worden. Sie wusste, dass die Folgen einer Vergewaltigung schlimmer sein konnten als der Schmerz und die Angst des Opfers während der Tat selbst.


  Masahiro kam barfuß ins Zimmer getappt. »Was heißt vergewaltigt?«, wollte er wissen.


  Sano und Reiko blickten einander unsicher an. Sie versuchten stets, solche Gespräche zu vermeiden, wenn Masahiro mithören konnte, aber der Junge hatte scharfe Ohren. Außerdem schien er irgendwie zu spüren, wenn etwas Interessantes im Gange war, und erschien auf der Bildfläche, noch bevor seine Eltern bemerkten, dass er überhaupt in der Nähe war. Reiko bedeutete Sano mit einem Blick: Du bist Masahiros Vater, erklär du es ihm.


  »Nun ja ... Vergewaltigt bedeutet, dass man der Frau wehgetan hat«, sagte Sano.


  »Wehgetan?«, fragte Masahiro. »Wie?«


  Sano blickte so ratlos drein, wie Reiko sich fühlte. »Ich erkläre es dir später«, wich er aus.


  »Hat Chiyo gesagt, wer es war?«, fragte Reiko.


  »Sie kann sich kaum mehr an etwas erinnern. Und sie ist noch so mitgenommen, dass Major Kumazawa mich gebeten hat, die Vernehmung zu beenden.«


  »Ist Major Kumazawa mein Onkel?«, fragte Masahiro.


  »Dein Großonkel«, antwortete Sano.


  »Darf ich ihn treffen?«


  Auch Reiko hätte die Familie ihrer Schwiegermutter gern kennengelernt. Natürlich interessierte es sie, woher ihr Mann kam und wie seine Verwandten waren. Dennoch antwortete sie auf Masahiros Frage: »Das muss noch warten.« Die Kumazawas hatten Tage voller Angst und Ungewissheit hinter sich und wollten bestimmt ihre Ruhe haben.


  Reiko blickte Sano an. »Was wirst du jetzt tun wegen Chiyo?«


  »Kumazawa hat mich gebeten, den Entführer zu jagen und ihn zu bestrafen.«


  »Und du hat Ja gesagt?«


  »Natürlich«, antwortete Sano.


  »Kann ich dir helfen?«, fragte Reiko hoffnungsvoll.


  Sano lächelte sie an. »Das kannst du tatsächlich. Kumazawa möchte nicht, dass ich noch einmal mit Chiyo spreche. Natürlich könnte ich ihn dazu zwingen, aber nach allem, was Chiyo durchgemacht hat, will sie wahrscheinlich lieber mit einer Frau reden. Deshalb habe ich Kumazawa gefragt, ob du mit Chiyo sprechen könntest. Er war zwar nicht begeistert, aber er war einverstanden. Willst du das tun?«


  »Das würde ich sehr gern!«, sagte Reiko. Vielleicht bekam sie ja doch noch die Chance, Sano bei der Jagd nach dem Verbrecher zu helfen. Und bei der Gelegenheit konnte sie versuchen, das Verhältnis Sanos zum Kumazawa-Klan zu entspannen.


  »Chiyo wollte sofort nach Hause, zu ihrem Mann und den Kindern«, sagte Sano. »Sie ist mit einem Hauptmann namens Okubo verheiratet, einem Gefolgsmann von Fürst Horio, daimyo der Provinz Idzuma. Chiyo und ihre Familie wohnen auf dem Anwesen des Fürsten. Du wirst dort mit ihr reden müssen.«


  »Dann reise ich gleich morgen«, erklärte Reiko.


  »Gut. Aber ich brauche noch weitere Hilfe«, sagte Sano. »Deshalb habe ich nach Hirata schicken lassen.« Auf dem Flur waren die Schritte eines Hinkenden zu vernehmen, denn der eine Fuß setzte lauter auf als der andere. »Ah, da kommt er ja.«


  Einen Augenblick später betrat Hirata das Gemach, der sōsakan-sama des Shōgun - der höchst ehrenwerte Ermittler von Ereignissen, Gegebenheiten und Personen. Hirata hatte dieses Amt sieben Jahre zuvor von Sano übernommen, als der zum Kammerherrn des Shōgun ernannt worden war. Außerdem war Hirata der oberste Gefolgsmann Sanos und dessen bester Freund, obwohl ihre jeweiligen Ämter eine allzu große Vertraulichkeit untersagten.


  »Ich grüße Euch.« Hirata verneigte sich.


  Der mittelgroße Mann trug einen schlichten Kimono in Grau und Schwarz, dazu eine Hose und einen Übermantel. Er hatte ein breites, unauffälliges Gesicht und wirkte unscheinbar - ein Mann, der in einer Menschenmenge nicht aufgefallen wäre. Doch der äußere Eindruck täuschte. Vor sieben Jahren war Hirata in Ausübung seiner Pflicht schwer verwundet worden und hinkte seitdem leicht. Ein schwächerer Mann wäre an der Verletzung gestorben oder zum Krüppel geworden, doch Hirata hatte sich mit aller Kraft dagegen gestemmt und war in die Einsamkeit der Berge gezogen, wo er von einem Kriegermönch zu einem Meister der mystischen Kampfkünste ausgebildet worden war. Harte Übung hatte seinen Körper gestählt, sodass er kein überflüssiges Gramm Fett aufwies und nur aus Muskeln und Sehnen zu bestehen schien. Geheime Rituale hatten überdies Hiratas Geist, seinen Instinkt und seine Wahrnehmungsfähigkeit geschärft und seinem einstmals jugendlichen Gesicht einen eigenartigen Ausdruck tiefer Weisheit verliehen, wie er sonst nur alten Menschen eigen ist. Hirata galt als der gefürchtetste Kämpfer in ganz Edo.


  Masahiro stieß einen gellenden Kampfschrei aus, sprang auf Hirata zu und versetzte ihm einen harten Tritt in die Magengrube. Hirata stöhnte auf in gespieltem Schmerz, ließ sich nach hinten fallen und schlug dumpf auf dem Boden auf. Masahiro warf sich auf ihn. Als die beiden lachend miteinander rangen, rief Reiko: »Masahiro! Begrüßt man so einen Gast?«


  Hirata ließ sich von Masahiro auf den Bauch drehen, und Masahiro setzte sich auf Hiratas Rücken, hielt ihn geschickt am Boden und rief: »Gewonnen!«


  »Ja, ja, ich ergebe mich!«, stöhnte Hirata. »Lass mich jetzt mit deinem Vater sprechen ... falls er mit einem Mann reden will, der von einem Jungen besiegt wurde.«


  Sano erzählte seinem Freund und Vertrauten von der Entführung Chiyos, während Reiko den Männern Sake einschenkte. »Ich habe noch keinen Verdacht, wer der Täter sein könnte«, schloss Sano. »Nachdem ich mit Chiyo gesprochen hatte, habe ich ihre Bediensteten vernommen, aber die haben nichts gesehen. Ich brauche deine Hilfe bei der Suche nach Hinweisen.«


  »Ich werde mein Bestes tun«, antwortete Hirata, ohne auch nur mit einer Silbe zu erwähnen, ob er sich um eigene dringende Amtsgeschäfte kümmern musste. Für ihn war es eine selbstverständliche Pflicht, seinem obersten Herrn zu helfen, dem er die Treue geschworen hatte. »Ich habe gewisse Verbindungen, die sich als nützlich erweisen könnten.«


  »Ich will auch helfen!«, meldete Masahiro sich zu Wort.


  Die Erwachsenen musterten ihn verwundert. »Und wie?«, fragte Sano.


  »Ich kann nach Spuren suchen!«, antwortete Masahiro voller Eifer. »Und ich kann Zeugen und Verdächtige vernehmen. Ich werde den Verbrecher fassen, wenn ihr mich lasst!«


  Hirata kicherte. »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«


  »Unser Sohn spielt zu oft Ermittler auf Verbrecherjagd«, seufzte Reiko.


  »Ich spiele nicht«, widersprach Masahiro. »Ich übe!«


  »Ja, und das ist auch gut so«, erklärte Sano. »Aber hier geht es um eine richtige Ermittlung, nicht um eine Übung. Den Verbrecher, den wir suchen, gibt es wirklich. Es wäre zu gefährlich für dich.«


  »Wenn jemand mich angreift, kann ich mich schon verteidigen.« Masahiro ließ nicht locker.


  Ja, das hatte er schon unter Beweis gestellt, trotzdem sagte Reiko: »Eine richtige Ermittlung ist zu kompliziert für dich. Das ist eine Sache für Erwachsene, nicht für Kinder.«


  »So ist es.« Sano nickte. »Du bist noch zu jung.«


  »Bin ich nicht«, widersprach Masahiro. »Ich bin schon fast zehn.«


  »Aber du führst dich auf, als wärst du halb so alt«, wies Reiko ihn zurecht, obwohl sie nachempfinden konnte, wie der Junge sich fühlte. Sie wusste aus eigener Erfahrung, wie es war, wenn man darauf brannte, als Ermittler zu arbeiten, und es einem nicht erlaubt wurde. Früher hatte Sano ihr ebenfalls untersagt, sich an seinen Nachforschungen zu beteiligen - mit der Begründung, Frauen seien dazu nicht in der Lage und die Tradition verbiete es. Reiko hatte sich nur deshalb durchgesetzt, weil sie die Sache selbst in die Hand genommen und durch ihre Erfolge das Gegenteil bewiesen hatte. Dennoch konnte sie Masahiros Benehmen nicht dulden. »Widersprich deinen Eltern nicht!«, sagte sie streng.


  Masahiro senkte den Kopf. »Es tut mir leid. Bitte verzeiht mir. Aber ... wie lange muss ich denn noch warten, bis ich Ermittler werden kann?«


  Reiko spürte, wie wenig Sano der Gedanke gefiel, dass sein Sohn in seine Fußstapfen treten und in Diensten des Shōgun auf Verbrecherjagd gehen wollte - ein Beruf, bei dem man ständig in Todesgefahr geriet.


  »Bis du fünfzehn bist«, antwortete Sano auf die Frage seines Sohnes.


  Mit fünfzehn erreichte ein Samurai das Mannbarkeitsalter. Dann durfte er heiraten, sich seinen Lebensunterhalt verdienen, durfte im Krieg kämpfen und erwarb die Rechte und Pflichten eines Erwachsenen. Bei diesem Gedanken wurde Reiko einmal mehr schmerzlich bewusst, wie schnell die Zeit verging; ehe sie sich's versah, würde Masahiro ein Mann sein.


  »Das ist ja noch eine Ewigkeit!«, jammerte Masahiro. Obwohl reif und beherrscht für sein Alter, war er den Tränen nah. »Kann ich denn gar nichts tun?«


  »Nein«, antworteten Sano und Reiko wie aus einem Mund. Masahiro hatte für sein Alter schon zu viel Schreckliches erlebt. Und auch wenn die Ermittlungen in Chiyos Fall innerhalb der eigenen Familie bleiben würden und auch nicht die Gefahr bestand, dass der Shōgun sich einschaltete, hatten eine Entführung und eine Vergewaltigung ihre ganz eigenen Schrecken, denen ein Kind nicht ausgesetzt werden sollte.


  »Aber ...«, setzte Masahiro an.


  »Schluss jetzt!«, sagte Sano streng, obwohl Reiko wusste, wie sehr es ihn schmerzte, seinen Sohn enttäuschen zu müssen. »Unsere Entscheidung ist endgültig.«


  8.


  


  Die aufgehende Sonne schimmerte blass und fahl durch aufziehende Gewitterwolken hindurch, als Sano sein Anwesen verließ, begleitet von den Ermittlern Marume und Fukida und von seinem Gefolge. Als sie zum Haupttor ritten, tropfte das Wasser von den Dächern der Wehrgänge hoch oben an der Palastmauer auf die Strohhüte und Regenumhänge der Männer. Dunst und Regenschleier verwehrten den Blick auf die grünen Hügel weit draußen vor der Stadt. Das Läuten von Tempelglocken hallte über das Land, verstummte dann aber rasch, als wäre es von der feuchtheißen Sommerluft erstickt worden.


  Eine andere Gruppe berittener Samurai, die von Yanagisawa angeführt wurde, kam Sano und seinen Leuten entgegen. »Guten Tag, Sano-san«, grüßte Yanagisawa, zügelte sein Pferd und verbeugte sich höflich. »Ich habe gehört, was mit Major Kumazawas Tochter Chiyo geschehen ist. Das tut mir aufrichtig leid.«


  Yanagisawas Mitgefühl schien ehrlich gemeint zu sein, doch Sano war sofort auf der Hut. Er wusste, dass Yanagisawa sich ständig auf dem Laufenden hielt, was seine Rivalen anging - schließlich machte Sano es bei Yanagisawa und anderen Gegnern genauso. Dennoch war er beunruhigt, wie gründlich Yanagisawas Spitzel arbeiteten. »Neuigkeiten verbreiten sich schnell«, sagte er.


  »Ja. Besonders, wenn es um den Onkel und die Cousine eines Mannes geht, der so wichtig ist wie Ihr«, entgegnete Yanagisawa.


  Also wusste er auch schon von den verwandtschaftlichen Beziehungen zwischen Sano und dem Kumazawa-Klan. Sano fragte sich, ob Yanagisawa einen Spitzel in das Haus seines Onkels eingeschleust hatte. »Welche Informationen habt Ihr Euch sonst noch beschafft?«, fragte er mit ironischem Unterton.


  »Ich habe nicht halb so viele Informationen wie Ihr, da bin ich sicher«, erwiderte Yanagisawa und lächelte freundlich. »Ich nehme an, Ihr macht Euch jetzt auf den Weg, um den Täter zu jagen, der das Verbrechen gegen Euren Klan verübt hat, nicht wahr?«


  »So ist es.«


  »Nun, dann wünsche ich Euch viel Glück. Falls Ihr meine Hilfe braucht, stehe ich Euch gern zur Verfügung.«


  Erinnerungen durchzuckten Sano. Er sah sich und Yanagisawa, wie sie sich in verbissenem, tödlichem Zweikampf im Schlamm wälzten, wobei Yanagisawa seinen Hass und seinen Blutdurst hinausschrie. Es war kaum zu glauben, dass ausgerechnet dieser Mann ihm jetzt seine Hilfe anbot.


  »Vielleicht nehme ich Euch beim Wort«, sagte Sano. »Vielen Dank.«


  Die Männer verbeugten sich, verabschiedeten sich voneinander und ritten in entgegengesetzter Richtung davon. Fukida blickte über die Schulter auf Yanagisawa. »Ausgerechnet der will Euch helfen, Sano-san?«, sagte er. »Was soll man davon halten?«


  »Nichts«, warf Marume ein. »Seid auf der Hut, Sano-san. Der Kerl führt irgendetwas im Schilde.«


  »Offensichtlich«, sagte Sano.


  »Was wollt Ihr jetzt tun?«, fragte Fukida.


  »Ich will mich nicht mehr auf Spitzel verlassen, die mir zwar berichten, was Yanagisawa zum Frühstück gegessen hat, die mir aber nicht sagen können, was er vorhat«, antwortete Sano. »Es wird Zeit, dass ich einen Fachmann für mich arbeiten lasse.«


  *


  


  Begleitet von einem Trupp Wachsoldaten, ließ Reiko sich in ihrer Sänfte durch das Stadtviertel südlich des Palasts zu Edo tragen. Hier wohnten die Provinzfürsten, die daimyo, mitsamt den Heerscharen ihrer Gefolgsleute. Über breite Hauptstraßen, auf denen es von berittenen Samurai nur so wimmelte, zogen Reiko und ihr Gefolge an Kasernen vorbei, die jedes der großen, befestigten Anwesen wie eine Mauer umschlossen. Regen setzte ein und prasselte auf das Dach von Reikos Sänfte, als die Prozession schließlich vor dem Tor eines Anwesens hielt, das dem daimyo der Provinz Idzuma gehörte. Leutnant Tanuma rief den Wachsoldaten zu: »Die Gemahlin des Kammerherrn Sano wünscht die Gemahlin des Hauptmanns Okubo zu sprechen.«


  Einer der Wachsoldaten öffnete das Tor und schickte einen Boten los, um Reikos Erscheinen zu melden. Reiko hatte den Bericht über den Kumazawa-Klan gelesen und wusste daher, dass Chiyo zu den Hofdamen gehörte, die gemeinsam mit ihrem Mann auf dem Anwesen des daimyo wohnten. Sie hoffte nur, dass Chiyo hier die Aufmerksamkeit und die Fürsorge bekam, die sie nach diesen schrecklichen Erlebnissen brauchte.


  Schließlich erschien ein Diener am Tor, sprach kurz mit den Wachsoldaten und schüttelte den Kopf. Einer der Soldaten wandte sich an Leutnant Tanuma. »Es tut mir leid, aber die Gemahlin von Hauptmann Okubo wohnt nicht mehr hier. Sie befindet sich im Haus ihres Vaters in Asakusa.«


  *


  


  Sano und sein Gefolge ritten durch Nihonbashi, über die Brücke, die denselben Namen trug wie der Fluss, den sie überspannte, und wie das Händlerviertel, in dem sie sich befand. Auf der Brücke wimmelte es von Menschen. Träger schleppten das Gepäck reicher Samurai, die in der Sänfte reisten; Bauersfrauen mit Körben bahnten sich forsch einen Weg durch die Scharen bettelnder Kinder, Stadtstreicher und Mönche; Polizisten gingen Streife. Unter der Brücke trieben Barken auf dem schmutzig braunen Wasser. An den Anlegestellen stapelten sich Bauholz und Bambuspfähle, Gemüsesäcke und Kisten voller Kohle vor den langen Reihen der Lagerhäuser. Feiner Nieselregen hing so schwer und feucht in der Luft, dass er alle Geräusche dämpfte: das Kreischen der Möwen, das Klatschen der Ruder und das Stimmengewirr der brodelnden Menschenmenge. Die Schwüle verstärkte den Gestank, der vom Fischmarkt am nördlichen Ende der Brücke herüberwehte.


  Sano ließ den Blick über die Menge schweifen und hielt nach Toda Ikkyu Ausschau, dem Meisterspion. Bevor er losgeritten war, hatte er bereits jene Gemächer im Palast aufgesucht, in denen die metsuke untergebracht waren, die Geheimdienstleute der Tokugawa. Dort hatte Sano von einem Schreiber erfahren, dass Toda an der Nihonbashi-Brücke im Einsatz sei. Sano wusste aus Erfahrung, dass es äußerst schwierig war, Toda in einer Menschenmenge ausfindig zu machen. Der Spion hatte ein Allerweltsgesicht und war so unscheinbar, dass er überhaupt nicht auffiel - in seinem Beruf ein unschätzbarer Vorteil. Wann immer Sano an Toda dachte, gelang es ihm nicht, sich das Gesicht des Spions vor Augen zu führen, obwohl er ihn seit mehr als zehn Jahren kannte.


  Als Sano in die Gesichter der Samurai blickte, die an ihm vorüberzogen, rief er sich ins Gedächtnis, was er vor ein paar Monaten in einem Geheimdossier über Toda gelesen hatte: Der Meisterspion hatte sein Leben als sutego begonnen, ein Waisenknabe, von den Eltern verlassen - ein Schicksal, das in Japan Tausende von Kindern ereilte. Niemand wusste, woher Toda eigentlich stammte. Wie seine Leidensgefährten hatte er sich als Kind mit Diebstählen durchgeschlagen. Eines Nachts - er war zwölf Jahre alt - schlich Toda sich auf das Anwesen eines reichen daimyo, wo er drei Monate im Verborgenen lebte. Er stibitzte sein Essen aus der Küche und schlief in dunklen Winkeln unter den Gebäuden. Zwar entdeckten die Männer des daimyo, dass immer wieder Lebensmittel verschwanden, und fanden auch Spuren, die Toda hinterlassen hatte, aber sie erwischten ihn erst, als er von den Wachhunden in die Enge getrieben wurde. Die Männer zerrten ihren Gefangenen vor den daimyo.


  »Einen Jungen mit deinen Begabungen kann ich brauchen«, hatte der daimyo daraufhin angeblich zu Toda gesagt. »Ab sofort stehst du in meinen Diensten.«


  Er gab Toda die Aufgabe, seine Gefolgsleute auszuspionieren und ihm jeden Hinweis auf Untreue, Unterschlagung oder Verrat zu melden. So ging es zehn Jahre lang, und Toda wurde in den Rang eines Samurai erhoben. Dann geriet der daimyo in finanzielle Nöte und konnte den Tribut an den damaligen Shōgun, Tokugawa Ietsu, nicht mehr zahlen, der in Bargeld entrichtet werden musste. Daraufhin schickte er Toda zum Shōgun und ließ diesem ausrichten: »Ein guter Spion ist kostbarer als alles Geld der Welt, und dieser junge Mann ist der beste!«


  Damit begann die legendäre Geschichte Todas, der bei den metsuke bis zum obersten Spion aufgestiegen war. Zu einem großen Teil war es Toda und seinen Untergebenen zu verdanken, dass das Tokugawa-Regime sich bis jetzt an der Macht halten konnte.


  Plötzlich hörte Sano eine Stimme rufen: »Ah, Kammerherr Sano! Sucht Ihr nach mir?«


  Sano sah einen Samurai, der am Gelände der Nihonbashi-Brücke lehnte - einen Mann, bei dem es sich um Toda Ikkyu handeln musste. Toda war weder jung noch alt, weder groß noch klein, weder dick noch dünn, und sein Gesicht schien aus so vielen unterschiedlichen Gesichtern zusammengesetzt zu sein, dass es keinerlei Eigenheiten mehr aufwies. Er trug seinen unvermeidlichen Strohhut und den Regenumhang. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck melancholischer Erheiterung, der Sano seltsam vertraut vorkam.


  »Ja, ich habe Euch tatsächlich gesucht«, antwortete er, schwang sich aus dem Sattel und ging zu Toda hinüber. Seine Männer machten Halt, während der Verkehr um sie herum weiterströmte. »Ich störe Euch doch nicht bei einem geheimen Einsatz?«


  »Ganz und gar nicht«, erwiderte Toda. »Geheimaufträge erledige ich seit Fürst Matsudairas Tod nur noch selten. In letzter Zeit ist es ruhiger und friedlicher geworden. Ich bin gerade dabei, Unterricht zu erteilen.«


  »Unterricht?«, fragte Sano verwirrt.


  »Ja. Ich bilde die nächste Generation von metsuke-Agenten aus. Früher oder später wird es wieder zu politischen Auseinandersetzungen kommen, und dann brauchen wir neue Spione, die ihr Handwerk verstehen.«


  Sano blickte sich um. »Und wo sind Eure Schüler?«


  »Sie werden bald auftauchen. Also, was kann ich für Euch tun?«


  »Ich möchte, dass Ihr Kammerherr Yanagisawa beobachtet«, erwiderte Sano.


  Neugier belebte Todas Züge. »Wieso? Führt er wieder etwas gegen Euch im Schilde?«


  »Seit seiner Rückkehr aus der Verbannung ist er so freundlich zu mir, dass dieser Verdacht sich mir aufdrängt.«


  Toda lachte leise. »Mir auch. Denn Yanagisawa lässt Euch bereits seit einiger Zeit ausspionieren.«


  »Das überrascht mich nicht«, sagte Sano. Yanagisawa war möglichen Rivalen gegenüber schon immer viel argwöhnischer gewesen als Sano.


  »Und da ich Euch nun erzählt habe, dass er Euch bespitzeln lässt, werde ich ihm fairerweise mitteilen müssen, dass Ihr dasselbe mit ihm vorhabt.«


  »Oh, tut Euch keinen Zwang an.« Sano wusste, dass die metsuke allen führenden Männern des Regimes zu Diensten stehen mussten, damit keine Eifersüchteleien und Feindseligkeiten aufkamen. Deshalb blieb Toda und seinesgleichen nichts anderes übrig, als sich von den Strömungen der wechselnden politischen Machtverhältnisse innerhalb des bakufu treiben zu lassen.


  »Wollt Ihr nicht lieber Eure eigenen Männer einsetzen?«, fragte Toda - für Sano ein weiterer Fingerzeig, dass seine eigenen Leute vertrauenswürdiger waren als die metsuke-Agenten.


  »Das habe ich bereits getan.«


  »Aber sie konnten Euch keine Informationen liefern, deshalb kommt Ihr zu mir. Habe ich recht?«


  »Kann schon sein«, erwiderte Sano. Er konnte Toda zwar nicht voll und ganz vertrauen, aber ihm blieb kaum eine andere Möglichkeit. »Fangt noch heute mit der Überwachung Yanagisawas an. Kümmert Euch persönlich darum.«


  »Meine Agenten sind hervorragend ausgebildet, das kann ich Euch versichern.«


  »Mag sein, aber Ihr seid der beste.«


  Freude spiegelte sich auf Todas Gesicht. »Ihr schmeichelt mir. Aber es wäre mir lieber ...« Unvermittelt stockte er, und sein Blick ging an Sano vorbei. »Kimura-san!«, rief er. »Ono-san! Hitomi-san!«


  Drei Personen, die inmitten der Menschenmassen über die Brücke gingen, hielten jäh inne: eine dickliche Frau, deren Haar von einem Kopftuch verdeckt wurde und die einen Korb am Arm trug. Dann war da ein Wasserverkäufer, der an einer Stange über den Schultern zwei Holzeimer hängen hatte. Die dritte Person war ein schmuddeliger Bettler in zerlumpter Kleidung.


  Toda winkte die drei zu sich, und sie traten vor ihn hin. »Woher habt Ihr gewusst, dass wir es sind?«, fragte die Frau und nahm ihr Kopftuch ab, unter dem der kahl rasierte Schädel eines Samurai zum Vorschein kam; nur das Haar auf dem Scheitel war nicht rasiert, sondern lang und zu einem Knoten gebunden.


  »Die Verkleidung ist nicht schlecht, Kimura-san, aber du bewegst dich wie ein Sumo-Ringer«, sagte Toda. »Niemand würde dich für eine Frau halten.« Toda wandte sich seinen anderen beiden Schülern zu. »Bei dir, Hitomi-san, sind die Wassereimer zu leicht. Ich konnte von Weitem sehen, dass sie leer sind. Sei nicht so faul! Wenn du im Einsatz bist, könnte es dich das Leben kosten! Und du, Ono-san«, sagte er zu dem Bettler, »musst besser achtgeben. Ich habe einen Händler gesehen, der vor deiner Nase eine Münze verloren hat, aber du hast sie nicht aufgehoben. Vergiss nicht, du bist ein Bettler!«


  Todas Schüler ließen den Kopf hängen. »Ihr alle habt versagt bei dieser Prüfung. Zurück in den Palast mit euch!«


  Die drei schlichen davon.


  »Wart Ihr nicht ein bisschen hart mit den Jungen?«, rief Marume vom Rücken des Pferdes herunter. »Mir wäre ihre Verkleidung niemals aufgefallen.«


  »Dann wart Ihr nicht aufmerksam genug«, erwiderte Toda. »Das solltet Ihr aber sein. Sonst besteht die Gefahr, dass Ihr jemanden überseht, der hinter Eurem Herrn herschleicht.«


  Marume blickte verlegen drein. Sano überlief es eiskalt. Hatte Yanagisawa vor, ihn ermorden zu lassen? Gab er sich deshalb so freundlich, weil er wusste, dass Sano nicht mehr lange unter den Lebenden weilte?


  »Also gut, ich werde für Euch arbeiten«, sagte Toda. »Unter einer Bedingung: Wenn es zu politischen Auseinandersetzungen kommt und Ihr geht als Sieger daraus hervor, wird mir nichts geschehen, und ich bekomme eine Prämie.«


  Sano fand Todas Vorschlag nur recht und billig. »Findet heraus, was Yanagisawa vorhat«, sagte er, »und Euer Wunsch soll erfüllt werden.«
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  Der Nieselregen wurde zu einem Wolkenbruch, als Reiko und ihr Gefolge nach Asakusa reisten. Als sie das Anwesen von Major Kumazawa erreichten, tropfte der Regen durch das Dach der Sänfte, sodass Reikos Kleidung binnen kurzer Zeit durchnässt war. Auf dem Innenhof stieg sie aus der Sänfte und huschte unter ein säulengestütztes Vordach über einem Gehweg, der zur Eingangstreppe der Villa führte. Der strömende Regen verwehrte Reiko den Blick auf die anderen Gebäude des Anwesens.


  Auf der Veranda wurde Reiko von einer älteren Frau erwartet. »Willkommen, ehrenwerte Reiko«, sagte sie und verbeugte sich. »Wir haben Euch bereits erwartet.« Die Frau war Mitte sechzig, grauhaarig und schlicht gekleidet. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und ihr unscheinbares, ernstes Gesicht sah übermüdet aus, als hätte sie eine schlaflose Nacht hinter sich. »Ich heiße Yasuko«, stellte sie sich vor. »Ich bin Chiyos Mutter.« Sie führte Reiko in die Eingangshalle der Villa, wo Reiko ihren Mantel ablegte und die Schuhe auszog. »Es tut mir leid, dass Ihr bei diesem Wetter so eine lange Reise machen musstet«, erklärte Yasuko. »Es wäre einfacher für Euch gewesen, wenn Ihr Chiyo in der Stadt hättet besuchen können, aber sie kann nicht dorthin zurück. Ihr Gemahl hat sie weggejagt.«


  Reiko war schockiert, obwohl so etwas alltäglich war. Frauen, die missbraucht worden waren, wurden als beschmutzt und ehrlos angesehen. Vergewaltigung wurde so ähnlich betrachtet wie Ehebruch, obwohl das Opfer schuldlos war.


  »Als er gestern Abend hierhergekommen war, um Chiyo abzuholen, fand er heraus, was mit ihr geschehen ist«, erklärte Yasuko. »Jetzt will er sie nicht mehr. Er wird die Scheidung einreichen.«


  »Das ist ja schrecklich«, sagte Reiko, während Yasuko sie durch die dunklen, feuchtkalten Gänge der Villa führte. Reiko wusste, wie einfach eine Scheidung war: Ein paar Pinselstriche auf einem Blatt Papier genügten. Wenn es dem Mann gefiel, konnte er seine Frau sogar zwingen, in einem Bordell zu arbeiten.


  »Und was noch schlimmer ist, ihr Ehemann behält die Kinder«, jammerte Yasuko. »Chiyo darf sie nicht einmal sehen. Sie ist völlig verzweifelt.«


  Yasuko schob eine Tür auf, rief ins Zimmer: »Die ehrenwerte Reiko ist da«, und trat zur Seite, um Reiko vorbeizulassen.


  Chiyo saß auf einem Bett, mehrere Kissen im Rücken. Sie war von der Brust bis zu den Füßen zugedeckt, obwohl es warm und stickig war im Raum. Ihr strähniges Haar schaute unter dem Verband hervor, mit dem ihr Kopf umwickelt war. Ihr Gesicht war so verquollen vom Weinen, dass Reiko ihre Züge kaum erkennen konnte. Chiyo schien Reiko gar nicht wahrzunehmen, sie schluchzte, und ihre Lippen bebten.


  Reiko kniete sich neben das Bett und verneigte sich. »Es tut mir schrecklich leid, was man Euch angetan hat«, sagte sie, obwohl sie wusste, wie hohl ihre Worte in Chiyos Ohren klingen mussten. »Lasst es mich wissen, wenn ich etwas für Euch tun kann.«


  »Danke«, erwiderte Chiyo mit zittriger Stimme. »Ihr seid sehr freundlich.«


  Yasuko bot der Besucherin Erfrischungen an. Wie der Brauch es vorschrieb, lehnte Reiko zuerst der Form halber ab, um das Angebot auf höfliches Drängen Yasukos dann doch anzunehmen. Währenddessen hatte Chiyo sich ein wenig gefasst. Yasuko machte sich auf den Weg in die Küche, doch Reiko spürte, dass es der Frau vor allem darum ging, nicht dabei zu sein, wenn Chiyo über ihre schrecklichen Erlebnisse vernommen wurde, um die Antworten nicht hören zu müssen.


  »Ich danke Euch, dass Ihr gekommen seid, um mit mir zu reden, ehrenwerte Reiko«, sagte Chiyo demütig.


  »Bitte, lasst die Förmlichkeiten.« Reiko lächelte aufmunternd. »Schließlich sind wir verwandt.«


  »Sehr gern, Reiko-san. Es tut mir nur leid, dass ich Euch solche Ungelegenheiten bereite und dass wir uns unter solchen Umständen kennenlernen.«


  »Das ist nicht Eure Schuld«, erwiderte Reiko. »Mein Gemahl möchte, dass ich Euch über die Geschehnisse in Asakusa befrage. Könnt Ihr schon darüber reden?«


  Chiyo nickte zögernd. Leise fragte sie: »Aber was bringt uns das?«


  »Es wird meinem Gemahl helfen, den Mann zu fassen, der Euch das angetan hat.«


  Tränen rannen über Chiyos Gesicht. Ihre Augen waren so rot, dass es aussah, als würde sie Blut weinen. »Aber selbst wenn ihm das gelingt«, flüsterte sie, »wird mein Gemahl mich nicht wieder bei sich aufnehmen. Gestern Abend sagte er mir, ich sei für ihn gestorben ... und auch für unsere Kinder. Seine Liebe ist erloschen. In seinen Augen war nur noch Hass.« Sie schluchzte verzweifelt. »Ich werde meine Kleinen nie wiedersehen!«


  Reiko mochte sich nicht vorstellen, wie ihr selbst zumute wäre, wenn man ihr die Kinder wegnehmen würde. Sie versuchte, Chiyo ein wenig Hoffnung zu machen, und erklärte: »Vielleicht ändert Euer Gemahl ja seine Meinung.«


  »Niemals.« Chiyo schüttelte den Kopf. »Er ist ein guter Mann, aber wenn er einmal etwas beschlossen hat, bleibt er dabei.« Wieder brach Chiyo in Tränen aus. »Er sagte, ich hätte Schande über unsere Familie gebracht. Vielleicht hat er ja sogar recht ...«


  »Wieso?«, fragte Reiko verwirrt.


  »Weil ich selbst schuld bin«, flüsterte Chiyo.


  »Das stimmt nicht«, widersprach Reiko fest. »Mein Gemahl hat mir erzählt, was Ihr am Tempel ausgesagt habt. Ihr habt Eure Gruppe verlassen, weil Euer kleiner Sohn den Lärm nicht ertragen konnte, und dann hat jemand Euch überwältigt und entführt. Ihr könnt nichts dafür.«


  »Aber es ist noch mehr passiert«, sagte Chiyo zögernd. »Nach und nach fällt es mir wieder ein. Inzwischen kann ich mich an mehr Dinge erinnern, als ich Eurem Gemahl erzählt habe.«


  Reiko horchte auf. »An was für Dinge?«


  »Ich bin mit meinem Jungen in einen Garten gegangen und habe ihn dort gestillt.« Chiyo zog die Arme unter der Decke hervor und legte sie um den winzigen Körper eines Säuglings, der gar nicht da war. »Plötzlich hörte ich ein Stöhnen hinter einem Hain aus Bambus. Ein Mann rief um Hilfe. Ich bin hingegangen, um zu sehen, ob ich helfen kann.«


  Frauen wurden bereits im Kindesalter zur Hilfsbereitschaft erzogen, und Chiyo war da keine Ausnahme. Reiko konnte sich die Szene in Asakusa nur zu gut ausmalen, und Hass auf den Vergewaltiger überkam sie. »Er hat Euch angelockt, indem er Eure Freundlichkeit ausgenutzt hat!«


  »Trotzdem war es dumm von mir«, sagte Chiyo unter Tränen. »Ich hätte mich nicht so leicht täuschen lassen dürfen. Ich habe es verdient, dass mein Mann sich nun von mir scheiden lässt und unsere Kinder zu sich nimmt.«


  »Unsinn!«, sagte Reiko zornig. »Ihr konntet doch nicht wissen, dass es eine List war. Ihr dürft Euch nicht die Schuld geben.«


  Chiyos Gesicht verzerrte sich, und ihre Tränen strömten heftiger. »Aber mein Mann gibt mir die Schuld.«


  »Euer Mann irrt sich!«


  »Ich kann von Glück sagen, dass mein Vater sich nicht ebenfalls von mir losgesagt hat.«


  In der Tat würden die meisten Väter einer Tochter, die Opfer einer Vergewaltigung geworden war, aus dem Weg gehen, und Kumazawa hatte sich bisher nicht ausdrücklich auf Chiyos Seite gestellt. Vielleicht hatte Sano recht. Vielleicht war der Major tatsächlich ein verbohrter, den alten, starren Traditionen verhafteter Samurai.


  »Macht Euch keine Sorgen«, sagte Reiko dennoch. »Euer Vater gibt allein dem Vergewaltiger die Schuld. Er will, dass der Mann gefasst und bestraft wird - genau wie ich.« Heiße Wut überkam sie. »Und Ihr wollt es doch auch, nicht wahr?«


  »Ich weiß nicht ...« Der Gedanke, gegen irgendjemanden vorzugehen, schien Chiyo Unbehagen zu bereiten. Offenbar kannte sie keine Rachsucht. »Aber wenn ihr alle es so wollt ...«


  »Wir wollen, dass Euch Gerechtigkeit widerfährt. Aber dazu müsst Ihr uns helfen.«


  Chiyo zögerte. Schließlich gab sie sich einen Ruck. »Also gut. Was kann ich für Euch tun?«


  »Erzählt mir alles über die Entführung und über die Vergewaltigung. Alles, woran Ihr Euch erinnern könnt. Lasst uns mit dem Mann im Garten beginnen, der Euch mit seinem Hilferuf getäuscht hat. Wie sah er aus?«


  Chiyo dachte nach, runzelte die Stirn und schüttelte schließlich den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur noch, dass ich zu dem Bambushain gegangen bin. Von da an fehlt mir jede Erinnerung, bis ich ...« Sie stockte, erschauerte. »Bis ich wieder wach geworden bin.« Chiyo presste ihr Gesicht in das Kissen, als wollte sie sich vor der eigenen Erinnerung verstecken.


  Reiko vermutete, dass der Mann Chiyo gepackt und ihr dann irgendeinen Trank eingeflößt hatte, der sie bewusstlos machte und alle Erinnerungen löschte. Dennoch konnte sie es Chiyo nicht ersparen, sie nach den Einzelheiten der Vergewaltigung zu fragen. Bedächtig und mit leiser Stimme, um Chiyo nicht unter Druck zu setzen, fragte sie: »Was geschah dann?«


  »Er ... er hat mich da berührt, wo nicht einmal mein Mann mich jemals berührt hat.« Chiyo holte tief Atem und schluckte schwer. »Er saugte an meinen Brüsten. Und er ... er hat mich gebissen.«


  Sie öffnete ihr Gewand über dem Busen. Um die Brustwarzen herum waren die Abdrücke von Zähnen zu erkennen, rot und blutig. Reiko zuckte heftig zusammen. »Habt Ihr sein Gesicht gesehen?«, fragte sie.


  »Nur ganz kurz. Alles war dunkel, dunstig und verschwommen. Es war so wie ...« Chiyo suchte nach Worten. »Ich habe einmal ein Gedicht über einen Pavillon aus Wolken gelesen. Daran hat es mich erinnert.«


  Reiko fragte sich, ob die Wolken ein Trugbild gewesen waren, hervorgerufen durch Rauschmittel.


  »Die Wolken haben sein Gesicht verdeckt«, fuhr Chiyo fort. »Nur den Mund und die Augen nicht.«


  Er hat eine Maske getragen, folgerte Reiko.


  Chiyo zitterte jetzt am ganzen Körper. »Er war so hässlich und so grausam«, flüsterte sie. »Wie ein Dämon.«


  »Habt Ihr ihn vorher schon einmal gesehen? Kam er Euch irgendwie bekannt vor?«


  »Nein, ich glaube nicht.«


  »Würdet Ihr ihn wiedererkennen?«


  »Könnte sein.« Chiyo wirkte unsicher. »Ja, schon möglich.«


  Reiko unterdrückte ihre Wut bei dem Gedanken, der Vergewaltiger könnte ungestraft davonkommen, weil Chiyo sich kaum mehr an etwas erinnerte. »Könnt Ihr mir denn gar nichts sagen, das mir weiterhelfen könnte?«


  Wieder erschauerte Chiyo. »Seine Stimme«, wisperte sie, »Als er in mir war, hat er geflüstert: ›Liebste Mutter, geliebte Mutter ...‹«


  Reiko erschauerte angesichts der Perversion des Vergewaltigers. Sie fragte: »Habt Ihr außer seiner Stimme sonst noch etwas gehört?«


  »Den Regen und den Donner draußen.«


  Chiyos Antwort half Reiko auch nicht, den Tatort einzugrenzen, denn seit Tagen schon tobten Unwetter über Edo. Und was die Wolken betraf - die hatte Chiyo sich vielleicht nur eingebildet. »Wolken und Regen« war die poetische Umschreibung des sexuellen Höhepunkts. Möglicherweise hatten die Drogen bei Chiyo den Anblick der Wolken heraufbeschworen und sie in ihrem umnebelten Hirn mit dem Regen, dem Donner und der Vergewaltigung verschmolzen.


  »Denkt noch einmal ganz genau nach«, sagte Reiko dennoch. »Fällt Euch sonst noch etwas ein?«


  »Es tut mir leid, aber ich kann nicht mehr.« Chiyo seufzte, geschwächt von der seelischen Anstrengung, ihre Qualen noch einmal zu durchleben. »Ich würde jetzt gern schlafen. Wenn Ihr bitte ...« Plötzlich erstarrte sie. Ihre Muskeln verhärteten sich und zuckten in heftigen Krämpfen. Auf ihrem Gesicht spiegelten sich abwechselnd Schrecken, Angst und Entsetzen. »Nein!«, stieß sie hervor. »Oh nein!«


  »Was ist?«, fragte Reiko besorgt.


  »Mir ist da gerade noch etwas eingefallen«, antwortete Chiyo. »Ich bin noch einmal aufgewacht ... nur ganz kurz, nachdem der Mann mir ins Gesicht geschlagen hatte.« Chiyo berührte ihre Wange. »Er sagte, wenn ich jemandem erzähle, was er mit mir gemacht hat, bringt er mich um ... mich und meinen kleinen Jungen.« Ihre Stimme wurde schrill. »Und jetzt habe ich es erzählt! Das hätte ich nicht tun dürfen! Jetzt wird er mich bestrafen, mich und mein Kind. Er wird meinen kleinen Jungen töten!«


  »So weit wird es nicht kommen«, versicherte Reiko. »Hier seid Ihr in Sicherheit. Euer Vater wird Euch beschützen. Und mein Gemahl und seine Leute werden den Täter fassen, bevor er seine Drohung wahr machen kann.« Reiko wollte alles tun, um diese Bestie den Gerichten auszuliefern. Und obwohl sie wusste, dass der Erfolg keineswegs sicher war, fügte sie hinzu: »Ich verspreche es.«
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  Sano und seine Männer kamen zu der Straße, an der sie am Tag zuvor Chiyo gefunden hatten. Der Regen hatte aufgehört. Sano blickte zu dem Haus, unter dessen Balkon er und seine Leute sich gestern während des Wolkenbruchs untergestellt hatten. Das Gebäude stand inmitten einer Reihe von Läden, in denen Backwaren verkauft wurden. Vor den Eingängen standen die Kunden Schlange. Sano ging von einem Laden zum nächsten und fragte die Besitzer, ob sie am Tag zuvor beobachtet hatten, wie Chiyo durch den Regen getaumelt war.


  »Ja, ich habe die Frau gesehen«, sagte einer der Ladenbesitzer, während er für einen Kunden Reisküchlein einwickelte. »Ich dachte, es sei bloß eine betrunkene Hure.«


  Sano und seine Leute schlugen den Weg ein, den Chiyo tags zuvor genommen hatte, bogen um eine Straßenecke und gingen einen weiteren Häuserblock entlang, wo sich Geschäfte aneinanderreihten, in denen religiöse Gegenstände angeboten wurden. Zwei Ladeninhaber sagten aus, sie hätten Chiyo beobachtet; die anderen gaben an, sie hätten nichts gesehen. Auf halber Strecke die Ladenzeile entlang zweigte eine Nebenstraße nach rechts ab. Sie war breiter als die Gassen, die üblicherweise zwischen dicht stehenden Gebäuden hindurchführten: Es war eine Feuerschneise, die im Falle eines Unglücks Menschenansammlungen und ein Übergreifen der Flammen verhindern sollte.


  Sano, Marume und Fukida schritten die Gasse entlang, wobei sie schlammigen Pfützen auswichen. Balkone warfen tiefe Schatten über die Eingangstüren der Häuser und über die Jauchefässer, die einen durchdringenden Gestank verströmten. Als Sano den Blick über das Kopfsteinpflaster schweifen ließ, fiel ihm plötzlich etwas auf: An einer Stelle sah er, dass sich in den Ritzen zwischen mehreren Pflastersteinen Blut gesammelt hatte.


  »Hier muss Chiyo abgeladen worden sein«, sagte er. »Da sind Blutspuren.«


  Eine alte Frau, die sich eine Tabakspfeife zwischen die gelben Zähne geklemmt hatte, kam auf einen Balkon gehumpelt und nahm eine Decke vom Geländer, die sie offenbar im Regen hatte hängen lassen. Fluchend wrang sie die Decke aus. Sano rief zu ihr hinauf: »Habt Ihr gestern während des Unwetters jemanden durch die Gasse kommen sehen?«


  »Bloß einen Ochsenkarren. Der Fahrer hat eine Abkürzung genommen, statt um den Block zu fahren.« Die Alte paffte an der Pfeife. Der Tabak roch wie alter Filz. Zornig fügte die Frau hinzu: »Dabei ist hier gar nicht genug Platz für einen Karren! Immer wieder zerschrammen sie die Hauswände! Und die Ochsen machen ihre Haufen auf das Pflaster, diese stinkenden Ungeheuer. Ich schaufle den Mist jedes Mal in einen Eimer und kippe ihn dem Fahrer über den Kopf, wenn er das nächste Mal vorbeikommt.« Die Alte lachte krächzend.


  »Der Täter muss Chiyo von dem Ochsenkarren geworfen haben«, sagte Sano zu den beiden Ermittlern. Dann wandte er sich wieder an die alte Frau: »Habt Ihr den Fahrer des Karrens gesehen? Wisst Ihr, was er geladen hatte?«


  »Nein«, sagte die Alte. »Da war eine Decke darüber.«


  »Er hatte Chiyo unter der Decke versteckt«, sagte Fukida.


  »Fragt sich nur, wer ›er‹ ist«, meinte Marume.


  Sano nickte. »Das ist die Frage. Wir müssen diesen Ochsenkarren suchen.« Er erinnerte sich an die Baustelle, die er am Tag zuvor gesehen hatte. »Und ich weiß auch schon, wo wir anfangen können.«


  *


  


  Auf den Straßen des Verwaltungsbezirks Hibiya unweit des Palasts wimmelte es von Samurai. Hier wohnten die Beamten des bakufu auf ihren prächtigen Anwesen, die durch hohe Steinmauern geschützt wurden. Viele Beamte trugen ein Gewand aus Seide, das ihren hohen Rang erkennen ließ, andere einen Waffenrock wie die Soldaten, doch alle waren mit zwei Schwertern bewaffnet, was sie als Samurai auswies. Manche waren beritten oder ließen sich in einer Sänfte tragen; andere, die keine so hohe Stellung innehatten, gingen zu Fuß.


  Sie alle traten zur Seite, um Hirata Platz zu machen. Als er durch die Gasse ritt, die die Menge vor ihm bildete, wurde er mit bewundernden Blicken gemustert. Sein Ruf als gefährlichster Kämpfer Edos eilte ihm voraus und umhüllte ihn wie ein Waffenrock aus schimmerndem Gold. Gerüchten zufolge konnte Hirata sogar Gedanken lesen, konnte sehen, was hinter seinem Rücken vor sich ging, und konnte jede Bewegung eines Gegners vorausahnen. Angeblich hatte er sogar die Fähigkeit, mit der Welt der Geister in Verbindung zu treten.


  An diesen Gerüchten war mehr als nur ein Körnchen Wahrheit. Die lange und harte Ausbildung in der Abgeschiedenheit der Berge hatte bei Hirata geistige Kräfte freigesetzt, die eigentlich jeder Mensch besaß, die aber nur die Allerwenigsten zu nutzen verstanden.


  Ein Teil der gesteigerten Wahrnehmungsfähigkeit Hiratas war nun auf seine Umgebung gerichtet. Ohne sich darauf konzentrieren zu müssen, prägte er sich die Gesichter der Menschen ein, in die er blickte; zugleich nahm er das Trappeln von Pferdehufen, das Klatschen von Sandalen auf der nassen Straße und das Rascheln von Strohumhängen wahr. Mit einem anderen Teil seiner Sinneswahrnehmung, geschärft durch seine Ausbildung in uralten geheimen Techniken, erspürte Hirata das Kraftfeld eines jeden Menschen um sich herum: eine Aura aus reiner Energie, in der Hirata zu lesen verstand wie in einem offenen Buch, sodass sich ihm die Persönlichkeit und die Gefühle eines jeden Individuums offenbarten. Manche Kraftfelder pulsierten nur schwach, andere dagegen strahlten hell wie Leuchtfeuer. In einer Schlacht konnte diese Aura von einem Krieger, der sich darauf verstand, zur Verteidigung genutzt werden: Eine starke Aura vermochte Schwerthiebe und Lanzenstöße wirkungsvoller abzuwehren als ein Schild. Zugleich konnte diese Aura als Angriffswaffe dienen und jeden Gegner mit einem einzigen verheerenden Schlag aus reiner Energie vernichten.


  Doch kein Kraftfeld war so machtvoll wie das von Hirata, als er nun durch Hibiya ritt.


  Plötzlich erspürte er drei Personen in der Menge, deren Energiefelder Kampfeslust ausstrahlten, gepaart mit Wagemut und Leichtsinn. Sekunden später ritten drei junge Soldaten genau auf Hirata zu. Sie zügelten ihre Pferde, sprangen aus dem Sattel und stellten sich ihm den Weg. Der Größte der drei war ein Bursche mit dünnen schwarzen Brauen und kantigem Kinn, dessen schlanke, muskulöse Gestalt erkennen ließ, dass er viel Zeit darauf verwendete, seinen Körper zu stählen. Auf seinem Waffenrock prangte das Wappen der Tokugawa. Mit lässigen Schritten ging er auf Hirata zu. »Ich fordere Euch zum Zweikampf«, sagte er ohne Umschweife.


  Hirata seufzte. »Nein, das willst du nicht wirklich.«


  »Was ist?«, rief der Bursche wild. »Habt Ihr Angst, besiegt zu werden? Steigt von Eurem Gaul und kämpft!«


  Es war nicht das erste Mal, dass Hirata auf diese Weise herausgefordert wurde. Ein Ruf wie der seine hatte auch Nachteile. Hirata wusste nicht mehr, wie viele Samurai ihn auf diese Weise angepöbelt hatten, begierig, sich und der Welt zu beweisen, dass sie dem sōsakan-sama des Shōgun überlegen waren. Allerdings hatte bisher noch keiner von Hiratas Gegnern diesen Beweis erbringen können.


  »Feigling!«, riefen die Kumpane des Soldaten Hirata zu. »Versager!«


  Rasch bildete sich eine Menschenmenge um Hirata und seinen Herausforderer. Alle waren begierig, den Kampf zu sehen. »Was ist?«, rief der Soldat. »Wollt Ihr Eure Ehre nicht verteidigen?«


  »Ich gebe dir die Chance, mit dem Leben davonzukommen«, erwiderte Hirata gelassen. »Verschwinde! Und dann tun wir so, als wäre das hier nie passiert.«


  Das Gesicht des Soldaten lief rot an. »Wollt Ihr damit sagen, ich bin nicht gut genug, um gegen Euch anzutreten? Vor all diesen Leuten?«


  »Ich will damit sagen, du sollst dich nicht aufführen wie ein Narr.«


  »Ich werde schon dafür sorgen, dass Ihr gegen mich kämpft!«, stieß der Soldat hervor. Er ließ den Blick in die Runde schweifen und entdeckte einen halbwüchsigen Jungen, einen Diener. »He, du! Komm her!«


  Der Junge blickte ängstlich drein, als er so plötzlich in das Geschehen hineingezogen wurde. Die beiden Freunde des Soldaten packten ihn und zerrten ihn zu ihrem Kumpan. Der zog sein Schwert und rief Hirata zu: »Wenn Ihr kneift, kämpfe ich gegen diesen Jungen!«


  Hirata konnte kaum glauben, wie weit dieser Dummkopf ging, um ihn zu provozieren. »Warte«, sagte er und schwang sich aus dem Sattel. Er durfte nicht zulassen, dass dem unschuldigen Jungen ein Leid geschah.


  Die Zuschauer jubelten, als Hirata sich den Gegnern mit blitzschnellen Schritten näherte. Er packte die beiden Kumpane des Soldaten, verdrehte ihnen den Arm und schleuderte sie mit fürchterlicher Wucht zu Boden. Der Junge taumelte unverletzt zur Seite. Der Soldat hob sein Schwert und stürmte brüllend auf Hirata los. Dann geschah alles binnen eines Lidschlags. Geist und Körper Hiratas vereinten sich instinktiv zum Kampf. Ein tiefer Atemzug führte jedem Muskel Sauerstoff zu. Sein Herz schlug schneller und kräftiger, während er in einen Trancezustand fiel. Der Bereich seiner Sinneswahrnehmungen weitete sich, und er richtete den Blick seines geistigen Auges auf die unmittelbare Zukunft, sodass er schemenhafte Schattenbilder der Menschen um sich herum Bewegungen vollführen sah, die erst in wenigen Augenblicken stattfinden würden. Hirata sah den Soldaten um vieles langsamer auf sich zukommen, als es tatsächlich der Fall war. Der Geistkörper des Mannes war seinem fleischlichen Körper stets einen Schritt voraus. Das geisterhafte Schwert beschrieb flirrende Schwünge in der Luft, denen die Klinge aus Stahl einen Wimpernschlag später folgte.


  Gedankenschnell glitt Hirata zwischen die beiden Körper, den stofflichen und den nichtstofflichen, wich den Schwerthieben mühelos aus, da er sie kommen sah, bevor sie erfolgten, wirbelte herum und trat dem Soldaten mit voller Wucht in die Magengrube. Der Mann heulte auf und flog rücklings zwischen die Zuschauer, die hastig zur Seite wichen. Hilflos prallte der Mann gegen eine Hausmauer. Sein Kopf wurde gegen den Stein geschmettert. Sein Blick wurde leer, und sein Gesicht erschlaffte, als er an der Hausmauer herunterrutschte, wobei sein Kopf eine schimmernde rote Spur auf dem Stein hinterließ. Als er schließlich nach vorn auf den Gehsteig kippte, schoss das Blut aus seiner Wunde im Schädel.


  Der Trancezustand fiel von Hirata ab. Die schattenhaften Geistbilder und die pulsierenden Kraftfelder verschwanden. Hiratas Atmung und sein Herzschlag normalisierten sich. Er fand sich inmitten einer fassungslosen Menschenmenge wieder, die ihn ehrfürchtig anstarrte. Der Soldat lag zusammengekrümmt am Boden. Seine beiden Freunde eilten zu ihm. »Ibe-san!«, riefen sie. »Was ist mit dir?«


  »Er wird bald aufwachen«, sagte Hirata mit mehr Zuversicht, als er empfand. Er war erfahren in der Technik, seine geistigen Kräfte so zu bemessen, dass er sich Angreifer vom Leib halten konnte, nur hatte er die Hausmauer, gegen die Ibe mit dem Kopf geprallt war, nicht mit einberechnet.


  »Lasst euch das eine Warnung sein!«, rief er in die Runde. »Haltet euch von mir fern!«


  Die Menge zerstreute sich. Während Ibes Kumpane ihren bewusstlosen Freund auf sein Pferd hoben und sich davonmachten, näherte sich ein Streifenpolizist, ein doshin, den Hirata noch aus der Zeit kann, als er selbst Polizist gewesen war. Der doshin - er hieß Kurita - war ein älterer Mann mit derbem, fröhlichem Gesicht, gekleidet in einen kurzen Kimono und in eine Überhose aus Baumwolle. Zusätzlich zu seinen Schwertern trug er eine jitte, einen Eisenstab, bei dem unten ein Zinken herausgeschmiedet war, der nach oben wies und mit dem man die Schwertklinge eines Angreifers abfangen, einklemmen und sogar abbrechen konnte. Die jitte gehörte zur Standardausrüstung der Polizei von Edo. Kurita wurde von drei Helfern begleitet, die Seile dabeihatten, um widerspenstige Verbrecher zu fesseln.


  »Oje, wenn das nicht Hirata-san ist«, sagte Kurita. »Nicht schon wieder ein Zweikampf! Hat man Euch denn nicht ermahnt, Zweikämpfen aus dem Weg zu gehen?«


  »Doch«, sagte Hirata. »Der Shōgun höchstpersönlich.«


  Tokugawa Tsunayoshi waren Berichte über Hiratas Zweikämpfe zu Ohren gekommen - sehr zu seinem Missfallen. Der Shōgun verabscheute Gewalt und hatte Hirata befohlen, jeden Zweikampf zu meiden, anderenfalls drohe ihm die Verbannung.


  »Wir können nicht zulassen, dass Ihr die hoffnungsvollsten jungen Krieger Edos einen nach dem anderen zum Krüppel schlagt«, murrte Kurita, »schon gar nicht, wenn sie in der Armee des Shōgun dienen.«


  »Würden die hoffnungsvollsten jungen Krieger Edos mich in Ruhe lassen«, erwiderte Hirata, »gäbe es das Problem nicht.«


  Er ließ Kurita und dessen Helfer stehen und ritt zur Polizeizentrale, die sich auf einem ummauerten Gelände im südlichen Teil Hibiyas befand. Die Wachen ließen Hirata durch das gepanzerte Tor in den Innenhof, der von Kasernen und Stallungen umschlossen wurde. Ein paar kürzlich verhaftete Ganoven kauerten mit gefesselten Händen wie ein Häuflein Elend unter einem Vordach, von dem der Regen tropfte, und warteten auf die Wärter, die sie zum Gefängnis bringen sollten.


  Hirata betrat das Hauptgebäude und gelangte in den großen Empfangsraum, der von quadratischen Säulen unterteilt wurde, die eine niedrige Decke stützten. Botengänger kauerten auf dem Fußboden und rauchten ihre Pfeifen, deren Gestank die Luft verpestete. Regenwasser sickerte durch Ritzen in den geschlossenen Oberlichtern und plätscherte in Eimer, die auf einem Podest standen, auf dem drei Schreiber vor ihrem Pult knieten. Der oberste Schreiber begrüßte Hirata. »Es ist lange her, seit Ihr das letzte Mal hier gewesen seid.«


  »Da habt Ihr recht, Uchida-san.«


  Uchida war ein Samurai mittleren Alters mit einem komisch elastischen Gesicht, das er auf eigentümliche Art und Weise verziehen konnte. Er hatte sein Amt bereits innegehabt, als Hirata noch ein Kind gewesen war, und wusste mehr über Verbrechen, Verbrecher und die Amtsgeschäfte der Polizei von Edo als irgendjemand sonst.


  »Was kann ich für Euch tun?«, erkundigte er sich.


  »Ich brauche Eure Hilfe in einem Fall, in dem ich ermittle«, antwortete Hirata. »Chiyo, die Cousine von Kammerherr Sano, wurde entführt.«


  »Ich habe davon gehört.« Besorgnis spiegelte sich auf Uchidas Zügen, und er senkte die Stimme. »Vergewaltigt, nicht wahr? Das arme Mädchen. Nun ja, wenigstens ist sie jetzt zu Hause und in Sicherheit. Ich hoffe, Ihr fasst dieses Ungeheuer! Wie kann ich Euch helfen?«


  »Chiyos Vater sagte zu Kammerherr Sano, er habe sich gleich nach der Entführung seiner Tochter bei der Polizei gemeldet«, begann Hirata. »Stimmt das?«


  Uchida nickte und verzog das Gesicht. »Major Kumazawa kam hereingestürmt wie ein General auf einem Rachefeldzug. Er verlangte von uns, alles stehen und liegen zu lassen und seine Tochter zu suchen. Aber das ging ja wohl schlecht, oder? Hätten wir jeden Mann nach dem Mädchen suchen lassen, hätten die Ganoven dieser Stadt sich überall ungestört bedienen können.«


  »Das ist wahr«, stimmte Hirata ihm zu. »Aber irgendjemand wird doch nach Chiyo gesucht haben, oder?«


  »Natürlich!«, sagte Uchida. »Eine Vermisste ist eine Vermisste. Es wäre unsere Pflicht, nach dem Mädchen zu suchen, selbst wenn Major Kumazawa uns nicht dazu gedrängt hätte.«


  Wäre Kumazawa nicht so herrisch aufgetreten, erkannte Hirata, hätte die Polizei sich wahrscheinlich mehr Mühe gegeben und Chiyo möglicherweise eher entdeckt als Sano und seine Leute. »Was haben die polizeilichen Ermittlungen ergeben?«


  »Nichts.« Uchida zuckte mit den Schultern. »Unsere Kollegen in Asakusa haben sich in der Umgebung des Tempels umgehört, bei dem Chiyo verschwunden war, aber niemand hat etwas gesehen. Allerdings gibt es eine interessante Neuigkeit, die mit dem Verbrechen zu tun haben könnte.«


  »Tatsächlich?«, fragte Hirata verwundert. »Habt Ihr Major Kumazawa denn nichts davon gesagt?« Soviel Hirata wusste, hatte Kumazawa Sano gegenüber nichts von neuen polizeilichen Ermittlungsergebnissen erwähnt.


  »Ich hatte noch keine Gelegenheit, es dem Major mitzuteilen«, verteidigte sich Uchida. »Er bekam einen Wutanfall, weil wir nicht sofort nach seiner Pfeife getanzt sind. Und dann ist er hier rausgestürmt, bevor ich auch nur ein Wort zu ihm sagen konnte.«


  Hirata seufzte. »Was wolltet Ihr ihm denn sagen?«


  Uchida wartete, tat sehr geheimnisvoll und genoss Hiratas Ungeduld, bis er sich einen finsteren Blick einfing. »Die Cousine von Kammerherr Sano ist nicht die einzige Frau, die in jüngster Zeit entführt wurde«, flüsterte er Hirata zu. »Es gab noch zwei andere.«
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  »Folgt uns jemand?«, fragte Yanagisawa.


  »Nein, Herr«, sagte einer seiner beiden Leibwächter.


  Die Männer ritten über einen regengepeitschten Hafendamm im Stadtviertel Hatchobori. Breitkrempige Strohhüte beschatteten ihre Gesichter, und Regenumhänge verbargen die Wappen auf ihrer Kleidung. Yanagisawa blickte über die Schulter, sah aber nur ein paar Arbeiter, die Lastkähne entluden und die Ladung zu den Lagerhäusern am Kai schleppten. Dennoch war höchste Vorsicht geboten.


  »Eure Vorsichtsmaßnahmen machen sich bezahlt, Herr«, sagte der zweite Leibwächter.


  Nachdem sie den Palast zu Edo verlassen hatten, waren Yanagisawa und seine Begleiter in einer Sänfte zum Anwesen eines verbündeten daimyo gereist. Dort hatten sie sich Pferde und Regenkleidung besorgt, dann hatten sie das Anwesen durch das hintere Tor verlassen und waren durch Seitenstraßen geritten, um mögliche Verfolger abzuschütteln, die ihnen vom Palast aus gefolgt sein könnten. Nun bogen die drei Männer in eine Straße ein, an der sich Läden, Gaststätten und Teehäuser aneinanderreihten. Die Straße war leer bis auf einen Soldaten - einer von Yanagisawas Männern -, der vor einem Teehaus stand, über dessen Eingang ein großes gemaltes Schild hing, das ein Schneckenhaus zeigte. Nachdem Yanagisawa und seine Leibwächter vom Pferd gestiegen waren, ließ der Soldat sie in das Teehaus ein. Sie betraten den Gastraum, in dem weitere Soldaten des Kammerherrn an einem niedrigen Tisch knieten, an dem sonst die Gäste bewirtet wurden. Jetzt aber war der Gastraum leer. Yanagisawas Leute hatten den Besitzer der Teestube und die Gäste davongeschickt.


  »Sind sie hier?«, fragte Yanagisawa und schüttelte die Nässe von seinem Strohhut und vom Regenumhang.


  »Jawohl, Herr!« Die Soldaten wiesen auf einen Durchgang, vor dem ein blauer Vorhang hing. Erregung erfasste Yanagisawa, als er darauf zuging. Endlich würde er mit der Umsetzung seines Plans beginnen, in den er gestern Abend Yoritomo eingeweiht hatte. Allerdings hing der Erfolg dieses Plans von den Leuten ab, mit denen er sich nun treffen würde.


  Yanagisawa schob den Vorhang zur Seite und betrat das dahinterliegende Zimmer. Auf dem tatami-Fußboden knieten zwei ältere Frauen. Beide waren Mitte sechzig und trugen prächtige Seidengewänder in gedeckten Farben. Der kostbare Stoff schimmerte in dem fahlen Licht, das durch ein Gitterfenster ins Zimmer fiel. Die Gesichter der Frauen waren mit Reispulver kreideweiß geschminkt. Ihr Haar hatten sie mit Nadeln aus schwarzem Lack hochgesteckt. In dieser bescheidenen, beinahe schäbigen Umgebung wirkten sie völlig fehl am Platze.


  Die jüngere der beiden Frauen meldete sich zuerst zu Wort. »Ihr habt uns mehr als eine Stunde warten lassen«, beklagte sie sich. Ihre Stimme war knapp und präzise und hatte einen herrischen Beiklang - die Stimme einer Dame aus der Oberschicht, die es gewöhnt war, dass man ihr gehorchte. Die Frau war so dünn, dass die Kleidung ihr viel zu weit war. Ihr Gesicht war schmal und edel geschnitten, und es wäre hübsch gewesen, doch die rechte Seite war grässlich verzerrt, die Muskeln wie zusammengebacken, das Auge halb geschlossen.


  »Ich musste auf mögliche Verfolger achten«, entgegnete Yanagisawa. »Ich will nicht, dass wir zusammen gesehen werden.«


  »Das ist kein Grund, uns so lange warten zu lassen, ehrenwerter ...«


  Yanagisawa hob rasch die Hand. »Wir dürfen uns nicht mit Titel und Namen ansprechen«, sagte er und kniete sich den Frauen gegenüber hin. »Nennt mich ›Ogata‹. Ich werde ›Setsu‹ zu Euch sagen.«


  »Wie umständlich. Muss das sein?« Mit verächtlicher Miene ließ die Frau den Blick durch das Zimmer schweifen und schaute dann hinaus auf die verlassene Straße, die durch eine Gegend führte, um die sie und ihresgleichen normalerweise einen großen Bogen gemacht hätten.


  »Spitzel gibt es überall«, sagte Yanagisawa. »Wie Ihr sehr genau wisst.«


  »Das stimmt«, räumte Setsu ein, und Tränen liefen ihr aus dem rechten Auge über die entstellte Gesichtshälfte.


  »Und was ist mit mir?«, meldete die andere, ältere Frau sich zu Wort. Sie hatte eine piepsige Kinderstimme, und ihr weiß geschminktes Gesicht erinnerte Yanagisawa an einen mit Puderzucker bestreuten Reiskuchen. »Wie soll ich heißen?« Sie kicherte. »›Chocho‹ würde mir gefallen. Was meint Ihr?«


  Schmetterling?, ging es Yanagisawa durch den Kopf. Ziemlich unpassend für eine so fette alte Wachtel. »Ein wunderbarer Einfall«, sagte er und legte sein höflichstes und charmantestes Verhalten an den Tag. »Chocho ... der Name passt zu Euch. Ihr seid wahrhaftig so schön und anmutig wie ein Falter.«


  Chocho strahlte über ihr ganzes feistes Gesicht. Yanagisawa lächelte zufrieden in sich hinein. Er hatte soeben eine neue Verbündete gewonnen. Setsu jedoch runzelte die Stirn.


  »Es war sehr anstrengend für uns, bei diesem schlechten Wetter eine so weite Reise zu machen«, sagte sie. »Zumal es mit meiner Gesundheit nicht zum Besten steht, wie Ihr wisst.«


  In der Tat wusste Yanagisawa, dass Setsus entstellte Gesichtshälfte ihr große Schmerzen bereitete. »Ich weiß«, erwiderte er und fügte zerknirscht hinzu: »Und ich entschuldige mich, dass ich Euch und Chocho zu dieser Reise gedrängt habe.«


  »Also, mir hat es nichts ausgemacht hierherzukommen«, verkündete Chocho und musterte Yanagisawa mit unverhohlener Begierde.


  Setsu bedachte sie mit einem tadelnden Blick, und die ältere Frau zuckte zusammen und zog den Kopf zwischen die Schultern. Das wunderte Yanagisawa nicht. Er hatte von seinen Spionen erfahren, dass Setsu ihrer Gefährtin an Klugheit überlegen war.


  »Warum habt Ihr für dieses Treffen eine solche Kaschemme ausgesucht?« Mit angewiderter Miene wischte Setsu mit der Hand über die Ärmel ihres Gewandes, als wollte sie Fliegen verscheuchen.


  »Weil dieses Teehaus nicht mit uns in Verbindung gebracht werden kann«, antwortete Yanagisawa. »Und weil wir nur dieses eine Mal hier zusammenkommen werden. Es ist wie geschaffen für ein geheimes Treffen.«


  »Dann hoffe ich, Ihr habt gute Gründe, dass Ihr uns hierherbestellt habt.« In Setsus Stimme schwang eine leise Drohung mit. Yanagisawa war zwar der Stellvertreter des Shōgun, doch ihre edle Herkunft, ihr Alter und die Gereiztheit, die von den ständigen Kopfschmerzen herrührte, ließen Setsu allen gebotenen Respekt vergessen.


  »Oh ja, es gibt einen guten Grund, dass ich Euch hergebeten habe«, sagte Yanagisawa. »Ich möchte Euch ein Angebot unterbreiten.«


  Argwöhnisch kniff Setsu ihr gesundes Auge zusammen. »Was für ein Angebot?«


  »Ich würde gern mit Euch und Chocho zusammenarbeiten - zu unserem gegenseitigen Nutzen.«


  Setsu gestattete sich ein boshaftes Lächeln. »Was habt Ihr denn anzubieten, das uns dazu bringen könnte, mit Euch zusammenzuarbeiten?« Das »Euch«, sprach sie mit einem Beiklang aus, als hielte sie Yanagisawa für einen Dämon in Menschengestalt - was vermutlich auch der Fall war. Yanagisawa störte sich nicht weiter daran. Ihm war es lieber, verabscheut und gefürchtet zu werden, als ein Niemand zu sein.


  »Ich biete Euch die Gelegenheit, das zu bekommen, was Ihr Euch mehr wünscht als alles andere«, sagte er.


  Chocho zupfte Setsu am Ärmel. »Wovon redet er?«


  »Seid still«, sagte Setsu grob, ehe sie Yanagisawa wieder anschaute. »Was wünschen wir uns denn so sehnlich?«, fragte sie mit leisem Spott. »Es geht uns gut! Wir haben alles, was wir brauchen!«


  »Das könnte sich ändern«, entgegnete Yanagisawa und hielt kurz inne, um die unterschwellige Drohung in seinen Worten wirken zu lassen. »Mit der Gesundheit des Shōgun ist es nicht zum Besten bestellt.«


  Setsu musterte ihn argwöhnisch. »Gestern ging es ihm immerhin noch so gut, dass er sich die Turnierkämpfe anschauen konnte.«


  Es entging Yanagisawa nicht, wie klug und gut informiert Setsu war. »Das täuscht«, sagte er. »In letzter Zeit ging es ihm sehr schlecht. Und er wird von Jahr zu Jahr schwächer.«


  »Das geht uns allen so«, erwiderte Setsu. »Außerdem ist allgemein bekannt, dass der Shōgun wehleidig ist und sich viele seiner Krankheiten nur einbildet.«


  »Vergesst nicht, dass er ein alter Mann ist. Ob krank oder nicht - allzu viele Jahre werden ihm nicht mehr vergönnt sein.«


  »Das sagen die Leute schon seit einer halben Ewigkeit«, entgegnete Setsu lächelnd, doch Yanagisawa bemerkte, dass sie sich mit einem Mal Sorgen um die Gesundheit des Herrschers machte - genau wie er gehofft hatte.


  »Niemand lebt ewig«, sagte er. »Und sobald der Shōgun tot ist, was in nicht allzu ferner Zukunft der Fall sein dürfte, wird jemand anders die Regentschaft übernehmen. Und dieser neue Herrscher wird kaum Verwendung für jene Leute haben, die dem Shōgun nahestanden.« Für den Fall, dass Setsu seine Anspielung nicht verstanden hatte, fügte er hinzu: »Leute wie Ihr.«


  Mit einem Mal spiegelte sich Furcht auf Setsus Zügen, doch sie entgegnete trotzig: »Und Leute wie Ihr.«


  »Das stimmt.« Yanagisawa nickte. »Deshalb möchte ich mich sicher fühlen, wenn Japan demnächst einen neuen Herrscher bekommt. Geht es Euch nicht genauso?«


  Widerstrebend gestand Setsu: »Ja. Und ich weiß auch, worum es Euch geht.«


  »Ich nicht!« Chocho zog eine Schnute, weil sie nicht an dem Gespräch beteiligt wurde.


  Yanagisawa schenkte ihr sein verführerischstes Lächeln. »Es geht mir darum, Eure und Setsus Freundschaft zu gewinnen, weil wir so viel gemeinsam haben.«


  »Oh, das freut mich!« Chocho kicherte albern.


  Setsu musterte sie abfällig, ehe sie sich wieder Yanagisawa zuwandte. »Wie sieht Euer Vorschlag denn aus?«


  So sehr Yanagisawa auch innerlich triumphierte, dass er die beiden Frauen fast schon auf seine Seite gezogen hatte - er musste immer noch vorsichtig sein. »Der erste Schritt wäre eine Hochzeit.«


  »Ich liebe Hochzeiten!« Chocho klatschte in die Hände. »Wer heiratet denn?«


  Allmähliches Begreifen zeichnete sich auf Setsus Gesicht. »Ihr schreckt wirklich vor nichts zurück!«, sagte sie. »Einem Mann wie Euch bin ich noch nie begegnet.«


  »Ich auch nicht«, seufzte Chocho und musterte Yanagisawa mit schmachtendem Blick.


  »Euch ist doch klar, dass Ihr gewaltige Hindernisse überwinden müsstet?«, sagte Setsu.


  »Macht Euch keine Sorgen«, entgegnete Yanagisawa. »Ich weiß, wie ich diese Hindernisse umgehen kann.«


  Erstaunt hob Setsu die aufgemalten Augenbrauen, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich wusste, dass Ihr skrupellos seid«, sagte sie, »aber erst jetzt erkenne ich, wie sehr.«


  »Also, wie sieht es aus?«, fragte Yanagisawa. »Sind wir Partner?«


  »Ich sage Ja!«, rief Chocho, die nur zu gern bereit war, auf Yanagisawas Vorschläge einzugehen, obwohl sie gar nicht wusste, um was es ging.


  Setsu jedoch erwiderte: »Ich möchte keine übereilte Entscheidung treffen. Schließlich steht nicht nur unsere Zukunft auf dem Spiel, sondern auch die anderer Menschen.«


  »Gewiss«, lenkte Yanagisawa ein. »Selbstverständlich liegt mir das Wohlergehen aller Parteien am Herzen. Verzeiht, falls ich einen anderen Eindruck erweckt habe. Ich wollte ohnehin gerade vorschlagen, dass alle Beteiligten sich treffen und über meinen Plan abstimmen.«


  Einen Moment lang starrte Setsu den Kammerherrn in stummem Zorn an. Es war unfassbar, dass dieser Mann sämtliche Regeln der Höflichkeit außer Acht ließ und versuchte, sie zu seiner Verbündeten zu machen. Aber Yanagisawa wusste nur zu gut, wie sehr Setsu sich vor der Zukunft und vor dem Unbekannten fürchtete. Es war besser, sich mit einem Dämon zu verbünden, den man kannte, als sein Schicksal von den Launen wildfremder Menschen abhängig zu machen.


  »Also gut«, sagte Setsu. »Ich werde den nächsten Schritt mit Euch zusammen gehen, aber mehr könnt Ihr vorerst nicht von mir erwarten.«


  »Das genügt mir«, erwiderte Yanagisawa. »Lasst uns darauf anstoßen!«


  »Oh ja!«, rief Chocho.


  Yanagisawa nahm eine Karaffe vom Tisch und schenkte Sake ein. Bevor sie tranken, zog Setsu heimlich ein Fläschchen unter dem Ärmel ihres Gewandes hervor, das ein opiumhaltiges Schmerzmittel enthielt, und gab ein paar Tropfen davon in ihren Sake.


  »Trinken wir darauf«, sagte Yanagisawa, »dass wir unsere Kräfte in naher Zukunft verbinden!«


  »Ich kann es kaum erwarten«, kicherte Chocho und bedachte den Kammerherrn mit lockenden Blicken.


  Sie tranken. Dann verbeugten sie sich voreinander und verabschiedeten sich. Die beiden Damen verließen das Teehaus zuerst. Kurz darauf folgten ihnen Yanagisawa und seine Männer. Als er durch den Regen heimwärts ritt, beglückwünschte er sich, dass


  seine Mission kurz vor dem erfolgreichen Abschluss stand.


  *


  


  In einer Gasse neben dem Teehaus, unter dem Fenster des Raumes, in dem Yanagisawa sich mit den beiden Frauen getroffen hatte, bewegte sich plötzlich ein Müllhaufen wie von Geisterhand. Faulige Bretter rutschten zur Seite, und eine Tüte voller verrottender Fischinnereien rollte auf den Boden und ergoss ihren stinkenden Inhalt, während sich eine zerlumpte Gestalt aus dem Abfallhaufen erhob.


  Toda Ikkyu, der Meisterspion, schüttelte die Arme, um seine verkrampften Muskeln zu lockern. Er hatte jedes Wort gehört, das Yanagisawa und die Frauen gewechselt hatten. Nun lächelte Toda. Er hatte interessante Neuigkeiten, die er dem Kammerherrn Sano berichten konnte.


  Oder auch nicht.
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  An der Fernstraße zwischen Asakusa und Edo ging ein Regenschauer auf die Reisfelder nieder. Sano und sein Gefolge ritten an Menschen vorbei, die in ihren langen Umhängen aus Stroh aussahen wie wandelnde Heuhaufen. Kurz darauf schälte sich ein Reiter, der aus Richtung Edo kam, aus den Regenschleiern. Es war Hirata.


  »Habt Ihr Glück gehabt?«, fragte er, als er heran war, wendete sein Pferd und ritt neben Sano.


  »Ja und nein. Wir haben die Stelle gefunden, an der Chiyo von ihrem Entführer ausgesetzt worden ist. Zur fraglichen Zeit wurde dort ein Ochsenkarren beobachtet, aber den konnten wir nicht finden.«


  »Ochsenkarren sind immer nur da, wenn man sie nicht braucht«, sagte Marume. »Sie stinken und verstopfen die Straßen. Aber wenn man einen braucht, findet man keinen.«


  Sano war mit seinen Männern zu der Baustelle geritten, an der sie bei ihrem ersten Besuch in Asakusa die vielen Karren gesehen hatten, doch wegen des Regens war dort alles leer und verlassen gewesen. Daraufhin hatten sie ganz Asakusa durchkämmt, doch wieder vergebens. Sämtliche Ochsenkarren schienen sich in Luft aufgelöst zu haben.


  »Wir müssen zu den Stallungen, wenn wir herausfinden wollen, welche Fahrer gestern zum Zeitpunkt der Entführung in Asakusa unterwegs waren«, erklärte Sano.


  »Vielleicht kann ich Euch diese Mühe ersparen«, sagte Hirata.


  Sano blickte ihn verwundert an. »Du willst mir doch wohl nicht erzählen, dass die Polizei ernsthafte Ermittlungen über Chiyos Entführung aufgenommen hat und dass es Verdächtige gibt?«


  »Das nicht«, erwiderte Hirata. »Aber der oberste Schreiber in der Polizeizentrale sagte mir, dass vor Chiyos Verschwinden bereits zwei andere Frauen auf ähnliche Weise entführt worden sind. Genau wie Eure Cousine wurden beide Frauen nach wenigen Tagen unweit der Stelle freigelassen, wo sie entführt worden waren.«


  Sano horchte auf. »Wer sind diese Frauen?«


  »Die eine ist Nonne«, antwortete Hirata. »Eine alte Frau namens Tengu-in. Sie lebt in einem Kloster auf dem Gelände des Zōjō-Tempels.«


  »Bei allen Göttern«, stieß Fukida hervor. »Wer vergewaltigt denn eine Nonne?«


  »Sie wurde am ersten Tag des dritten Monats entführt und zwei Tage später aufgefunden«, berichtete Hirata. »Die andere Entführte ist ein zwölfjähriges Mädchen.«


  Sano und die Ermittler schwiegen schockiert.


  »Sie heißt Fumiko«, fuhr Hirata fort. »Zufällig kenne ich ihren Vater, einen Mann namens Jirocho.«


  »Der Verbrecherfürst?«, fragte Sano verdutzt.


  »Genau der.«


  Die Verbrecherzunft war seit der Zeit des Bürgerkriegs ungefähr hundert Jahre zuvor stetig gewachsen. Damals hatten zahlreiche Samurai ihren Herrn auf dem Schlachtfeld verloren und waren als rōnin mordend und plündernd durch Japan gezogen. Tapfere Bauern hatten sich zum Schutz gegen diese Mordbrenner zu Truppen zusammengeschlossen. Doch seit dem Bürgerkrieg war vieles anders geworden. Nachdem die Tokugawa in Japan für Recht und Ordnung gesorgt und ihre Gesetze im ganzen Land durchgesetzt hatten, bestand keine Notwendigkeit mehr, die Dörfer zu schützen, und die Helden von einst hatten sich in die Halunken von heute verwandelt. In ihren Reihen gab es Diebe, Auftragsmörder und Abschaum aller Art. Außerdem gab es die bakuto, die illegale Spielhöllen betrieben, und die tekiya, die verbotene oder gestohlene Waren verkauften. Zu Letzteren gehörte Jirocho.


  »Als ich noch Polizist war«, sagte Hirata, »habe ich Jirocho ein paarmal verhaftet. Er hatte von Markthändlern Geld erpresst, indem er ihnen angedroht hat, ihre Waren zu stehlen und ihre Kunden zu verjagen.«


  »Warum ist er dann nicht im Gefängnis?«, fragte Marume.


  »Er hat einflussreiche Freunde«, sagte Fukida.


  Sano wusste, dass Jirocho und andere Bandenführer hohe Beamte bestachen, um ungestört ihren Beschäftigungen nachgehen zu können. In seiner Funktion als Kammerherr versuchte Sano, der Korruption einen Riegel vorzuschieben, aber es war schwierig, jene Beamten zu erwischen, die mit der Unterwelt zusammenarbeiteten. Außerdem wurde die Jagd auf Verbrecher oft nur halbherzig geführt. Leute wie Jirocho waren nützlich für die Regierung, denn sie halfen, die wachsende Schicht der Händler und Kaufleute unter Kontrolle zu halten. In gewisser Weise leisteten sie sogar ihren Dienst an der Allgemeinheit, indem sie sich als Geldverleiher und Sicherheitskräfte betätigten. Doch Sano wusste, dass die Zusammenarbeit zwischen Regierung und organisiertem Verbrechen auf lange Sicht nicht gut gehen konnte.


  »Diesmal hat es den Anschein, als wäre Jirocho ausnahmsweise einmal Zeuge eines Verbrechens, statt es begangen zu haben«, sagte Sano. »Marume-san, Fukida-san - ihr reitet zu den Stallungen und versucht, den Fahrer des Ochsenkarrens zu finden. Hirata-san - du befragst Jirocho und seine Tochter. Und ich werde die Nonne vernehmen.«


  *


  


  Die riesige Anlage des Zōjō-Tempels war eine Stadt in der Stadt. Neben dem eigentlichen Heiligtum gab es achtundvierzig Nebentempel, das Tokugawa-Mausoleum sowie Tausende von Priestern und Nonnen, Mönchen und Novizen. Das Keiaiji-Kloster war eine Oase der Stille inmitten des Trubels und der Geschäftigkeit, denn die hohe Steinmauer hielt die Geräusche der Außenwelt fern: das Getöse auf dem Marktplatz; den Lärm, den die Heerscharen von Pilgern und Straßenhändlern machten; die Gebetsgesänge, die aus benachbarten Klöstern herüberschallten.


  Ein kleiner Kiefernhain inmitten des ausgedehnten, künstlich angelegten Parks mit dem üppigen Rasen, den Flächen aus geharktem weißem Sand und den moosbewachsenen Felsblöcken verströmte einen würzigen Duft. Das Klostergebäude sah eher aus wie die Villa eines reichen Samurai, nicht wie eine Stätte der Askese, wo die Nonnen in Armut, Beengtheit und religiöser Strenge lebten.


  Die Äbtissin empfing Sano in einem Raum, der mit kostbaren tatami-Matten ausgelegt war; ein Wandgemälde zeigte den von Wolken umhüllten Fudschijama.


  »Ich bin gekommen«, begann Sano, »um Ermittlungen über die Entführung von Tengu-in anzustellen.«


  Die Äbtissin, in einen schlichten grauen Umhang aus Hanf gekleidet, musterte ihn schweigend. Ihr Schädel war kahl rasiert, nur ein dünner Flaum aus silbernem Haar schimmerte auf ihrer Kopfhaut. Sie war klein und stämmig wie eine Bäuerin, und ihr breites, derbes Gesicht strahlte Autorität aus.


  »Ich verstehe«, sagte sie schließlich. »Eine grauenhafte Geschichte. Tengu-in war bisher eine sehr tugendhafte Frau.«


  Sano schloss aus dieser Wortwahl, dass die Nonne nicht nur entführt, sondern auch vergewaltigt worden war. »Es muss schrecklich für Euch und für die Schwestern gewesen sein«, sagte er.


  Die Äbtissin nickte. »In der Tat. Zumal Tengu-in allgemein beliebt war.«


  Sano entging nicht, dass die Äbtissin die Vergangenheitsform benutzte. War Tengu-in wegen der Vergewaltigung als unrein betrachtet und aus der Klostergemeinschaft ausgestoßen worden? »Ist sie noch hier im Kloster?«


  »Ja, natürlich«, antwortete die Äbtissin. »Sie gehört noch immer unserem Orden an. Was man ihr angetan hat, hat daran nichts geändert.« Doch die Miene der Äbtissin ließ erkennen, dass Tengu-in für die Klostergemeinschaft zur Last geworden war. »Tengu-in ist seit acht Jahren bei uns. Sie war kurz nach dem Tod ihres Gemahls in unseren Orden eingetreten. Die beiden waren fünfundvierzig Jahre lang verheiratet.«


  Viele Witwen gingen ins Kloster, manche aus religiösen Gründen, andere, weil sie nach dem Tod ihres Mannes vereinsamt, verarmt und ohne Dach über dem Kopf waren. Tengu-in musste jetzt in den Sechzigern sein. Was für ein Ungeheuer war dieser Täter, überlegte Sano, dass er eine Frau in diesem Alter, noch dazu eine Nonne, entführt und vergewaltigt hatte.


  »Ihr Gemahl war ein hoher Beamter im Dienste des Fürsten Kuroda«, fuhr die Äbtissin fort. »Deshalb kam Tengu-in mit einer stattlichen Mitgift zu uns.«


  Das war möglicherweise die Erklärung für die ungewöhnlich luxuriöse Ausstattung des Klosters. Trat eine Frau einem Orden bei, brachte sie sämtliche Goldmünzen, Seidengewänder und andere Kostbarkeiten in das Vermögen des Ordens ein, in den sie eintrat. Offenbar war Tengu-in ein Glücksfall für das Keiaiji-Kloster gewesen.


  »Aber das ist natürlich nicht der Grund, weshalb sie bei uns so beliebt war«, fügte die Äbtissin rasch hinzu. »Sie war eine gute Frau, die niemals irgendwelche Privilegien beansprucht hat, weil sie aus einer reichen Familie kam. Sie hatte immer ein freundliches Wort für ihre Mitschwestern.«


  »Wo genau ist sie entführt worden?«, wollte Sano wissen.


  »Vor dem Haupttempel. Sie war als Aufpasserin mit ein paar Novizinnen dort, um mit ihnen zu beten, aber dann wurde sie von den Mädchen getrennt. Als diese sich auf den Heimweg machen wollten, konnten sie Tengu-in nirgendwo finden. Wir alle haben vergeblich nach ihr gesucht. Daraufhin habe ich ihr Verschwinden bei der Polizei gemeldet.«


  Genau wie bei Chiyo, ging es Sano durch den Kopf. »Und wo ist sie dann wieder aufgetaucht?«


  »Vor dem Haupttor des Tempels, am frühen Morgen«, sagte die Äbtissin. »Mönche haben sie gefunden und hierher ins Kloster gebracht.«


  Sano musste an den Ochsenkarren denken, den die alte Frau in der Gasse beobachtet hatte, in der Chiyo von ihrem Peiniger ausgesetzt worden war. »Wurden an dem Tag, als Tengu-in verschwand, in der Nähe des Haupttempels irgendwelche Ochsenkarren gesehen?«


  »Davon haben die Novizinnen mir nichts erzählt.«


  »Und an dem Morgen, als Tengu-in vor dem Haupttor gefunden wurde?«


  »Das weiß ich nicht. Allerdings wurden in letzter Zeit Arbeiten an den Tempelgebäuden vorgenommen.«


  Die Regierung förderte die Religion und religiöse Einrichtungen, es war also gut möglich, dass Ochsenkarren mit Baumaterial hierher geschickt worden waren.


  »Ich interessiere mich für das Schicksal von Tengu-in, weil meiner Cousine Chiyo vor zwei Tagen das Gleiche widerfahren ist wie Tengu-in«, erklärte Sano. »Und ich vermute, dass es beide Male ein und derselbe Täter gewesen ist. Ich will diesen Mann fassen, und dazu brauche ich Tengu-ins Hilfe. Darf ich mit ihr sprechen?«


  »Ich fürchte, sie wird euch nichts sagen«, antwortete die Äbtissin. »Sie hat nicht einmal mir etwas erzählt. Die arme Frau ist völlig durcheinander.«


  »Verständlich«, sagte Sano. »Aber ich muss darauf bestehen. Wie es aussieht, kann nur Tengu-in mir Hinweise geben, die mich auf die Spur des Täters führen können.«


  »Also gut.« Die Äbtissin erhob sich. »Ich bringe Euch zu ihr. Aber versprecht Euch nicht zu viel.«


  13.


  


  Jirocho, der Bandenführer, wohnte in Ueno, einem der drei Tempelbezirke von Edo. Ueno lag im Nordosten der Hauptstadt, was als Unheil bringende Himmelsrichtung betrachtet wurde, als »Tor des Teufels«. Deshalb sollten die Tempel im Nordosten auch dazu dienen, die Stadt vor verderblichen Einflüssen zu schützen. Aber das Böse war dort genauso wie überall sonst.


  Die Straße in dem wohlhabenden Händlerviertel, in dem Jirocho wohnte, sah auf den ersten Blick genauso aus wie alle anderen Straßen in dieser Gegend. Zwischen den Toren, welche die Straße an beiden Enden von den benachbarten Wohnvierteln abgrenzten, reihten sich große zweistöckige Häuser mit Ziegeldach aneinander, deren Eingänge von einem Vordach beschattet wurden. Vier Männer lungerten vor Jirochos Haus herum und rauchten Pfeife. Ein zufälliger Beobachter wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass in diesem Haus einer der berüchtigtsten Verbrecherfürsten von Edo wohnte. Doch Hirata, der die Straße heraufgeritten kam, kannte die Zeichen.


  Die vier Männer hatten Tätowierungen in Blau und Schwarz, die unter dem Kragen und unter den Ärmeln ihrer Kleidung hervorschauten. Früher waren Verbrecher auf polizeilichen Befehl tätowiert worden, um sie zu brandmarken, doch heutzutage galten Tätowierungen als äußeres Zeichen von Wohlstand und Tapferkeit. Außerdem zeigten sie, zu welcher Bande ein Verbrecher gehörte. Die Tätowierungen wurden von einem Halunken mit dem gleichen Stolz getragen, wie ein Samurai das Wappen seines Klans trug.


  Als Hirata sein Pferd vor dem Haus zügelte und sich aus dem Sattel schwang, bemerkten die Halunken ihn. »Suchst du was?«, fragte einer von ihnen. Sein Auftreten ließ jeden Respekt vermissen, wie gemeine Bürger ihn üblicherweise einem Samurai entgegenbrachten. Der Mann trug eine Drachentätowierung, die ihn als Mitglied von Jirochos Verbrecherklan auswies. Vermutlich war er bloß ein niederrangiger Soldat innerhalb der Bande.


  »Ich möchte Jirocho sprechen«, sagte Hirata.


  »Woher willst du wissen, dass er mit dir sprechen will?«


  »Sag ihm, Hirata ist da.«


  Die vier Männer erstarrten, als sie Hiratas Namen hörten. Sein Ruf war auch bis in die Unterwelt vorgedrungen. Doch Verbrecher gaben ungern zu, dass sie sich vor jemandem fürchteten. Oft töteten sie andere Menschen bei der geringsten Provokation, und sie kämpften brutal und rücksichtslos gegen Mitglieder rivalisierender Banden. Doch sie hingen mehr am Leben als die Samurai, denen die Ehre über alles ging und die den Tod verachteten.


  Der Mann, der Hirata angesprochen hatte, verschwand im Haus, während seine drei Kumpane plötzlich auffällig mit dem Stopfen ihrer Pfeifen beschäftigt waren. Dann erschien der Wortführer wieder in der Tür und bedeutete Hirata, ihm ins Haus zu folgen.


  Als er von dem Verbrecher durch die Gänge geführt wurde, kam Hirata an zahlreichen Zimmern vorbei, in denen Bandenmitglieder die Zeit totschlugen, während sie auf Befehle ihres Anführers warteten. Sie beäugten Hirata mit feindseligen Blicken. Ein paar finstere Gestalten saßen im Kreis und spielten mit hana-fuda-Karten, den »Blumenkarten«. Hirata beobachtete, wie einer der Halunken seine Karten wütend auf den Boden knallte, während die anderen lachend riefen: »Ya-ku-za!«


  Die Acht, die Neun und die Drei - das mieseste Blatt, das es gab. Den Banditen schien es dennoch zu gefallen. Vielleicht betrachteten sie es als eine Art Symbol für ihre eigene wertlose Existenz.


  Hirata wurde in ein Empfangsgemach geführt, dessen Fußboden mit so dicken, weichen tatami-Matten ausgelegt war, dass er das Gefühl hatte, als würde er über Kissen gehen. Ein Wandgemälde zeigte einen Garten voller Blumen in leuchtenden Farben, durch den ein silbern schimmernder Bach plätscherte. Bewegliche Trennwände aus schwarzem Lack mit goldenen Einlegearbeiten, die Vögel darstellten, standen im Zimmer, von der Decke hingen Lampen aus Messing herab, und auf großen Regalen stand eine beeindruckende Sammlung goldener Figürchen. Jirocho war ein steinreicher Mann, verbarg seinen Wohlstand aber hinter verschlossenen Türen: Nicht einmal ein Unterweltfürst wie er durfte es wagen, offen gegen die Luxusgesetze der Tokugawa zu verstoßen, die es gemeinen Bürgern untersagten, ihren Reichtum zur Schau zu stellen.


  Zwei Frauen brachten Hirata Erfrischungen. Die Frauen waren erlesen gekleidete Schönheiten, die es mit den teuersten Kurtisanen in Edos berühmtem Vergnügungsviertel Yoshiwara hätten aufnehmen können. Schweigend servierten sie Tee und einen Imbiss und verschwanden wieder.


  Hirata lauschte den Verbrechern, die sich beim Kartenspiel unterhielten und derbe Scherze machten. Doch sein geschärftes Gehör nahm noch ein anderes Geräusch wahr, das aus einiger Entfernung an seine Ohren drang: ein Schluchzen.


  Hirata folgte dem Geräusch einen Flur entlang und gelangte an eine Tür, die gerade so weit offen stand, dass er in das Zimmer dahinter spähen konnte. Er sah einen bitterlich weinenden jungen Mann auf dem Fußboden knien, den Oberkörper vorgebeugt, die Arme ausgebreitet. Neben ihm standen zwei ältere Banditen. »Ich habe schlimme Dinge über dich gehört«, sagte eine tiefe, raue Stimme. »Angeblich hast du einen Teil von dem Geld, das du von den Händlern kassiert hast, in die eigene Tasche gesteckt.« Hirata konnte den Sprecher nicht sehen, aber es war die Stimme Jirochos. »Hast du ernsthaft geglaubt, ich komme nicht dahinter?«


  »Es tut mir leid!«, schluchzte der junge Bursche. »Ich hätte das nicht tun sollen!«


  Hirata wusste, dass der Ehrenkodex der Verbrecher drei Hauptregeln beinhaltete: Lass die Finger von den Frauen deiner Kumpane, gib Geheimnisse deiner Bande niemals an Außenstehende weiter, und - die oberste Regel - sei deinem Anführer gegenüber jederzeit ehrlich. Offenbar hatte der junge Bursche gegen dieses letzte Gebot verstoßen.


  Einer der beiden älteren Verbrecher packte ihn und riss ihn hoch. Der andere schob einen schweren Tisch vor ihn und hielt ihm ein Beil hin. Obwohl er vor Angst schluchzte und zitterte, ergriff der junge Mann das Beil mit der linken Hand, legte die rechte Hand auf die Tischplatte, ballte sie zur Faust und spreizte den kleinen Finger ab. Dann hob er das Beil, stieß einen Schrei aus und hackte sich die Fingerspitze ab.


  Hirata zuckte zusammen. Er hatte schon sehr viel schlimmere Gewalttaten gesehen, dennoch schockierte ihn, was er soeben beobachtet hatte, obwohl es unter Verbrechern üblich war. Bei jedem Verstoß gegen die ungeschriebenen Gesetze der Unterwelt musste der Übeltäter sich ein Fingerglied abhacken. Samurai, die gegen ihren Ehrenkodex, den bushido, verstoßen hatten, bestraften sich selbst, indem sie rituellen Selbstmord verübten, wie die Ehre es von ihnen verlangte, doch die erzwungene Selbstverstümmelung der Verbrecher war in Hiratas Augen bizarr.


  Bleich wie der Tod nahm der junge Mann von einem seiner Kumpane ein weißes Seidentuch entgegen, wickelte das abgetrennte Fingerglied darin ein und reichte es Jirocho.


  »Dieses Mal will ich dir vergeben«, sagte der Verbrecherfürst. »Aber sieh zu, dass es kein nächstes Mal gibt.«


  Hirata huschte lautlos davon und kehrte in das Empfangsgemach zurück. Kurz darauf erschien Jirocho. »Hirata-san! Was für eine Überraschung!«


  Jirocho, inzwischen Mitte fünfzig, hatte sich in den zwölf Jahren, seit Hirata ihn das letzte Mal gesehen hatte, ziemlich verändert. Sein untersetzter Körper in den farbenprächtigen Seidengewändern, die er aus Trotz gegen die Luxusgesetze der Tokugawa trug, war rundlich geworden, weil er es nicht mehr nötig hatte, in den Straßen von Edo ums nackte Überleben zu kämpfen wie in jungen Jahren. Nun regierte er sein Imperium von seiner luxuriösen Unterkunft aus. Sein ergrauendes Haar lichtete sich, und sein einst so hartes Gesicht war feist und schlaff geworden. Doch in seinen funkelnden Augen spiegelten sich noch immer die wache Intelligenz und die beherrschte Wildheit, die Hirata von früher kannte - genauso wie das raubtierhafte Lächeln, das nun auf Jirochos wulstigen Lippen lag.


  Die größte Veränderung jedoch hatte nichts mit Jirochos Äußerem zu tun. Zum ersten Mal sah Hirata dank seiner gesteigerten Wahrnehmungsfähigkeit das geistige Kraftfeld des Verbrecherfürsten. Seine geistige Aura, die Rücksichtslosigkeit und Entschlossenheit ausstrahlte, hatte eine animalische Anziehungskraft. Hirata hatte sich oft gefragt, wie Jirocho vom gemeinen Dieb zu einem der mächtigsten Unterweltfürsten hatte aufsteigen können. Jetzt wusste er es: Der Bandenführer zog schwächere Männer an wie ein Magnet Eisenspäne.


  »Seid Ihr gekommen, um mich wieder einmal zu verhaften?« Jirochos Lächeln wurde breiter. Er wusste, dass ihm nichts geschehen konnte, denn ihn schützte genau die Regierung, für die Hirata arbeitete.


  »Heute nicht«, antwortete Hirata. »Ich bin hier wegen eines Verbrechens, eines, das nicht Ihr begangen habt.«


  »Was für ein Verbrechen?«


  »Die Entführung Eurer Tochter.«


  Jirochos Lächeln erlosch. Jäh wandte er sich von Hirata ab. »Ich will nicht darüber reden.«


  »Ich fürchte, das müsst Ihr«, sagte Hirata. »Kammerherr Sano und ich ermitteln in einem anderen Entführungsfall, der mit dem Eurer Tochter zu tun haben könnte. Wir brauchen Informationen.«


  »Dann beschafft sie Euch woanders«, sagte Jirocho mit kalter Stimme, ohne sich zu Hirata umzudrehen.


  »Und wenn ich mit Eurer Tochter rede?«


  »Meine Tochter ist tot.«


  »Was?« Hirata war überrascht. »Aber die Polizei sagt, man hätte sie lebend gefunden!«


  »Für mich ist Fumiko gestorben.« Endlich drehte Jirocho sich um. Hirata sah erstaunt, dass in den Augen des Verbrechers Tränen der Wut und des Hasses standen. »Irgendein schmutziges Ungeheuer hat meine kleine Fumiko vernichtet! Sie wurde entehrt! Um die Ehre meines Klans zu wahren, musste ich sie verstoßen!«


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Keine Ahnung. Ich habe sie hinausgeworfen.«


  »Ihr habt ein zwölfjähriges Mädchen aus dem Haus gejagt und sich selbst überlassen?« Hirata wäre dem Mann am liebsten an die Kehle gegangen.


  Jirocho starrte ihn feindselig an. »Ich habe Fumiko von Herzen geliebt, aber die Dinge haben sich geändert. Was wäre, wenn Eurer Tochter so etwas passieren würde? Was würdet Ihr dann tun?«


  Hirata dachte an seine kleine Tochter, Taeko, die er immer lieben und beschützen würde, was auch geschah. Aber Hirata war nicht an Konventionen gebunden wie Jirocho, obwohl der ein Verbrecher war. Und wenn er Jirochos Mitarbeit wollte, war es besser, ihn nicht zu kritisieren.


  »Also gut«, sagte er. »Ich verstehe. Trotzdem brauche ich Eure Hilfe. Könnte ich mit Fumikos Mutter reden?«


  »Sie ist tot«, sagte Jirocho. »Sie starb, als Fumiko noch ein Säugling war. Ich habe das Mädchen allein großgezogen.«


  Hirata unternahm einen letzten Versuch. »Die Cousine von Kammerherr Sano wurde entführt und vergewaltigt. Wahrscheinlich war es derselbe Täter wie bei Fumiko. Wir wollen, dass er zur Rechenschaft gezogen wird. Wollt Ihr denn keine Rache für Eure Tochter?«


  »Oh doch, täuscht Euch da nur nicht!«, stieß Jirocho mit einer solchen Wildheit hervor, dass sein Gesicht rot anlief. Hirata glaubte ihm aufs Wort. Dieser Mann zwang seine Handlanger, sich zur Strafe selbst zu verstümmeln, wenn sie ihn hereingelegt hatten. Er würde den Vergewaltiger seiner Tochter niemals davonkommen lassen, auch wenn er das Mädchen verstoßen hatte. »Aber das erledige ich auf meine Weise.«


  Es war schlimm genug gewesen, dass Major Kumazawa seine eigenen Männer nach Chiyo hatte suchen lassen, wobei sie die Bewohner bedroht und eingeschüchtert hatten, doch der Gedanke, dass ein blutrünstiger Unterweltfürst auf Rachefeldzug ging, war für Hirata noch viel beängstigender.


  »Haltet Euch aus der Sache heraus!«, befahl er. »Kammerherr Sano und ich werden uns darum kümmern. Erzählt mir nur, was Ihr über die Entführung Eurer Tochter wisst.«


  Jirochos Miene war hart wie Stein geworden. »Bei allem gebotenen Respekt Euch und Kammerherr Sano gegenüber, aber diese Rechnung werde ich persönlich begleichen. Und jetzt geht bitte.«


  Der Tätowierte, der Hirata ins Haus gebracht hatte, führte ihn wieder zum Ausgang. Als sie auf der Straße waren, fragte Hirata kurz entschlossen: »Wo kann ich Jirochos Tochter finden?«


  »Wenn Jirocho es Euch nicht gesagt hat, werde ich es auch nicht tun!«, antwortete der Verbrecher. »Ich darf nicht über Dinge reden, die nur ihn etwas angehen.«


  Hirata bemerkte, dass die Aura des Mannes schwach war und dass er ihn leicht auf geistigem Wege beeinflussen konnte. Er richtete die geballte Kraft seines Willens auf den Tätowierten und fragte: »Wo ist das Mädchen?«


  »Auf ... auf dem Marktplatz«, antwortete der Mann stockend.


  »Wo wurde sie entführt? Und wo hat man sie gefunden?«


  »Am Shinobazu-See«, antwortete der Tätowierte und riss die Augen auf, als ihm plötzlich bewusst wurde, dass er gegen die Regeln der Bande verstoßen hatte.


  »Danke«, sagte Hirata. »Ich werde deinem Herrn und Meister nichts davon sagen.«


  *


  


  Die Äbtissin führte Sano in die von Kiefern beschattete Kapelle des Nonnenklosters. Im halbdunklen Innern - die Fensterläden waren geschlossen - erblickte Sano einen Altar, auf dem eine goldene Buddhastatue inmitten goldener Lotosblüten, brennender Kerzen und Weihrauchgefäßen aus Messing stand. Die Luft war erfüllt von einem schweren, bittersüßen Duft. Vor dem Altar kniete eine Nonne, in einen schlichten Umhang aus grobem Leinen gehüllt und ein weißes Kopftuch um den kahlen Schädel. Sie schien tief ins Gebet versunken und wiegte den Oberkörper langsam vor und zurück.


  »Seit sie entführt worden ist, betet sie nur noch«, sagte die Äbtissin mit leiser, trauriger Stimme. »Sie will mit niemandem mehr reden. Es ist, als lebte sie in ihrer eigenen Welt.«


  Jetzt begriff Sano, weshalb die anderen Nonnen Tengu-in als eine Last betrachteten. Als er und die Äbtissin sich dem Altar näherten, sah er in einer Nische eine kleine Gestalt stehen, die über Tengu-in zu wachen schien. Es war ein halbwüchsiges Mädchen mit unschuldigem, hübschem Gesicht. Ihr Haar wurde von einem Kopftuch bedeckt.


  »Das ist Ume«, sagte die Äbtissin, »eine unserer Novizinnen. Ich habe ihr den Auftrag erteilt, auf Tengu-in achtzugeben.« Flüsternd fügte sie hinzu: »Gleich nachdem der Entführer sie freigelassen hatte, hat Tengu-in sich mit einem Messer in den Arm geschnitten.«


  Hatte sie versucht, sich zu bestrafen wegen der Vergewaltigung, die so viel Schande über sie gebracht hatte? Mitleid mit der alten Frau erfasste Sano. Er kniete sich vor den Altar, weit genug von Tengu-in entfernt, dass sie ihn nicht als Bedrohung betrachten konnte, aber nahe genug, dass er sie deutlich zu sehen vermochte. Entsetzt sah er, dass sie bis aufs Skelett abgemagert war.


  »Sie will nicht essen«, flüsterte die Äbtissin, »und nicht schlafen.«


  Sano betrachtete Tengu-ins Profil. Ihre Haut war bleich und wächsern, und die Knochen traten scharf hervor. Ihre Augen waren geschlossen, und die Lider sahen purpurn, fast schwarz aus. Ihre Lippen bewegten sich, aber kein Laut war zu hören.


  »Tengu-in ...«, sagte Sano leise.


  Sie schien ihn gar nicht zu bemerken. Ihre Lippen bewegten sich weiterhin, und ihr Oberkörper schaukelte noch immer in einem geheimnisvollen inneren Rhythmus vor und zurück.


  »Könnt Ihr mich hören?«


  Keine Reaktion. Die Novizin ließ ein leises, verzweifeltes Seufzen vernehmen, und die Äbtissin sagte: »Ich habe Euch gewarnt.«


  Doch Sano wollte nicht aufgeben. »Tengu-in, ich bin Kammerherr Sano Ichirō. Erzählt mir, was geschehen ist, nachdem man Euch entführt hatte.«


  Die Nonne sprach weiter ihr stummes Gebet. Ihr Gesicht war ausdruckslos, wie tot, und wurde nur vom flackernden Kerzenschein belebt.


  »Wer hat Euch entführt?«, fragte Sano. »War es jemand, den Ihr kennt?«


  Keine Antwort.


  Sano versuchte, sich an das freundliche Wesen zu richten, das Tengu-in der Äbtissin zufolge einst gehabt hatte, und sagte: »Wahrscheinlich hat der Mann, der Euch das angetan hat, zwei weitere Frauen entführt und vergewaltigt. Die eine ist meine Cousine. Ich muss den Täter fassen, bevor er noch mehr Böses tut, deshalb brauche ich Eure Hilfe.«


  Doch Sanos Worte konnten den unsichtbaren Panzer, in den die Nonne sich zurückgezogen hatte, nicht durchdringen. In einem letzten, beinahe zornigen Versuch hob Sano die Stimme und fragte mit drängendem Unterton: »Wie sieht er aus? Wohin hat er Euch verschleppt?«


  »Es hat keinen Sinn«, sagte die Äbtissin, während Tengu-in unbeirrt ihre stummen Gebete sprach und sich in gespenstischer Lautlosigkeit vor- und zurückwiegte. »Selbst wenn sie Euch hören könnte, würde sie nicht antworten.«


  Sano erhob sich widerstrebend. Er wollte auf keinen Fall mit leeren Händen gehen. »Ich muss die Novizinnen befragen, die am Tag der Entführung mit Tengu-in am Zōjō-Tempel waren.«


  »Dann fangt mit Ume an«, sagte die Äbtissin und winkte das Mädchen heran. »Sie war dabei.«


  Zögernd trat Ume auf Sano zu und verbeugte sich. Furcht spiegelte sich in ihren Augen.


  »Was ist am Tempel geschehen?«, fragte Sano. »Wie kam es, dass Tengu-in so plötzlich verschwunden war?«


  »Ich weiß es nicht« antwortete das Mädchen in kaum vernehmlichem Flüsterton, ballte die Fäuste in den Ärmeln ihres Gewandes und warf der Äbtissin einen ängstlichen Blick zu.


  »Ich möchte unter vier Augen mit Ume sprechen«, sagte Sano zur Äbtissin.


  Die Frau musterte ihn missbilligend, doch sie wusste, dass sie seine Bitte nicht zurückweisen konnte. »Ich warte vor dem Eingang«, sagte sie und verließ die Kapelle.


  Als sie gegangen war, wandte Sano sich an das Mädchen: »Wenn du ein Geheimnis hast, das die Äbtissin nicht erfahren soll«, sagte er, »bei mir ist es gut aufgehoben.«


  Das Mädchen verzog das Gesicht. Tränen schimmerten in ihren Augen. »Es war meine Schuld, dass Tengu-in entführt worden ist.«


  Sano konnte nicht glauben, dass dieses unschuldig wirkende Mädchen etwas mit der Entführung zu tun hatte. »Wieso?«


  »Wir sollten bei Tengu-in bleiben«, erwiderte Ume und begann zu schluchzen. »Ich hätte auf sie aufpassen müssen.« Sie blickte auf Tengu-in, die von alledem nichts mitzubekommen schien. »Aber ich bin mit den anderen Novizinnen vorausgelaufen, obwohl Tengu-in zu langsam war und nicht mit uns mithalten konnte.«


  Sano stellte sich vor, wie die alte Frau im Schlepptau ausgelassener junger Mädchen über das Tempelgelände gehumpelt war. Vielleicht hatte Ume tatsächlich ihre Pflicht vernachlässigt, dennoch sagte Sano: »Dich trifft keine Schuld. Du konntest ja nicht wissen, dass Tengu-in in Gefahr ist.«


  »Trotzdem, ich hätte bei ihr bleiben müssen.« Das Mädchen senkte beschämt den Kopf. »Aber da waren ein paar Novizen ein Stück die Straße hinunter, und da sind die anderen Mädchen und ich ...«


  Sano begriff. Ume und die anderen Mädchen hatten mit den Novizen herumschäkern wollen, deshalb waren sie vor ihrer Aufpasserin geflüchtet. In einen religiösen Orden einzutreten bedeutete nun einmal nicht, dass man seine natürlichen menschlichen Bedürfnisse verlor.


  »Ich fühle mich schuldig!«, sagte Ume weinend. »Ich wollte, ich könnte meinen Fehler wiedergutmachen!«


  »Das kannst du«, sagte Sano. »Hilf mir, den Mann zu fassen, der Tengu-in entführt hat. Als du mit den anderen am Zōjō-Tempel warst, habt ihr da irgendjemanden oder irgendetwas gesehen, das euch verdächtig vorkam?«


  »Nein«, antwortete Ume und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht. »Ich habe mir das alles schon tausendmal ins Gedächtnis gerufen, aber da war nichts.«


  Aber Tengu-ins Entführer konnte schwerlich vom Himmel herabgefallen sein und sich die alte Frau geschnappt haben wie ein Adler seine Beute, um dann im Nichts zu verschwinden. Erst musste er sie in der Menge ausfindig gemacht haben, um dann zuzuschlagen, sobald sich die Gelegenheit bot. Mit anderen Worten: Er musste Tengu-in beobachtet haben.


  »Was war, bevor du und die anderen Mädchen Tengu-in allein gelassen habt?«, fragte Sano. »Ist dir jemand aufgefallen, der euch beobachtet hat?«


  Ume dachte nach, dann schüttelte sie den Kopf.


  »Ist euch jemand gefolgt?«


  »Ich ... weiß nicht, ich habe nur noch auf die Novizen geachtet ...« Ume stockte und runzelte die Stirn, als wäre ihr plötzlich eine Erinnerung gekommen.


  »Was ist?«, fragte Sano.


  »Mir fällt gerade ein, ich habe jemanden gesehen.«


  »Am Tempel?«


  »Nein, nicht am Tempel. Und auch nicht an dem Tag, als wir dort waren, sondern einen Tag zuvor. Hier, bei uns, draußen vor dem Kloster.«


  Vielleicht hatte der Entführer die Nonnen über längere Zeit hinweg im Auge behalten. Gut möglich, dass er das Kloster beobachtet und auf die Gelegenheit gelauert hatte, eine der Nonnen zu entführen. »Erzähl mir mehr darüber«, drängte Sano.


  »Es war nach dem Morgengebet. Ich hatte mich nach draußen geschlichen, weil ...« Ume errötete. »Wenn die Mönche in die Stadt gehen, kommen sie hier vorbei. Und es gibt da einen, der ... nun ja, er lächelt mir jedes Mal zu, wenn er vorbeigeht.« Schuldgefühle schwangen in ihrer Stimme mit. »An dem Tag ist er nicht gekommen. Aber ich habe einen Mann gesehen, der auf der Straße stand und zu uns herüberschaute.«


  »Wer war dieser Mann?«


  »Das weiß ich nicht. Ich hatte ihn noch nie gesehen.«


  »Hast du ihn später noch einmal gesehen?«


  »Nein.«


  »Kannst du ihn beschreiben?«


  »Ich konnte ihn nicht allzu gut sehen. Und als er mich dann sah, hat er sich weggedreht und ist davongegangen.« Ume blinzelte und versuchte angestrengt, sich zu erinnern. »Ich weiß nur, dass er groß und kräftig war. Seine Haare waren so kurz, dass die Kopfhaut durchschimmerte. Und er war alt, so um die dreißig.«


  Sano runzelte die Stirn. Er war dreiundvierzig - also war er für Ume wahrscheinlich uralt. »Wie war er angezogen?«


  »Er trug einen dunkelblauen Kimono.«


  Das half ihm nicht weiter. Fast jeder gemeine Bürger in Japan besaß einen Kimono, der mit Indigo eingefärbt war. Und viele ließen sich das Haar sehr kurz schneiden, um nicht von Läusen und Flöhen geplagt zu werden. »War an seinem Gesicht irgendetwas Besonderes?«


  »Er sah so aus, als hätte er sich längere Zeit nicht rasiert.« Umes Miene hellte sich auf, als ihr weitere Einzelheiten einfielen. »Ja, und da war eine verschorfte Wunde, ungefähr hier.« Sie tippte sich an den rechten Wangenknochen. »Als hätte er mit jemandem gekämpft oder einen Unfall gehabt.«


  Leider war auch das nicht gerade etwas Außergewöhnliches. Sano bat Ume noch einmal, genau nachzudenken, doch dem Mädchen fiel nichts mehr ein.


  »Hast du einen Ochsenkarren gesehen?«, fragte Sano.


  »Nein, tut mir leid«, antwortete das Mädchen und blickte unglücklich auf Tengu-in, die noch immer betete, sich vor- und zurückwiegte und offenbar nichts von dem mitbekam, was um sie herum geschah.


  Sano überlegte. Der Fahrer konnte seinen Ochsenkarren in der Nähe abgestellt haben, wo man ihn nicht sah. Also konnte der Mann, den Ume gesehen hatte, der Fahrer des Ochsenkarrens gewesen sein - und vielleicht der Entführer von Tengu-in, Chiyo und Fumiko und von Jirochos Tochter.


  »Danke«, sagte Sano. »Du hast mir sehr geholfen.«


  »Ihr werdet den Mann fassen, nicht wahr?«, sagte Ume vertrauensvoll.


  »Ja«, gelobte er. »Ich werde ihn fassen.«


  14.


  


  Der Marktplatz in Ueno lag am Fuß des Hügels, auf dem sich der Kannei-Tempel erhob. Hirata ritt an den Läden und Marktbuden, Teehäusern und Essensständen vorbei, an denen Kunden die örtliche Spezialität aßen: Reis, in Lotosblättern gedämpft.


  Tänzer, Puppenspieler und Akrobaten unterhielten die Menschenmenge, die wegen des anhaltenden Regens jedoch kleiner war als sonst. Doch hinter der bunten, fröhlichen Fassade des Marktes sah Hirata auch dessen düsteres Gesicht. Tätowierte Verbrecher streiften umher, hielten nach Händlern Ausschau, die nicht hierher gehörten, und achteten auf Taschendiebe und andere Konkurrenten, die in fremdem Revier zu wildern versuchten, denn Ueno gehörte zu Jirochos Gebiet. Er kontrollierte die Vergabe der Läden und Marktstände, der Teehäuser und Imbissbuden, er kassierte Schutzgelder von Händlern und Kaufleuten, er bezahlte die Spenden an die Tempel, beglich die Steuern und Abgaben an die Regierung und steckte dafür einen großen Teil der Einnahmen in die eigene Tasche. Hier, auf diesem Mark, hatte Jirochos Tochter Zuflucht gesucht, nachdem ihr Vater sie verstoßen hatte.


  Während Hirata zwischen den Reihen der Marktstände hindurchritt, hielt er Ausschau nach einem zwölfjährigen Mädchen, das allein unterwegs war. Doch auf dem Markt gab es zahlreiche Kinder ohne Eltern. In der Hoffnung auf etwas zu essen oder auf ein Almosen suchten die Waisen von Edo häufig die Marktplätze in der Nähe der Tempel auf. Hirata sah Scharen von barfüßigen Kindern in abgerissener Kleidung und mit schmutzigem Gesicht, die auf der Suche nach Essensresten zwischen den Ständen umherstreiften oder die Vorbeigehenden um Münzen anbettelten. Diese Kinder gehörten so selbstverständlich zum Stadtbild, dass Hirata ihnen nie besonders viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Heute aber ließ er den Blick suchend über die zerlumpten Gestalten schweifen.


  Schließlich entdeckte er ein Mädchen, das vom Alter her passte. Sie kauerte auf dem Boden und verschlang pappigen Reis. Das lange, strähnige Haar hing ihr ins Gesicht. Sie trug einen weißen, völlig verdreckten Kimono, der mit einem Muster aus grünen Blättern bedruckt war.


  »Fumiko-san?«, rief Hirata.


  Das Mädchen hob den Blick. Es hatte ein zartes, elfenhaftes Gesicht, dessen Schönheit nun aber durch Prellungen und verschorfte Wunden beeinträchtigt wurde. Sichtlich verwirrt, seinen Namen zu hören, und verängstigt vom Anblick Hiratas ließ es den Reisteller fallen und rannte davon.


  Hirata schwang sich vom Pferd und lief ihm nach. Fumiko war flink und schlängelte sich geschickt durch die Menschen. Doch seine längeren Schritte verschafften Hirata rasch einen Vorteil, und er hatte die mentale Fährte des Mädchens aufgenommen und behielt seine helle, flimmernde Aura im Auge, während es durch schmale Seitenstraßen huschte, in denen illegale Bordelle und Spielhöllen betrieben wurden. Vor den Eingängen standen die Prostituierten in aufreizender Kleidung und versuchten, Kunden anzulocken. Endlich gelang es Hirata, Fumiko in einem Hauseingang in die Enge zu treiben. Keuchend und zitternd duckte sie sich vor ihm, die Hände in den Ärmeln ihres Gewandes.


  »Hab keine Angst«, sagte Hirata.


  In Fumikos Augen stand nacktes Entsetzen. Nach zwei Monaten auf der Straße erinnerte sie eher an ein Tier als an einen Menschen.


  Hirata sagte dem Mädchen, wer er war. »Ich tue dir nichts«, versuchte er es zu beruhigen. »Ich will dir helfen.«


  Fumiko musterte ihn argwöhnisch. Hirata konnte es ihr nicht verdenken. Wie hätte sie einem fremden Mann trauen sollen, nachdem sie entführt, vergewaltigt und offensichtlich verprügelt worden war und nachdem der eigene Vater sie aus dem Haus geworfen hatte?


  Das Mädchen tat ihm leid. Er streckte die Hand nach ihm aus. »Komm mit. Ich bringe dich an einen Ort, wo du in Sicherheit bist und ...«


  Fumikos rechte Hand schoss aus dem Ärmel ihres Kimonos hervor. Die Dolchklinge blitzte, als sie nach Hiratas Gesicht stach. Im letzten Moment zuckte Hirata zurück und entging um Haaresbreite einer gefährlichen Schnittwunde. Blitzschnell huschte Fumiko an ihm vorbei und floh.


  »He!«, rief Hirata. »Bleib stehen!«


  Doch sie war bereits verschwunden.


  *


  


  Sano kam am späten Nachmittag nach Hause. Die Sonne war eine blasse, matt schimmernde Münze hinter grauen Wolken. Auf dem Hof seines Anwesens nahmen Stallburschen sich der Pferde von Sano und seinen Begleitern an. Die Tiere waren von den Hufen bis zu den Flanken mit Schlamm verspritzt. Auf der Veranda nahmen Diener Sano den nassen Hut und den triefenden Regenumhang ab. Dann trat Sanos Schreiber auf ihn zu. »Major Kumazawa ist hier und möchte Euch sprechen«, verkündete er.


  Sano war erstaunt, dass sein Onkel ohne Anmeldung und ohne Einladung erschienen war, zumal sie sich gestern nicht gerade in Freundschaft getrennt hatten. »Führe ihn ins Empfangsgemach.«


  »Aber bevor Euer Onkel erschienen ist, ehrenwerter Kammerherr, sind der Schatzminister und der Ältestenrat gekommen ...«


  »Ich werde zuerst mit Major Kumazawa sprechen.«


  Zum ersten Mal verspürte er so etwas wie Zuneigung gegenüber Kumazawa, auch wenn sie beide nicht besonders gut miteinander auskamen. Aber Blut war bekanntlich dicker als Wasser. Sano bemerkte mit einem Mal, dass er sich wieder danach sehnte, eine Familie zu haben, ein Gefühl, das ihm nach dem Tod seines Vaters und nachdem seine Mutter wieder geheiratet hatte, verloren gegangen war. Die Kumazawa waren seine nächsten Verwandten in dieser Stadt.


  Als Sano ins Empfangsgemach kam, ging Major Kumazawa auf und ab wie ein Soldat beim Drill. Seine Miene war so hart und so streng wie immer, doch seine Ruhelosigkeit zeigte Sano, dass er noch immer besorgt war wegen seiner Tochter.


  »Ich wollte mich erkundigen, ob Ihr bei den Ermittlungen Fortschritte gemacht habt«, sagte Kumazawa. »Verzeiht, dass ich einfach so auftauche, aber ich wollte Euch einen weiteren Ritt nach Asakusa ersparen.« Der Major klang höflicher als beim letzten Mal, was vielleicht daran lag, dass er sich als Besucher in Sanos Villa aufhielt.


  »Ihr habt gewusst, wo ich zu finden bin«, sagte Sano.


  Kumazawa nickte. »Ich bin schon einmal hier gewesen, als diese Villa noch Yanagisawa gehörte.«


  Ein seltsames, unheimliches Gefühl überkam Sano bei dem Gedanken, dass sein Onkel schon einmal in seinem Haus gewesen war und dass er das bis jetzt nicht gewusst hatte. Es war fast so, als hätte Sano soeben erfahren, dass in seinen eigenen vier Wänden ein Geist spukte, von dem er nichts geahnt hatte. Plötzlich musste er an die Vision denken, die ihn bei seinem ersten Besuch auf dem Kumazawa-Anwesen überkommen hatte und deren Bedeutung ihm nach wie vor ein Rätsel war. Doch Sano schob diesen Gedanken beiseite.


  »Wie geht es Chiyo?«, fragte er.


  »Ich war heute Nachmittag bei ihr. Sie hat geschlafen. Der Arzt hatte ihr ein Mittel gegeben.« Kumazawas Miene verdüsterte sich, und er blickte anklagend zu Reiko hinüber. »Meine Gemahlin sagte mir, dass Chiyo sehr aufgeregt war, nachdem Eure Frau sie besucht hatte.«


  »Es ist doch wohl verständlich, dass Chiyo nicht über die Entführung sprechen kann, als würde sie über das Wetter reden«, entgegnete Sano gereizt. »Und wenn ich den Täter fassen will, muss ich so viele Einzelheiten über das Verbrechen wissen wie möglich. Aber es könnte sein, dass ich Chiyo gar nicht mehr behelligen muss. Ich bin heute auf ein paar Hinweise gestoßen.«


  »Tatsächlich?« Major Kumazawa hob erstaunt die Brauen. »Was für Hinweise?«


  Sano erzählte seinem Onkel von dem Ochsenkarren, der von einer Zeugin beobachtet worden war.


  »Ein Ochsenkarren.« Kumazawa blickte enttäuscht und skeptisch zugleich drein. »Und woher wollt Ihr wissen, das dieser Karren mit Chiyos Entführung zu tun hat, wenn niemand bezeugen kann, dass sie von der Ladefläche des Karrens in die Gasse geworfen wurde? Und selbst wenn es so wäre - in Edo gibt es Hunderte von Ochsenkarren, und alle sehen gleich aus. Eure Zeugin hat ja nicht einmal den Fahrer gesehen. Wie also wollt Ihr da den Richtigen finden?«


  »Ich werde ihn finden, glaubt mir«, erwiderte Sano, denn er hatte Leute ausgeschickt, die nach dem Karren suchen sollten. Nun überkam ihn ein Gefühl der Enttäuschung. Zwar hatte er damit gerechnet, dass sein Onkel mit den bisherigen Ergebnissen nicht zufrieden sein würde, aber das machte dessen Nörgeleien nicht weniger schmerzlich. Auch der Shōgun hatte sich jedes Mal über mangelnde Fortschritte bei Sanos Ermittlungen beklagt, hatte ihm des Öfteren sogar mit Hinrichtung gedroht, aber wenigstens hatte er manchmal ein wenig Dankbarkeit gezeigt.


  Manchmal.


  Aber der Shōgun war ein Dummkopf. Kritik von einem viel klügeren Mann hinnehmen zu müssen, der obendrein der eigene Onkel war, schmerzte Sano umso mehr.


  »Ich habe noch etwas herausgefunden«, fuhr Sano dennoch fort. »Bevor Chiyo verschwand, wurden zwei weitere Frauen auf dieselbe Weise entführt wie sie.« Sano erzählte seinem Onkel von der Tochter des Verbrecherfürsten und von der alten Nonne. »Es könnte sein, dass diese drei Fälle etwas miteinander zu tun haben.«


  Schon während Sano von seinen Ermittlungen im Kloster erzählt hatte, hatte sich Missbilligung auf den Zügen von Major Kumazawa abgezeichnet. »Erst sagt Ihr mir, Ihr würdet den Mann jagen, der meine Tochter entführt hat, und nun erzählt Ihr mir, dass Ihr wegen dieser Nonne ermittelt!«, stieß er hervor.


  Sano ballte die Fäuste vor Zorn. Nur die gebotene Achtung gegenüber seinem Onkel hielt ihn davon ab, Kumazawa zurechtzuweisen. »Ihr vergesst, dass die anderen Verbrechen uns Hinweise geben können, die uns möglicherweise helfen, Chiyos Entführung aufzuklären.«


  »Das mag ja sein, aber es hört sich nicht so an, als hättet Ihr von dieser Nonne etwas Neues erfahren. Bei allem gebotenen Respekt, aber Ihr würdet besser daran tun, Euch auf Chiyo zu konzentrieren, zumal Ihr gar nicht sicher sein könnt, dass die drei Verbrechen tatsächlich etwas miteinander zu tun haben.«


  »Ich habe im Kloster mit einer weiteren Zeugin gesprochen«, sagte Sano, der allmählich die Geduld verlor. »Glaubt mir, es gibt Gemeinsamkeiten zwischen den Entführungen. Sowohl Chiyo als auch die Nonne kommen aus Samurai-Familien. Beide wurden in der Nähe von Gebetsstätten entführt und dort auch wieder freigelassen.«


  »Und die Tochter dieses Verbrechers?«


  Bei Fumiko war Sano im Nachteil. Er hatte nichts darüber herausgefunden. »Mein oberster Gefolgsmann ermittelt in dieser Sache. Ich nehme an, er wird mir bald Bericht erstatten.«


  »Ihr meint also, die Fälle hätten etwas miteinander zu tun?«, sagte Major Kumazawa. »Aber vielleicht irrt Ihr Euch und verschwendet unnötig Zeit.«


  Schärfer als beabsichtigt entgegnete Sano: »Und vielleicht mangelt es Euch an Erfahrung, darüber zu urteilen, wie die Ermittlungen ablaufen sollten.«


  Beide Männer starrten einander feindselig an. Schließlich sagte Kumazawa: »Habe ich Euch eigentlich schon erzählt, dass ich Euren Vater einige Male getroffen habe?«


  Sano spürte, wie seine Muskeln sich spannten, doch er antwortete mit kalter Stimme: »Ich kann mir denken, wann das war. Als er bei Euren Eltern um die Hand meiner Mutter angehalten hat. Und später noch einmal, beim miai, als mein Vater offiziell Eurer Familie vorgestellt wurde. Und schließlich bei der Hochzeit.«


  Und jedes Mal war dem vornehmen Kumazawa-Klan keine andere Wahl geblieben, als sich mit Sanos Vater, dem niederrangigen rōnin, abzugeben.


  Major Kumazawa nickte und musterte Sano aus schmalen Augen. »Ihr kommt nach Eurem Vater.«


  Sano wusste, dass Kumazawas Bemerkung nicht nur auf Äußerlichkeiten abzielte, sondern auf unangenehme, wenn nicht sogar schlechte Charaktereigenschaften, insbesondere auf die unbedingte Entschlossenheit, den eigenen Willen durchzusetzen.


  »Ihr habt meinen Vater doch kaum gekannt, weil Euer Klan ihn verachtet hat«, entgegnete Sano mit kalter Stimme. Sein Vater war ein traditionsbewusster Samurai gewesen, der an den überkommenen Geboten seiner Kaste festgehalten hatte: unbedingte Pflichterfüllung, blinder Gehorsam gegenüber Höhergestellten und tiefe Abneigung gegenüber jeder Art von Eigeninitiative - all das, was auf Sano eben nicht zutraf. »Es ist ein Zeichen von Dummheit, über einen Mann zu urteilen, von dem man kaum etwas weiß. Vielleicht kommt Ihr ja nach Eurem Vater.«


  Zorn spiegelte sich auf Major Kumazawas Gesicht. »Mag sein, dass ich mich geirrt habe, ehrenwerter Kammerherr. Vielleicht schlagt Ihr ja eher nach Eurer Mutter.«


  In Kumazawas Augen mochte es eine tödliche Beleidigung gegenüber Sano sein, ihn mit der entehrten Etsuko zu vergleichen, aber Sano hatte allen Grund, stolz auf seine Mutter zu sein und darauf, dass ihr Blut in seinen Adern floss. »Danke für das Kompliment, denn meine Mutter hat mehr für Japan getan als wir beide zusammen«, entgegnete er. Etsuko war vor längerer Zeit des Mordes angeklagt worden, doch Sanos Ermittlungen hatten bewiesen, dass es kein Mord gewesen war, sondern eine Heldentat. »Der Shōgun schätzt meine Mutter sehr und hat öffentlich erklärt, dass er ewig in ihrer Schuld steht. Wie Ihr wisst, hat sie vor einiger Zeit wieder geheiratet. Der Shōgun war bei der Hochzeit zu Gast, hat ihre Aussteuer bezahlt und dem Brautpaar so viel Gold geschenkt, dass beide ein sorgenfreies Leben führen können. Meine Mutter hat mehr erreicht als irgendjemand sonst aus Eurer Familie.« Die Bitterkeit, die plötzlich in Kumazawas Augen erschien, zeigte Sano, dass er einen wunden Punkt berührt hatte. Doch ehe der Major etwas entgegnen konnte, fragte Sano: »Habt Ihr meine Mutter eigentlich noch einmal gesehen, nachdem sie meinen Vater geheiratet hatte?«


  Kumazawa, der auf diese Frage nicht gefasst war, antwortete: »Äh ... nein.«


  Sano war das kurze Zögern Kumazawas nicht entgangen. »Seid Ihr mir einmal begegnet, als ich ein Junge war?«


  »Natürlich nicht.«


  »Seid Ihr sicher?«


  »Wollt Ihr damit andeuten, dass ich ein Lügner bin?«, fuhr der Major auf.


  »Nein«, antwortete Sano gleichmütig, »aber ich kann es nicht ausschließen.«


  »Nach Etsukos Hochzeit bin ich weder ihr noch Euch begegnet«, sagte Kumazawa. »Das ist die Wahrheit, ob Ihr mir glaubt oder nicht.«


  Doch Sano wusste, sein Onkel log. Er war sicher, dass seine nebelhaften Erinnerungen auf tatsächlichen Ereignissen beruhten: Er war tatsächlich vor vielen Jahren bei den Kumazawas gewesen und hatte seinen Onkel und seine Tante gesehen - und sie ihn. Sano wusste nicht, wann und aus welchem Grund, doch er war entschlossen, es herauszufinden.


  Major Kumazawa setzte zu einer Bemerkung an, doch Sano hob Schweigen gebietend die Hand. »Lasst uns nicht mehr über die Vergangenheit reden und alle Streitereien beiseiteschieben. Wir müssen uns jetzt darauf konzentrieren, Chiyos Entführer zu fassen.«


  »Ich bin ganz Eurer Meinung«, erwiderte Kumazawa mit mühsam gezügelter Feindseligkeit. »Und da Ihr Euch um zwei weitere Entführungsfälle kümmern müsst, werde ich mich mit meinen eigenen Leuten auf die Jagd nach dem Vergewaltiger meiner Tochter machen.«


  »Genau darüber wollte ich mit Euch reden«, erklärte Sano. »Auf der Suche nach Chiyo habe ich mit vielen Leuten gesprochen, die sich darüber beklagen, von Euch und Euren Männer bedroht und verprügelt worden zu sein.«


  »Wir haben sie bloß ein bisschen wachgerüttelt«, sagte Kumazawa. »Ich habe getan, was ich tun musste.«


  »So führt man keine Ermittlungen«, ermahnte Sano ihn. »Ihr bestraft Unschuldige und verschwendet Zeit und Kraft. Mit Gewalt bewirkt man nur, dass die Leute sich vor einem verschließen. Schlimmstenfalls bekommt man falsche Aussagen. Wenn Ihr so weitermacht, erschwert Ihr mir die Arbeit. Also mischt Euch nicht mehr in die Ermittlungen ein.«


  Major Kumazawa funkelte Sano wütend an. »Es geht hier um meine Tochter! Ich habe das Recht, notfalls Gewalt anzuwenden!«


  »Ich kann Euch ja verstehen«, gab Sano zu, der nicht anders handeln würde, wenn es um seine Tochter Akiko ginge. »Aber ich darf Euch keine Eigenmächtigkeiten erlauben. Haltet Euch aus den Ermittlungen heraus! Das ist ein Befehl.«


  Kumazawa lief rot an, so sehr traf ihn die Demütigung, dass Sano schon wieder seinen höheren Rang ausspielte. »Und wenn ich nicht gehorche?«, fragte er trotzig, obwohl ihm klar war, dass ihm gar keine Wahl blieb.


  »Habt Ihr die vielen Leute auf meinem Anwesen gesehen? Jeden Tag sind es Hunderte, und jeder will etwas von mir. Ich muss die Ermittlungen nicht führen. Ich habe auch so genug zu tun.«


  »Das weiß ich!«, stieß Kumazawa hervor. Er hatte Sanos Drohung, die Ermittlungen in andere Hände zu geben, falls er nicht kooperierte, nur zu gut verstanden. »Aber es geht um Eure Cousine. Ihr würdet die Suche nach ihrem Vergewaltiger niemals aufgeben. Ihr seid ein Mann von Ehre, das wenigstens muss ich Euch zugestehen. Ihr würdet niemals Euer Wort brechen.«


  Tatsächlich hatte Sano noch jedes Versprechen eingelöst, selbst wenn er dafür sein Leben aufs Spiel setzen musste. Aber die Dinge hatten sich geändert, als seine Mutter damals des Mordes beschuldigt worden war und Sano im Zuge seiner Nachforschungen herausfand, dass seine Herkunft ganz anders aussah, als er immer geglaubt hatte. Bei der Jagd nach dem Mörder hatte er Dinge getan, die er sich vorher niemals zugetraut hätte, zum Beispiel die inszenierte Gerichtsverhandlung gegen seinen einstigen Freund Yoritomo und dessen vorgetäuschte Hinrichtung. Sano wusste, dass irgendeine grundlegende Veränderung mit ihm vorgegangen war, nachdem er von seiner wahren Herkunft erfahren hatte.


  Sano wusste selbst nicht mehr, zu was er fähig war.


  Auf der einen Seite wollte er Gerechtigkeit für Chiyo; auf der anderen Seite war er wütend darüber, wie sein Onkel ihn behandelte, obwohl er, Sano, dem Kumazawa-Klan einen Gefallen erwies. Sano ballte die Fäuste vor Zorn. Er hatte es satt. Seit Jahren wollten andere - auch der Shōgun - seine Dienste in Anspruch nehmen, und legten ihm gleichzeitig Hindernisse in den Weg. Zwar musste Sano dem Ehrenkodex der Samurai gehorchen, dem bushido, und seine Pflichten gegenüber seinem Herrn und seiner Familie erfüllen, egal wie man ihn behandelte und ohne eine Gegenleistung zu erwarten, aber dennoch ...


  War er wirklich imstande, die Ermittlungen aufzugeben, bevor sie abgeschlossen waren?


  Es konnte jedenfalls nichts schaden, seinen Onkel in diesem Glauben zu lassen.


  »Bis jetzt habe ich mein Wort noch nie gebrochen«, sagte Sano, »aber es gibt immer ein erstes Mal.«


  15.


  


  Der Shinobazu-See war ein beliebtes Ausflugsziel im Tempelbezirk Ueno. Ein Damm führte vom Ufer aus zwischen blühendem Lotos hindurch zu einer Insel in der Mitte des Sees, auf der sich ein Tempel erhob, welcher der Benten geweiht war, der Shinto-Göttin der Musik, der Kunst und der Gelehrsamkeit. Um den ganzen See herum standen Teehäuser, die neben einem wundervollen Ausblick auch Zimmer für Liebespaare boten, die hier die Nacht verbringen wollten.


  Doch an diesem regnerischen Tag lag der See grau und menschenleer vor Hirata. Silberreiher standen im seichten Uferbereich und erhoben sich wie weiße Gespenster zwischen den Lotosblättern im Nebeldunst. Dort, wo der Damm auf den See hinausführte, stapelte sich Bauholz im Uferschlamm. Die Besitzer der Teehäuser standen mit mürrischem Gesicht auf der Veranda und ließen den Blick über den einsam daliegenden See schweifen. Doch ihre Miene hellte sich auf, als sie beobachteten, wie Hirata aus dem Sattel stieg und in ihre Richtung kam.


  Einer der Teehausbesitzer, ein junger, geschmeidiger Bursche, eilte Hirata entgegen, wobei er von einem Ohr bis zum anderen lächelte. »Willkommen, ehrenwerter Herr!«, rief er. »Kommt herein, kommt herein! Darf ich Euch etwas zu trinken anbieten?«


  »Ja, bitte«, antwortete Hirata, froh, dem Regen zu entrinnen.


  In der Teestube, in der es nach fauligen tatami-Matten roch, erhitzte der Teehausbesitzer einen Krug Sake auf einem Holzkohleofen. Zwei andere Männer kamen herein, offenbar in der Hoffnung, Hirata später in ihre Etablissements locken zu können. Hirata trank. Der Sake war scharf und von minderer Qualität, vertrieb aber die Kälte des nassen Tages. Die Männer stellten einander vor, dann erklärte Hirata: »Ich ermittle in einem Entführungsfall. Es geht um Jirochos Tochter.«


  Die drei Männer nickten. »Wir haben davon gehört«, sagte Kanroku, der Besitzer des Teehauses. »Eine schreckliche Geschichte.«


  »So etwas wünsche ich niemandem, nicht einmal Jirocho«, erklärte Geki, einer der beiden anderen Männer, den Hirata auf Mitte fünfzig schätzte. Geki runzelte die buschigen Brauen in seinem verschmitzten Gesicht. »Die arme Fumiko.«


  »Ist euch an dem Tag, an dem das Mädchen entführt wurde, etwas Verdächtiges aufgefallen?«, fragte Hirata.


  »Nein«, antwortete Geki. »Wir wussten nicht einmal, dass Fumiko verschwunden war, bis Jirocho seine Leute losgeschickt hat, um nach ihr suchen zu lassen.«


  Der dritte Mann - er hieß Hachibei - war alt und grauhaarig, aber noch sehr rüstig. »Keiner hat das Verschwinden des Mädchens bemerkt«, erklärte er. »Es war, als hätte es sich in Luft aufgelöst.«


  Genau wie bei Chiyo, ging es Hirata durch den Kopf. »Und wie war es, als Fumiko wieder aufgetaucht ist?«, wollte er wissen.


  »Das kann ich Euch sagen«, erklärte Geki. »Denn ich habe sie gefunden.«


  »Dann erzählt mir, was geschehen ist«, sagte Hirata.


  »Es war ungefähr eine Stunde vor Anbruch der Morgendämmerung. Ich bin aufgewacht, weil ich Wasser lassen musste. Als ich fertig war, habe ich da draußen ein leises Jammern gehört.« Geki wies zum Seeufer. »Da bin ich hingegangen, um nachzusehen.« Sein verschmitztes Gesicht wurde ernst. »Das Mädchen lag auf dem Boden. Ihre Kleidung war zerrissen, und sie blutete zwischen den Beinen. Ich habe auf den ersten Blick gesehen, dass es Fumiko war, weil sie sich oft hier herumgetrieben hat.«


  »Manchmal kam sie allein hierher, manchmal mit ein paar jungen Schlägern aus der Bande ihres Vaters«, meldete Kanroku sich zu Wort, der Teehausbesitzer. »Ich habe nie verstanden, warum Jirocho dem Mädchen so viele Freiheiten ließ.«


  »Ich auch nicht«, sagte der alte Hachibei. »Aber es steht uns nicht zu, einem Bandenführer zu sagen, was er tun soll und was nicht.«


  »Ich habe immer schon gesagt, dass Fumiko eines Tages in Schwierigkeiten kommt«, erklärte Kanroku. »Und ich habe recht behalten.«


  »Die Leute erzählen, Fumiko sei gar nicht entführt worden. Angeblich war sie mit einem Mann zusammen, der ihrer überdrüssig wurde und sie sitzen ließ«, erzählte Geki. »Wenn das stimmt, hat Jirocho richtig gehandelt, als er Fumiko aus dem Haus geworfen hat. Ich hätte es genauso gemacht.«


  Verwundert erkannte Hirata, dass die Männer offenbar Fumiko die Hauptschuld an dem Verbrechen gaben. »War jemand in der Nähe, als Ihr Fumiko gefunden habt?«, erkundigte er sich bei Geki.


  »Erst als ich um Hilfe gerufen habe, sodass die Leute aufgewacht sind und nach draußen kamen. Da habe ich einen Diener losgeschickt, der Jirocho Bescheid sagen sollte. Er kam dann auch und nahm Fumiko mit nach Hause.«


  Um sie dann zu bestrafen, nachdem er erfahren hatte, was geschehen war.


  »Habt ihr irgendetwas gehört?«, fragte Hirata in die Runde.


  Geki schüttelte den Kopf, hielt dann aber unvermittelt inne, als ihm etwas einfiel. Ein Ausdruck des Erstaunens erschien auf seinem Gesicht. »Wartet mal ... ja, ich habe doch etwas gehört.«


  »Und was?«, fragte Hirata gespannt.


  »Das Rattern von Wagenrädern«, antwortete Geki. »Einen Ochsenkarren.«


  Hirata horchte auf. Vielleicht war es derselbe Karren, von dessen Ladefläche Chiyo in die Gasse geworfen worden war. »Habt Ihr den Fahrer gesehen?«


  »Nicht, als ich das Rumpeln des Karrens gehört habe«, sagte Geki, »aber möglicherweise einen Tag vorher. Es könnte der Bursche gewesen sein, der das Holz ans Ufer gekarrt hat.«


  »Wer ist der Mann?«


  »Ich weiß nicht, wie er heißt.«


  »Könnt Ihr ihn beschreiben?«, fragte Hirata hoffnungsvoll.


  »Er war Mitte zwanzig«, antwortete Geki. »Und ihm fehlten zwei Zähne. Die hier.« Er deutete mit dem Zeigefinger auf die beiden Zähne rechts neben seinen großen gelben Schneidezähnen.


  »Ja, das stimmt«, warf Kanroku ein. »Ich habe ihn auch gesehen. Wenn das der Kerl


  war, der Fumiko missbraucht hat, dann bete ich, dass Ihr ihn erwischt!«


  *


  


  Nachdem Major Kumazawa sich verabschiedet hatte, war Sano erschöpft und unzufrieden, als hätte er einen Kampf hinter sich, bei dem es keinen Sieger gegeben hatte. Und so war es ja auch. Sano dehnte die Schultern, um die verkrampften Muskeln zu lockern. Er hatte seine Aufgaben als Kammerherr wieder einmal vor sich hergeschoben, und heute lag noch ein langer und arbeitsreicher Tag vor ihm. Nachdem er alle Besucher und Bittsteller empfangen hatte, war es später Abend geworden. Sano kniete sich an sein Schreibpult und sah die wichtigsten Briefe und Berichte durch, als sein Sekretär in der Tür erschien und verkündete: »Toda Ikkyu ist gekommen, ehrenwerter Kammerherr.«


  »Führt ihn herein!«


  Toda kam ins Zimmer, kniete nieder und verneigte sich. In seiner grauen Kleidung und in dem gedämpften Licht sah er aus wie ein Schatten, und sein unscheinbares Gesicht war ausdruckslos.


  »Was habt Ihr zu berichten, Toda-san?«, fragte Sano.


  »Ich bin den ganzen Tag Eurem Freund Yanagisawa gefolgt.«


  »Wie habt Ihr das denn angestellt?« Sanos eigenen Leuten war es noch nie gelungen, Yanagisawa zu verfolgen. Jedes Mal hatte der sie nach kurzer Zeit abgeschüttelt.


  »Das ist ganz einfach, wenn man die Kunst der Verstohlenheit beherrscht«, erwiderte Toda. Die meisten Samurai betrachteten Heimlichtuerei als feige und eines wahren Kriegers unwürdig, aber das hatte Toda nie gestört - ebenso wenig wie Yanagisawa. »Wenn Yanagisawa ein Gebäude betritt, dann wartet niemals an der Vordertür auf ihn, weil er jedes Mal die Hintertür benutzt, wenn er verschwindet. Außerdem kommt er anders aus dem Gebäude heraus, als er es betreten hat, weil er sich fast jedes Mal verkleidet. Auch Ihr selbst müsst ab und zu Euer Äußeres verändern, sonst wird er Euch irgendwann entdecken. Es muss keine großartige Verkleidung sein - ein anderer Hut genügt schon.«


  »Danke für die Hinweise«, sagte Sano. »Ich werde sie an meine Leute weitergeben. Wo ist Yanagisawa denn gewesen?«


  »Er war in einem Teehaus in Hatchobori. Offenbar fand dort ein geheimes Treffen statt.«


  »Mit wem?«, fragte Sano gespannt.


  »Mit zwei alten Damen.«


  Sano hatte eigentlich erwartet, dass Yanagisawa sich mit einigen mächtigen daimyo traf, um sich deren Unterstützung beim bevorstehenden Machkampf zu sichern. »Wer waren diese Damen?«


  »Das weiß ich nicht«, gestand Toda. »Sie waren bereits in dem Teehaus, als Yanagisawa und ich dorthin kamen. Und als sie gegangen sind, konnte ich nur einen flüchtigen Blick auf sie werfen. Yanagisawa redete sie mit ›Setsu‹ und ›Chocho‹ an, aber das sind nicht ihre richtigen Namen. Ich habe sie belauscht, als sie darüber sprachen, diese falschen Namen zu benutzen.«


  »Wie habt Ihr das geschafft?«


  Belustigung funkelte in Todas Augen. »Das wollt Ihr nicht wirklich wissen.«


  »Worüber haben sie sonst noch gesprochen?«


  »Über die mögliche Heirat zwischen jemandem, der mit den Frauen zu tun hatte, und einer anderen Person, die mit Yanagisawa zu tun hat.«


  »Das hört sich nicht besonders außergewöhnlich an«, sagte Sano ein wenig enttäuscht. »Yanagisawa hat vier ledige Söhne, darunter Yoritomo, die alle im heiratsfähigen Alter sind.«


  »Vergesst seine Tochter Kikuko nicht.«


  Sano nickte. Er würde Yanagisawas wunderschöne, aber geistig zurückgebliebene Tochter niemals vergessen. Vor ein paar Jahren hätte sie beinahe seinen Sohn Masahiro ertränkt. Und die nicht minder gestörte Mutter des Mädchens - Yanagisawas Ehefrau - hatte versucht, Reiko zu töten. Als Yanagisawa auf die Insel Hachiyo verbannt worden war, hatten Frau und Tochter ihn begleitet. Sie waren auf der Insel geblieben, nachdem Yanagisawa die Flucht von dort gelungen war, aber vor Kurzem waren beide ebenfalls auf die japanische Hauptinsel zurückgekehrt. Yanagisawa hatte sie in einer Villa in Kamakura untergebracht. Sano ließ Kikuko und ihre Mutter von Spitzeln überwachen, um vorgewarnt zu sein, falls die beiden nach Edo zurückkehrten und seine Familie erneut bedrohten.


  »Es ist ganz normal, dass Yanagisawa seine Kinder irgendwann verheiraten will«, sagte Sano.


  Toda nickte. »Deshalb muss er zusehen, dass sie in Familien einheiraten, die ihm einen politischen Vorteil verschaffen.«


  »Aber warum die Heimlichtuerei?«, fragte Sano.


  Toda zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich genauso wenig wie Ihr.«


  Yanagisawas seltsames Verhalten stimmte Sano nachdenklich. Vielleicht war Yanagisawa zu der Einsicht gelangt, dass er die Macht im Land nicht mit Waffengewalt erobern konnte, sondern durch eine geschickte Heiratspolitik. Aber welche Familien kamen dafür infrage? Im Kopf ging Sano die Namen jener Klans durch, die Söhne und Töchter im passenden Alter hatten, aber das brachte ihn nicht weiter. Es gab zu viele mächtige Familien. Außerdem gab es keine vernünftige Erklärung, weshalb die Heiratsverhandlungen in einem schäbigen Teehaus geführt worden waren.


  »Beobachtet Yanagisawa weiter«, befahl Sano. »Findet heraus, wer die beiden Frauen waren und wer die mögliche Braut oder der Bräutigam sein könnte.«


  »Ja, ehrenwerter Kammerherr.« Toda verbeugte sich und stand auf.


  Als er das Zimmer verließ, fragte Sano sich, ob der metsuke-Spion irgendetwas gehört oder gesehen hatte, was er ihm verschwieg.


  *


  


  Als Hirata sich vor dem Teehaus am Shinobazu-See auf sein Pferd schwang, winkten die drei Zeugen ihm von der Veranda aus zu. Er winkte zurück. Dann ritt er davon, um sich auf die Suche nach weiteren Zeugen zu machen, die den Ochsenkarren gesehen hatten.


  Mit einem Mal überkam ihn eine merkwürdige Empfindung. Es war eine Aura reiner Energie, die er unvermittelt wahrnahm - so machtvoll, dass die feuchte Luft vibrierte, begleitet von einem dumpfen, rhythmischen Pochen. Eine solch überwältigende Kraft hatten weder Hirata noch sein Lehrer und die anderen ehrwürdigen Meister der mystischen Kampfkunst jemals erlebt. Voller ehrfürchtigem Staunen zerrte Hirata an den Zügeln, brachte sein Pferd zum Stehen und blickte sich suchend nach der Quelle dieser ungeheuren Kraft um.


  Doch das Seeufer war menschenleer unter dem bleigrauen Himmel. Die Besitzer der Teehäuser waren wieder in den Gebäuden verschwunden. Weit und breit war niemand zu sehen. Der Regen prasselte auf die Lotosblüten am Seeufer. Alles wirkte so friedlich wie zuvor, doch Hiratas Inneres war in hellem Aufruhr, und seine Muskeln bebten vor Anspannung. Er konnte deutlich spüren, dass jemand ihn beobachtete. Instinktiv zuckte seine Hand zum Schwertgriff. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und sein Atem ging schneller, als er sich zum Kampf wappnete. Hirata hatte selten Grund, sich zu fürchten; in ganz Japan gab es nur wenige Männer, die er nicht besiegen konnte. Warum aber empfand er dann die Gewissheit, dass ihm eine tödliche Gefahr drohte?


  Hirata verspürte den Drang zu fliehen, und zugleich packte ihn das Verlangen, sich dem Unsichtbaren zum Kampf zu stellen. Während er noch mit sich rang, verschwand die Aura der Gefahr so plötzlich, wie sie gekommen war, als wäre eine riesige kosmische Maschinerie jäh zum Stillstand gekommen. Hirata hörte und spürte nur noch den Regen. Er war wieder allein.


  *


  


  Auf dem Gang vor Sanos Schreibstube kauerte Masahiro auf dem Fußboden und stellte seine Spielzeugsoldaten auf, als die Tür aufging und der grau gekleidete Mann aus der Schreibstube kam. Er ging an Masahiro vorbei, warf einen Blick über die Schulter und bedachte den Jungen mit einem matten Lächeln, bevor er um eine Ecke des Flurs verschwand.


  Masahiro fragte sich kurz, ob es unrecht gewesen war, das Gespräch zwischen dem grau gekleideten Mann und seinem Vater zu belauschen.


  Nun ja, vielleicht.


  Aber Masahiro war neugierig gewesen, was sein Vater so tat, denn eines Tages würde er dessen Amt erben. Sein Vater hatte es selbst gesagt. Also musste er so viel darüber lernen, wie er nur konnte, oder nicht? Daran war nichts Unehrenhaftes oder Heimlichtuerisches. Was war verkehrt daran, sich auf seinen späteren Beruf vorzubereiten?


  Masahiro hatte das ganze Gespräch mitangehört, das sein Vater mit dem Mann namens Toda geführt hatte. Jetzt dachte der Junge über das Gehörte nach. Toda war offenbar ein Spion oder so etwas Ähnliches, und Vater hatte ihm den Auftrag erteilt, Yanagisawa zu verfolgen, diesen boshaften Mann, der immer wieder versucht hatte, Vater zu vernichten. Masahiro hatte gehört, wie seine Eltern über Yanagisawa gesprochen hatten, und beide hatten nach Erklärungen gesucht, warum er auf einmal so freundlich war. Vorhin hatten Vater und der Mann namens Toda über ein geheimes Treffen zwischen Yanagisawa und zwei alten Damen gesprochen, bei dem es um die Hochzeiten von Yanagisawas Kindern gegangen war.


  Aber warum war es so wichtig, wen die Kinder heirateten? Und was war ein »politischer Vorteil«?


  Masahiro hatte diesen Begriff auf dem elterlichen Anwesen schon öfter gehört, aber die Erwachsenen erklärten einem nie, was es bedeutete. Nun ja, wenigstens hatte er begriffen, dass Yanagisawa irgendetwas vorhatte - etwas, das seinem Vater Sorgen bereitete. Masahiro wünschte, er könnte ihm helfen. Mitleid mit sich selbst überkam ihn, als er seine Spielzeugsoldaten hin und her schob. Wenn er doch nur schneller erwachsen würde!


  Plötzlich kam ihm eine Idee - so schnell und leuchtend wie die Feuerwerksraketen, die im Sommer in den Himmel über dem Fluss geschossen wurden. Masahiro lächelte. Endlich wusste er, was er tun konnte!


  Vater hatte ihm gesagt, er solle sich aus den Ermittlungen in den Entführungsfällen heraushalten - aber was Masahiro gerade eben eingefallen war, dürfte nichts damit zu tun haben. Außerdem hielt er es nicht für gefährlich. Seine Eltern brauchten sich also keine Sorgen zu machen.


  Die Schiebetür zur Schreibstube glitt zur Seite. Bevor sein Vater auf dem Gang erschien, raffte Masahiro seine Spielzeugsoldaten zusammen, huschte um eine Ecke des Flures und versteckte sich. Erst jetzt überkamen ihn Schuldgefühle. Es hätte Vater bestimmt nicht gefallen, dass der eigene Sohn ihn belauschte ...


  Masahiro beschloss, seinen Eltern nicht zu sagen, was er vorhatte. Allein schon deshalb nicht, weil sie es ihm vielleicht verbieten würden. Nein, es sollte eine Überraschung sein. Und sie würden sich riesig darüber freuen, davon war Masahiro überzeugt.
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  Fröhliches Kinderlachen erfüllte die Privatgemächer in Sanos Villa. Im Salon unterhielt Reiko sich mit ihrer Freundin Midori, Hiratas Gemahlin, während Akiko mit Midoris kleinen Kindern Purzelbäume auf den tatami-Matten schlug. Diener räumten das Geschirr vom Abendessen ab.


  »He, nicht so wild«, ermahnte Midori die Kinder. »Sonst wird euch schwindelig, und ihr müsst euch übergeben.«


  Masahiro lag auf dem Bauch vor einer Lampe und schrieb einen Aufsatz, den sein Lehrer ihm als Hausaufgabe aufgegeben hatte. Reiko blickte ihm über die Schulter und sah erfreut, wie schön seine Schrift war und wie gut er in seinem Alter schon seine Gedanken ausdrücken konnte.


  Der Regen hatte aufgehört. Die geöffneten Fenster ließen kühle, würzige, feuchte Luft ins Zimmer, die vom Garten herüberwehte, der von silbrigem Mondlicht übergossen wurde. Regen tropfte von den Dächern, Grillen zirpten, und im Teich quakten die Frösche.


  »Papa!«, rief Akiko begeistert, als Sano ins Zimmer kam. Sie rannte zu ihm, und er hob sie hoch und wirbelte sie herum. Masahiro sprang auf. »Sieh mal, was ich geschrieben habe!«


  Während Sano Masahiros Aufsatz überflog und den Jungen lobte, genoss Reiko die Harmonie des Abends. Sie freute sich, dass Sano endlich gekommen war, denn sie brannte darauf, ihm zu erzählen, was sie erfahren hatte, und war neugierig auf seine neuesten Ermittlungsergebnisse. Vor allem aber war sie froh, dass er wohlbehalten nach Hause gekommen war. Die Zeiten, als sie ständig um sein Leben bangen musste, hatten eine tief sitzende Angst bei ihr hinterlassen, die ihr noch immer zu schaffen machte.


  Dann kam auch Hirata ins Zimmer. Seine Kinder stürzten sich auf ihn und klammerten sich kreischend vor Freude an seinen Beinen fest. Midori begrüßte ihn mit einem zurückhaltenden Lächeln. Reiko wusste, dass die beiden in letzter Zeit Eheprobleme gehabt hatten; schließlich hatte Hirata den größten Teil der vergangenen fünf Jahre in den Bergen verbracht, um die mystischen Kampfkünste zu erlernen. Midori hatte unter der Einsamkeit gelitten und sich von Hirata entfremdet, doch in letzter Zeit waren die beiden einander wieder nähergekommen.


  »Habt ihr schon gegessen?«, fragte Reiko die Männer. »Habt ihr Hunger?«


  »Ich habe überhaupt nicht ans Essen gedacht«, gestand Sano. »Ich hatte zu viel Arbeit.«


  »Bei mir war es genauso«, sagte Hirata.


  »Oh, diese Männer!« Midori kicherte. »Wenn wir Frauen nicht wären, würdet ihr verhungern.«


  Reiko wies die Diener an, etwas zu essen zu bringen. Sie selbst reichte den beiden Männern eine Schale mit heißem Tee.


  »Hast du heute Glück gehabt?«, erkundigte Sano sich bei Hirata.


  Midori warf Reiko einen auffordernden Blick zu. Sie wussten beide, dass die Männer sich über die Ermittlungen unterhalten wollten, und das war nichts für Kinderohren. »Kommt, Kinder«, rief Midori. »Wir müssen gehen.«


  Sie machten sich auf den Heimweg, während Akiko von einem Kindermädchen in ihr Zimmer gebracht wurde. Masahiro packte sein Schreibzeug zusammen und folgte ihnen, ohne zu murren. Reiko sah es mit Erstaunen. Masahiro hatte sich bisher immer so sehr für Sanos Ermittlungen interessiert, dass sie mit heftigem Protest gerechnet hatte. Hatte er das Interesse an der Detektivarbeit verloren? Reiko hätte nichts dagegen gehabt.


  Nachdem alle bis auf Reiko das Zimmer verlassen hatten, wandte Sano sich an Hirata. »Spann mich nicht auf die Folter«, sagte er. »Was hast du Neues erfahren?«


  »Ich war bei Jirocho.«


  »Dem Unterweltfürsten?« Reiko kannte dem Namen des Bandenführers von ihrem Vater, Magistrat Ueda, bei dem Jirocho mehr als einmal vor Gericht gestanden hatte. »Was hat der denn mit der Entführung zu tun?«


  »Bevor Chiyo entführt wurde, gab es bereits zwei andere Fälle«, erklärte Hirata. »Eines der Opfer war Jirochos Tochter.«


  »Haben die beiden Fälle etwas miteinander zu tun?«, fragte Sano.


  »Ich weiß es nicht. Jirocho war nicht besonders hilfsbereit. Er wollte mir nichts erzählen.« Hirata berichtete von seinem Gespräch mit dem Bandenführer. »Er will die Sache jetzt selbst in die Hand nehmen.«


  Sano blickte besorgt drein. »Genau wie Major Kumazawa. Ich habe heute mit ihm gesprochen. Es gefällt ihm nicht, dass ich in zwei weiteren Entführungsfällen ermittle, von denen wir nicht wissen, ob sie etwas mit Chiyos Entführung zu tun haben.«


  Reiko konnte es kaum glauben. Wie konnte Kumazawa Sano kritisieren, wo der doch alles tat, um ihm zu helfen - und das, obwohl Kumazawas Klan sich in all den Jahren nicht um Sano und dessen Mutter gekümmert hatte? Doch Reiko schwieg. Sie wollte kein Öl in die Flammen der gegenseitigen Abneigung gießen, die offenbar schon jetzt zwischen Sano und Major Kumazawa loderten.


  »Hast du bei Fumiko mehr Glück gehabt, Hirata-san?«, fragte Sano.


  »Eher noch weniger.« Hirata erzählte, dass Jirocho seine Tochter hinausgeworfen hatte, sodass sie sich nun auf der Straße durchschlagen musste.


  »Das ist ja schrecklich!«, rief Reiko aus. Den ganzen Tag hatte ihr der Gedanke an Chiyo zu schaffen gemacht, und nun musste sie erfahren, dass auch das Leben eines jungen Mädchens zerstört worden war. Sie fragte sich, wer grausamer war, der Vergewaltiger oder die Gesellschaft.


  »Als ich mit Fumiko reden wollte, hat sie mit einem Dolch nach mir gestochen und ist dann weggerannt«, sagte Hirata kleinlaut. »Aber wenigstens habe ich einen Zeugen entdeckt - den Mann, der Fumiko am Shinobazu-See aufgefunden hat. Der Mann hatte einen Ochsenkarren gehört.«


  Sano horchte auf. »Vielleicht war es derselbe Karren, den die alte Frau gehört hat.«


  »Da ihr gerade von Ochsenkarren redet ...«, erklang Marumes Stimme, der in Begleitung Fukidas ins Zimmer kam. »Wir haben uns in den Stallungen umgeschaut. Der Aufseher dort sagte uns, dass an dem Tag, als wir Chiyo gefunden haben, kein Ochsenkarren nach Asakusa geschickt worden sei, und auch nicht am Tag ihrer Entführung.«


  »Wer immer den Ochsenkarren gefahren hat - er hatte keinen amtlichen Auftrag«, fügte Fukida hinzu.


  »Den Rest des Tages haben wir versucht, Fahrer ausfindig zu machen, die in den Ställen gewesen sind, ohne dass sie einen Grund dafür gehabt hätten«, sagte Marume. »Aber ...« Mit einer vielsagenden Geste drehte er die Hände, sodass die leeren Handflächen nach oben wiesen.


  »Vielleicht können wir die Suche einengen«, meinte Sano. »Hirata-san, hast du eine Beschreibung von dem Fahrer, den man in der Nähe des Shinobazu-Sees beobachtet hat?«


  »Nein. Der Zeuge hat den Fahrer nicht richtig gesehen. Er sagte aber, es könnte ein Mann gewesen sein, der in der Gegend Holz abgeladen hatte - ein Bursche Mitte zwanzig, dem zwei Zähne fehlen.«


  Sano nippte stirnrunzelnd an der Teeschale, während er nachdachte.


  »Das ist doch eine gute Neuigkeit«, sagte Reiko. »Jetzt habt ihr wenigstens eine ungefähre Vorstellung, wie der Verdächtige aussieht.«


  »Das Problem ist nur, dass auch ich eine Beschreibung des Verdächtigen habe«, sagte Sano. »Und die passt leider nicht auf den Mann, von dem Hirata-san erzählt hat.« Er berichtete von seinem Ritt zum Zōjō-Tempel. Reiko war entsetzt, als sie erfuhr, dass das dritte Opfer eine alte Nonne gewesen war. »Mir wurde der Verdächtige als großer, kräftiger Mann Mitte dreißig beschrieben«, fuhr Sano fort, »unrasiert, mit kahl geschorenem Kopf und einer verschorften Wunde auf der Wange. Die Novizin, die diesen Mann draußen vor dem Kloster gesehen hat, erwähnte aber nichts davon, dass ihm Zähne fehlten.«


  »Den Beschreibungen nach könnten es also zwei oder drei verschiedene Täter sein«, meinte Hirata. »Was hat diese Nonne denn gesagt?«


  »Leider gar nichts.« Sano berichtete von dem kläglichen Zustand Tengu-ins, dass sie nur noch wirres Zeug redete, kaum noch aß und sich vor ihren schrecklichen Erinnerungen ins Gebet flüchtete - anders als Chiyo, die wenigstens noch ihren Verstand beisammen hatte.


  »Und du«?, wollte Sano dann von Reiko wissen. »Hast du von Chiyo irgendetwas erfahren?«


  »Ich fürchte, da gibt es nicht viel zu erzählen«, antwortete Reiko und berichtete Sano und Hirata von dem Mann am Tempel, der Chiyo durch seine vorgetäuschten Hilferufe in eine Falle gelockt hatte. »Aber sie kann sich nicht daran erinnern, wie der Mann ausgesehen hat«, erzählte Reiko. »Sie wusste nur noch, dass er hässlich war, und was für schreckliche Dinge er mit ihr gemacht hat ... wie er sie vergewaltigt und in die Brüste gebissen und sie ›liebste Mutter, geliebte Mutter‹ genannt hat. Außerdem hat er ihr und ihrem kleinen Kind gedroht.«


  Voller Abscheu schüttelte Sano den Kopf. »Chiyo hat den Mann nicht gesehen, während er ihr das alles angetan hat?«


  »Nein. Ich nehme an, er hat eine Maske getragen.« Reiko berichtete von dem »dämonischen Gesicht«, von dem Chiyo erzählt hatte, und von den dunklen Wolken, die sie beobachtet haben wollte.


  »Hört sich an, als hätte sie unter Rauschmitteln gestanden«, meinte Sano.


  »Wenn der Geist angespannt ist, kann er einem Menschen auch ohne Drogen Traumbilder vorgaukeln«, bemerkte Hirata.


  »Übrigens ist Chiyo immer noch im Haus ihres Vaters. Ihr Gemahl hat sich von ihr getrennt und will die Scheidung«, erklärte Reiko.


  Sano nickte bekümmert. Überrascht war er nicht, denn das war gang und gäbe. »Als hätte sie nicht schon genug hinter sich«, murmelte er und setzte seine Teeschale ab. »Also gut, was haben wir bis jetzt? Hinweise auf einen Ochsenkarren, der mit den Entführungen zu tun haben könnte oder auch nicht, und die ungenaue Beschreibung zweier Verdächtiger. Nicht gerade viel.«


  »Ich habe eine eigene Suche in Gang gesetzt«, sagte Hirata.


  Sano nickte. »Ich auch. Ich habe alle verfügbaren Leute ausgeschickt, damit sie Flugblätter mit der Beschreibung des Verdächtigen verteilen.«


  »Hoffentlich bringt uns das weiter«, sagte Reiko, doch sie wusste, dass Sanos Täterbeschreibung in der Millionenstadt Edo auf zahllose Männer passen würde. »Wenn ich doch nur etwas tun könnte ...«


  »Vielleicht kannst du das ja«, sagte Sano. »Rede noch einmal mit Chiyo. Vielleicht ist ihr inzwischen mehr eingefallen. Außerdem möchte ich, dass du mit Fumiko und der Nonne sprichst. Vielleicht erzählen sie dir mehr als Hirata und mir.«


  17.


  


  Als die Sonne über den Hügeln im Osten der Stadt aufging, über der eine silbrige Decke aus Morgennebeln lag, erstrahlte das Meer der Dächer in leuchtendem Gold. Dann schoben sich Wolken vor die Sonne und warfen lange Schatten über die erwachende Stadt.


  In einem der Innenhöfe auf Sanos Anwesen knieten Sano und Masahiro einander gegenüber, ungefähr zehn Schritte voneinander entfernt. Beide trugen die weite weiße Kleidung, wie man sie bei Kampfkunstübungen trug, dazu das Langschwert eines Samurai. Vater und Sohn knieten regungslos da. Ihre Gesichter waren ernst und voller angespannter Wachsamkeit.


  Mit einer fließenden Bewegung zog Sano sein Schwert, sprang auf und griff Masahiro an. Der reagierte blitzschnell und parierte Sanos Hieb, noch während er in die Höhe schnellte. Ein Wirbel aus Hieben, Stichen und Finten, aus Angriff und Gegenangriff, ohne dass die hölzernen Übungswaffen sich auch nur ein einziges Mal berührten oder gar den Körper des Gegners trafen. Dann, wie auf ein unsichtbares Kommando, ließen beide das Schwert sinken, traten zurück und verbeugten sich voreinander.


  »Du musst an dir arbeiten«, sagte Sano. »Beim letzten Mal warst du schneller.«


  Masahiro ließ den Kopf hängen. »Tut mir leid, Vater.«


  Natürlich gefiel es Sano nicht, seinen Sohn tadeln zu müssen, daher hatte er einen Kampfkunst-Lehrer für Masahiro eingestellt. Sano musste an seine eigene Kindheit denken, als sein Vater ihn den Schwertkampf gelehrt hatte, wobei er nicht gespart hatte an schroffen, ätzenden, manchmal verletzenden Bemerkungen. Sano und Masahiro hingegen übten gern miteinander. Sanos Tage waren ausgefüllt, und umso kostbarer war die knappe Zeit, die er mit Masahiro teilen konnte. Trotzdem durfte er nicht über die Fehler seines Sohnes hinwegsehen. Wenn er diese Fehler nicht behob, konnte das für Masahiro eines Tages den Tod bedeuten. Sano selbst hatte es allein der Strenge und Unerbittlichkeit seines Vaters zu verdanken, dass er noch lebte.


  »Du hast nicht aufgepasst«, sagte Sano. »Wäre das ein richtiger Kampf gewesen, wärst du jetzt tot.«


  »Ja, Vater, ich weiß«, erwiderte Masahiro kleinlaut.


  Sano war besorgt, denn Masahiro nahm die Ausbildung normalerweise sehr ernst. Er wusste besser als die anderen Jungen in seinem Alter, wie überlebenswichtig Geschicklichkeit im Kampf war.


  »Was ist los mit dir?«, fragte Sano.


  »Nichts.« Masahiros Antwort kam so schnell, dass es Sanos Argwohn erregte.


  »Macht dir irgendetwas zu schaffen?«


  Masahiro fingerte am Griff seines Holzschwerts herum. »Nein.«


  Das Tor zum Hof öffnete sich, und die Ermittler Marume und Fukida erschienen. »Verzeiht die Störung«, sagte Fukida, »aber es gibt gute Neuigkeiten.«


  »Darf ich jetzt gehen, Vater?«, fragte Masahiro.


  Sano blickte in das erhitzte, unruhige Gesicht seines Sohnes. Normalerweise konnte der Junge gar nicht genug von den Übungsstunden bekommen. Sein seltsames Verhalten stellte Sano vor Rätsel.


  Dennoch sagte er: »Also gut«, und verlangte keine weitere Erklärung. In Masahiros Alter hatte Sano sich oft gewünscht, mit anderen Jungen zu spielen, die Stadt zu durchstreifen oder zu faulenzen, doch sein Vater hatte ihm jeden Tag stundenlange Kampfkunst-Übungen aufgezwungen.


  Masahiro rannte davon. Sano wandte sich den beiden Ermittlern zu. »Was habt ihr Neues?«


  »Wir waren noch einmal bei den Stallungen«, antwortete Fukida. »Wir haben den Vorarbeiter dort gefragt, ob er einen Fahrer kennt, auf den Eure Beschreibung des Mannes vom Kloster passt. Der Vorarbeiter kennt so einen Mann.«


  »Wo ist er?«, fragte Sano gespannt. »Habt ihr ihn schon verhaftet?«


  »Noch nicht«, antwortete Fukida.


  »Er arbeitet auf einer Baustelle an der Ringstraße um den Palasthügel«, sagte Marume.


  »Deshalb dachten wir, Ihr würdet gern dabei sein, wenn wir ihn festnehmen.«


  *


  


  Bevor Reiko das Haus verließ, ging sie rasch in die Küche, wo ein Heer von Köchen damit beschäftigt war, das Essen für Sanos Bedienstete und Mitarbeiter zuzubereiten, deren Zahl in die Hunderte ging. Inmitten von klapperndem Geschirr, brodelnden Töpfen, bollernden Herden und brutzelnden Pfannen wurden Gemüse und Fisch geschnitten oder gehackt, gebraten oder gedünstet. Der kräftige Geruch von Knoblauch und heißem Öl vermischte sich mit dem Kochdunst, der die ganze Großküche erfüllte.


  Reiko stellte eine mit Lackarbeiten verzierte, in verschiedene Fächer unterteilte Tragekiste aus Holz vor sich hin und gab gebratene, mit Krabben gefüllte Klöße, gegrillten Aal, in Streifen geschnittenen rohen Thunfisch, mit gekochtem Seetang umwickelte Reisbällchen, Nudeln und Gemüse sowie Küchlein hinein, die mit süßer Kastaniencreme gefüllt waren. Dann füllte sie einen Krug mit Wasser, trug alles zu ihrer Sänfte, stieg hinein und wies die Träger an: »Bringt mich zum Zōjō-Tempel!«


  *


  


  Sano zog rasch seine Übungssachen aus, legte seine gewohnte Kleidung an, schnallte sich seine Schwerter um, stieg auf sein Pferd und verließ gemeinsam mit seinen Ermittlern sein Anwesen. Ehe die Männer vom Palastgelände ritten, machten sie bei Hirata Halt, der sich ihnen anschloss. Marume und Fukida bildeten die Spitze, als Sano und sein Trupp das Palastgelände durch das nordwestliche Tor verließen. Auf der Ringstraße, die den Palasthügel umschloss, zügelten sie ihre Pferde. Die Ringstraße trennte den Palasthügel vom Wohnviertel der daimyo, der Provinzfürsten, die mit ihren Abertausenden Gefolgsleuten auf weitläufigen Anwesen unterhalb des Hügels wohnten.


  Die Reisenden - größtenteils berittene Samurai - konnten die Seite der Ringstraße, die zum Palast hin lag, an dieser Stelle nicht benutzen, denn hier türmten sich Schutthaufen und Berge aus altem Bauholz. Sano blickte die Palastmauer hinauf zu einem baufälligen Wachturm, der über die Mauerkrone ragte und bei dem das obere Stockwerk fehlte. Arbeiter waren damit beschäftigt, die Reste des Turmes mit der Hacke niederzureißen; den Schutt ließen sie auf den Haufen an der Straße unter ihnen fallen. Neben den Schuttbergen standen zwei Karren, vor die jeweils zwei Ochsen gespannt waren. Stumpfsinnig standen die mächtigen Tiere da und vertrieben mit dem Schwanz die lästigen Fliegen. Die beiden Fahrer, die einen dunkelblauen Kimono und ausgefranste Strohsandalen trugen, luden den Bauschutt auf die Karren.


  Der eine Fahrer war Mitte dreißig und ein großer, kräftiger Bursche. Seine Haare waren so kurz geschoren, dass es aussah wie ein schwarzer Flaum auf seinem Schädel, und sein Bart war mehrere Tage nicht rasiert worden. Als Sano näher ritt, sah er, dass auf der rechten Wange des Fahrers eine große weiße Narbe prangte.


  Sano beugte sich im Sattel zu Hirata hinüber. »Er sieht aus wie der Mann, den die Novizin vor dem Eingang des Klosters gesehen hat.«


  Der Mann sagte irgendetwas zu seinem Kumpan, und dieser grinste.


  »Ja. Aber seht Euch den anderen Burschen an«, sagte Hirata. »Er ist jünger, und ihm fehlen zwei Vorderzähne. Er sieht aus wie mein Verdächtiger.«


  Sano nickte. »Dieses Rätsel werden wir schon noch lösen.«


  »Ein Glück, dass wir beide Kerle auf einmal erwischen«, sagte Marume.


  Als Sano und seine Leute sich den Ochsenkarren näherten, entdeckten die beiden Männer sie. Die lustigen Mienen wurden ernst, dann furchtsam, wie bei jemandem, der mit dem Gesetz in Konflikt geraten ist. Die beiden ließen die Bretter fallen, die sie aufgehoben hatten, und sprangen auf den Bock eines Karrens, der bereits mit Schutt beladen war. Der große Mann schnappte sich eine Peitsche. »Los, ihr Biester, los!«, rief er und drosch auf die Ochsen ein.


  Die Tiere setzten sich in Bewegung, trotteten die Ringstraße hinunter und zogen den schwer beladenen Karren hinter sich her. Die Arbeiter oben am Turm riefen: »He! Wir sind noch nicht fertig! Wartet!«


  Sano und seine Männer setzten dem Ochsenkarren nach. Der Fahrer mit den fehlenden Vorderzähnen rief: »Schneller! Schneller!«, doch das schwer beladene Gefährt hatte keine Chance gegen die Reiter. Sano und seine Leute hatten den Karren rasch eingeholt. Die Fahrer sprangen vom Bock und suchten ihr Heil in der Flucht.


  »Lasst sie nicht entkommen!«, rief Sano, während die beiden Männer sich einen Weg durch die Menge kämpften, sodass die Leute erschrocken zur Seite wichen.


  Hirata schwang sich mit einem mächtigen Satz aus dem Sattel, warf den Jüngeren der beiden Männer zu Boden und hatte ihn in kurzer Zeit überwältigt. Marume und Fukida ritten seinen Kumpan nieder. Als sie ihn packen wollten, schlug und trat er wild um sich. Die Ermittler schwitzten und keuchten, als sie ihn endlich zu Boden gerungen hatten.


  Von seinem Pferd aus musterte Sano die beiden Fahrer. »Ihr seid verhaftet«, sagte er.


  »Wir haben nichts Verbotenes getan!«, beteuerte der Größere der beiden, dessen narbige Wange von Marume und Fukida auf den schmutzigen Boden gepresst wurde.


  »Ich auch nicht!«, rief der andere Fahrer, den Hirata am Boden hielt.


  »Warum wolltet ihr dann fliehen?«, fragte Sano.


  Die beiden Männer schwiegen.


  »Aha«, sagte Marume. »Offenbar fällt unseren neuen Freunden keine Ausrede mehr ein.«


  *


  


  Reiko ließ sich in ihrer Sänfte durch die Straßen von Edo tragen, über denen der Dunst des frühen Morgens hing. Sie wurde von Leutnant Tanuma und ihren anderen Leibwächtern begleitet. Gemeine Bürger, die unterwegs zur Arbeit waren, machten patrouillierenden Soldaten Platz. Straßenhändler boten frisches Wasser, heißen Tee und kleine Gerichte feil. An den Toren zwischen den Wohnvierteln geriet der dichte Strom aus Reitern und Fußgängern ins Stocken. Ladenbesitzer stellten am Straßenrand ihre Waren auf, damit sie den Kunden ins Auge fielen. Je näher Reiko und ihre Leute dem Zōjō-Tempel kamen, desto dichter wurde das Gewühl auf den Straßen, denn immer mehr Pilger, die Richtung Tempel zogen, mischten sich unter die Leute, während Scharen von Priestern, Mönchen und Nonnen zum Stadtkern unterwegs waren, um auf den Straßen zu betteln. Als Reiko den Marktplatz am Tempel erreichte, wimmelte es dort bereits von Menschen, darunter Scharen von Kindern und Halbwüchsigen.


  Sie waren aus den Gassen hervorgekommen, in denen sie geschlafen hatten. Nun bettelten sie ausgehungert an den Essensständen. Reiko hatte Mitleid mit den zerlumpten, schmutzigen Jungen und Mädchen. Am liebsten hätte sie alle adoptiert, so wie sie schon einmal ein Waisenkind adoptiert hatte, den Sohn einer ermordeten Frau. Aber die Sache hatte sich nicht so entwickelt, wie Reiko es sich damals erhofft hatte. Den Jungen hatten seine schrecklichen Erlebnisse so sehr geprägt, dass er keine Zuneigung zu Reiko entwickelt hatte, trotz ihrer Bemühungen, ihm ein gutes Zuhause zu geben. Er mied die Menschen und arbeitete lieber in den Stallungen mit den Pferden. Eines Tages würde er ein hervorragender Pferdepfleger sein und sich seinen Lebensunterhalt selbst verdienen können und vielleicht sogar seine Vergangenheit vergessen.


  Jetzt aber hielt Reiko nach einem zwölfjährigen Mädchen in einem grün-weißen Kimono Ausschau. Vielleicht konnte sie heute wieder ein Kind aus der Not retten.


  Lautes Gebell riss Reiko aus ihren Gedanken. Sie steckte den Kopf aus dem Fenster der Sänfte und sah ein Stück die Straße hinauf ein Rudel streunender Hunde - große schwarze und braune Tiere. Ursprünglich kamen die Hunde Edos von den Anwesen der daimyo, wo sie früher als Jagdhunde gezüchtet worden waren. Doch der Shōgun, ein gläubiger Buddhist, hatte Gesetze zum Schutz aller Tiere erlassen, hatte die Jagd verboten und es unter Strafe gestellt, Hunde zu verletzen oder zu töten. Der Shōgun war im Jahr des Hundes geboren und glaubte, die Götter würden ihm einen männlichen Nachkommen und Erben schenken, wenn er die Hunde unter Schutz stellte. Die Folge war, dass die Hunde sich unkontrolliert vermehrten.


  Die daimyo hielten sich noch immer Wachhunde, und wenn es zu viele Würfe gab, endeten die Welpen auf den Straßen, denn es war unter Androhung der Todesstrafe verboten, sie zu ertränken. Außerdem war es den Samurai untersagt, an Hunden ein Schwert zu erproben, wie es früher üblich gewesen war. Unerwünschte Tiere wurden einfach ausgesetzt und sich selbst überlassen. Und so streunten sie in der Stadt herum und kämpften um das knappe Futter. Diese Streuner stellten eine Gefahr für alle dar, und nicht selten fielen Kinder ihnen zum Opfer.


  Inmitten der Hunde, die sich nun auf dem Marktplatz zusammengerottet hatten, bemerkte Reiko plötzlich ein Aufblitzen von Grün. Sie schaute genauer hin und erblickte ein Mädchen in einem grün-weißen Kimono, das sich verzweifelt gegen mehrere Hunde wehrte, die nach ihm schnappten.


  »Halt!«, rief Reiko den Sänftenträgern zu. Kaum hatten diese die Sänfte abgesetzt, war Reiko aus der Tür. »Leutnant Tanuma!«, rief sie. »Helft dem Mädchen!«


  Tanuma und zwei andere Männer sprangen vom Pferd. Laut schreiend und mit dem Schwert wedelnd, scheuchten sie die Hunde fort. Die Leute in der Nähe achteten kaum darauf. Die Öffentlichkeit hatte gelernt, dass es besser war, sich bei Hundeangriffen herauszuhalten. Niemand wollte einen Hund verletzen, weil dann die Gefahr bestand, dass man verhaftet und hingerichtet wurde.


  Reiko rannte zu dem Mädchen, das sich inzwischen aufgerappelt hatte. Neben ihr lag ein halb gegessener Fisch, um den sie und die Hunde gekämpft hatten.


  »Fumiko-san«, rief Reiko, »ist dir etwas passiert?«


  Das Mädchen zuckte zusammen, als es seinen Namen hörte. Die Furcht auf seinem schmutzigen Gesicht wich einem Ausdruck des Misstrauens, gepaart mit Zorn. »Wer seid Ihr?«


  »Ich heiße Reiko. Ich bin die Gemahlin von Kammerherr Sano.« Reiko hielt dem Mädchen die Hand hin. »Ich möchte dir helfen.«


  Fumiko wich zurück. »Fasst mich nicht an!« Ihre Stimme war rau, beinahe jungenhaft. »Lasst mich in Ruhe!« Sie drehte sich um und wollte davonrennen.


  »Haltet sie auf!«, befahl Reiko ihren Begleitsoldaten.


  Leutnant Tanuma streckte den Arm aus, um Fumiko festzuhalten, während die anderen Soldaten sie umringten. »Seid vorsichtig«, warnte Reiko. »Sie hat ein Messer.« In diesem Moment stach Fumiko bereits nach Leutnant Tanuma. Er riss die Hand zurück. Fumiko kauerte sich ängstlich inmitten des Kreises nieder, den die Soldaten um sie gebildet hatten. Offensichtlich fürchtete sie Reiko und die Männer genauso sehr wie die Hundemeute.


  »Soll ich ihr das Messer wegnehmen?«, fragte Tanuma.


  »Nein. Wartet.« Reiko eilte zu ihrer Sänfte und hob die Holzkiste mit den Speisen heraus. Dann ging sie zu den anderen zurück, öffnete den Deckel der Kiste und ließ Fumiko hineinschauen. »Das habe ich dir mitgebracht«, sagte sie. »Möchtest du etwas?«


  Fumiko starrte voller Verlangen auf die duftenden Speisen.


  »Steck das Messer weg und setz dich zu mir in die Sänfte«, sagte Reiko. »Dann darfst du das alles aufessen.«


  Fumiko zögerte. Reiko sah im Gesicht des Mädchens die Furcht, sich in die Hände einer Fremden zu geben. »Was wollt Ihr?«, fragte es.


  »Einfach nur reden«, antwortete Reiko.


  18.


  


  Fumiko schob das Messer unter ihre Schärpe, stieg mit Reiko in die Sänfte und fiel über die Speisen her. Gierig stopfte sie sich den Fisch, die Klöße, die Nudeln und die Küchlein in den Mund und schlang alles schlürfend und schmatzend hinunter. Es kam Reiko so vor, als würde sie einem wilden Tier gegenübersitzen, das sich über seine Beute hermacht.


  Erst jetzt, im beengten Innern der Sänfte, nahm Reiko den unangenehmen Geruch wahr, der von Fumiko ausging: den Geruch ihrer ungewaschenen Haare, die Ausdünstungen ihres schmutzigen Körpers, den Gestank nach Urin. Fumiko jedoch schien nichts davon zu bemerken. Sie aß und aß, bis die Holzkiste leer war. Dann spülte sie alles mit großen Schlucken aus dem Wasserkrug hinunter, den Reiko mitgebracht hatte, und wandte sich zur Tür.


  Reiko legte die Hand auf den Türgriff. »Erst reden wir.«


  »Lasst mich raus, oder ich bringe Euch um!« Fumiko griff nach dem Messer.


  Blitzschnell packte Reiko das Handgelenk des Mädchens. Es war dünn und zerbrechlich, schien nur aus Haut und Knochen zu bestehen.


  »Lasst mich los!«, rief Fumiko.


  Als sie sich von Reiko loszureißen versuchte, trafen sich ihre Blicke - und irgendetwas, das keiner Worte bedurfte, ging vor zwischen der Frau und dem Mädchen. Vielleicht wurden sie sich plötzlich bewusst, unter welch seltsamen Umständen sie hier zusammen waren: auf der einen Seite Fumiko, die Tochter des Bandenführers, die zu einem halb verhungerten, wilden Straßenkind geworden war, und auf der anderen Seite Reiko, eine Frau aus vornehmer Familie, die wegen ihres Unabhängigkeitsstrebens ebenfalls zu einer Ausgestoßenen unter ihresgleichen geworden war. Vielleicht hatten sie mehr gemeinsam, als ihnen bewusst war. Jedenfalls wehrte Fumiko sich nicht mehr. Als Reiko ihr Handgelenk losließ, blickte das Mädchen zwar wütend drein, blieb aber sitzen.


  »Worüber wollt Ihr reden?«, fragte sie.


  »Über deine Entführung.«


  Fumiko blickte Reiko erstaunt an. »Woher wisst Ihr davon?«


  »Ein Freund von mir hat es von der Polizei erfahren.«


  »Die Polizei?« Plötzlich blickte Fumiko furchtsam aus dem Fenster der Sänfte, als befürchtete sie, in eine Falle getappt zu sein. »Wir können keine Polizei brauchen.«


  Mit »wir«, meinte Fumiko die Bande ihres Vaters, nahm Reiko an. Nicht alle Polizisten steckten mit Jirocho unter einer Decke, und um die Beamten, die versuchten, dem Gesetz Geltung zu verschaffen, machte der Verbrecherfürst einen großen Bogen.


  »Keine Angst, ich habe keine Polizisten mitgebracht«, sagte Reiko. »Die Polizei weiß nur deshalb von deiner Entführung, weil dein Vater sie gemeldet hat.«


  »Mein Vater?« Ein hoffnungsvoller Ausdruck erschien auf Fumikos Gesicht. Es war, als würde die Sonne durch eine Wolkendecke brechen. Erwartungsvoll fügte sie die Frage an: »Hat er Euch geschickt?«


  Erst jetzt erkannte Reiko, was Fumiko durch den Kopf ging: Sie glaubte, ihr Vater habe sie, die Gemahlin des Kammerherrn, geschickt, um sie von der Straße zu holen und sie zu retten, so unwahrscheinlich das auch sein mochte. Es schmerzte Reiko, dass sie das Mädchen enttäuschen musste. »Nein, es tut mir leid.« Reiko sah, wie Fumikos hoffnungsvolle Miene der alten Traurigkeit wich. »Mein Gemahl schickt mich«, fuhr Reiko fort. »Er will den Mann fassen, der dich entführt hat - genau wie ich.«


  Fumiko runzelte die Stirn. Misstrauisch fragte sie: »Warum?«


  »Weil er dir wehgetan hat«, sagte Reiko. Sanos Cousine und die Nonne erwähnte sie nicht, sie wollte bei Fumiko nicht den Eindruck erwecken, als würde sie sich nur für die beiden anderen Frauen interessieren, zumal sie Zuneigung zu diesem Mädchen empfand, das ganz auf sich allein gestellt war. »Dein Entführer muss bestraft werden.«


  »Wenn er mir über den Weg läuft, töte ich ihn«, stieß Fumiko hervor. »So macht man es bei uns. Wir warten nicht, bis andere Leute uns rächen!«


  Reiko fragte sich, was für ein Leben Fumiko geführt hatte unter der rauen Bande ihres Vaters. Vielleicht war sie schon wild und gewalttätig gewesen, bevor Jirocho sie verstoßen hatte. »Ich will dir trotzdem helfen«, sagte Reiko. »Erzähl mir von dem Mann, der dich entführt hat! Wie sah er aus?«


  Ratlosigkeit spiegelte sich auf Fumikos Gesicht. Sie presste die Lippen zusammen.


  »Du kannst dich nicht erinnern, oder?«, sagte Reiko leise. Als Fumiko weiterhin schwieg, fügte sie hinzu: »Erzähl mir, was geschehen ist.«


  Das Mädchen senkte den Kopf und murmelte durch den Vorhang aus Haaren, der ihr über das Gesicht fiel: »Ich war am Shinobazu-See und habe die Fische gefüttert. Danach ... ich weiß nicht mehr, es ist alles durcheinander. Da war ein kleiner Affe ...«


  Verwirrt fragte Reiko: »Ein Affe? Wo?«


  »Ein Mann hatte ihn an einer Leine. Er sagte zu mir: ›Wenn du mit mir mitkommst, darfst du mit dem Affen spielen.‹«


  »Wer war dieser Mann?«


  »Ich weiß es nicht.« Fumiko seufzte.


  Offenbar hatte der Entführer den Affen dazu benutzt, das Mädchen anzulocken. Und Fumiko war mit ihm gegangen - möglicherweise zu einem Ochsenkarren, mit dem der Mann sie dann fortgebracht hatte. Also war der Entführer bei Fumiko anders vorgegangen als bei Chiyo. In Reiko keimte der beunruhigende Gedanke auf, dass es sich möglicherweise um zwei, wenn nicht sogar drei verschiedene Täter handelte.


  »Ich habe mit dem Affen Ball gespielt«, erzählte Fumiko. »Dann bin ich aufgewacht, und er war verschwunden. Alles war verschwunden.« Die Verwirrung, die Fumiko empfunden haben musste, war deutlich aus ihrer Stimme herauszuhören. »Ich war an einem Ort voller Wolken.«


  Reiko horchte auf. So etwas Ähnliches hatte auch Chiyo ausgesagt. »War der Mann auch dort?«


  Fumiko nickte.


  »Aber du hast ihn nicht gesehen?«


  »Nein. Wegen der Wolken.«


  »Was hat er getan?«, fragte Reiko.


  Sie befürchtete, dass Fumiko aus Scham schwieg, stattdessen sagte das Mädchen mit erschreckender Sachlichkeit: »Er hat mich überall betatscht. Und dann musste ich sein Ding in den Mund nehmen und daran saugen.«


  Reiko erinnerte sich daran, dass Jirocho illegale Freudenhäuser betrieb. Vielleicht hatte Fumiko dort bei den Freiern und den Mädchen, von denen einige genauso jung waren wie sie selbst, bereits Sex mitbekommen.


  »Ich wollte ihn wegstoßen, aber ich konnte mich nicht bewegen«, sagte Fumiko. »Ich habe geschrien, habe ihn verflucht. Er sagte nur, ich sei ein unartiges Mädchen, und dann hat er mir den Hintern versohlt, bis ich weinen musste. Danach hat er sich auf mich gelegt und sein Ding in mich hineingesteckt.«


  Reiko wurde wütend, als sie hören musste, was Fumiko durchlitten hatte. Vor allem aber war sie beunruhigt. Der Mann, der Fumiko vergewaltigt hatte, schien andere Vorlieben bei Frauen zu haben als der Täter, der Chiyo Gewalt angetan hatte, und er schien andere sexuelle Praktiken zu bevorzugen. Reiko glaubte allerdings, dass Fumiko und Chiyo unter Drogen gesetzt worden waren; vielleicht war ihr Geist beeinträchtigt, und das erklärte ihre abweichenden Schilderungen. Trotzdem konnte Reiko die Möglichkeit, dass es zwei Vergewaltiger gab, nicht ganz von der Hand weisen.


  »An mehr kann ich mich nicht erinnern«, sagte Fumiko. »Dann weiß ich nur noch, dass ich am Ufer des Shinobazu-Sees aufgewacht bin.«


  »Der Mann hat dir ins Gesicht geschlagen, nicht wahr?«, fragte Reiko, auch wenn sie Fumiko ungern an ihre schrecklichen Erlebnisse erinnerte. Aber noch waren die Eindrücke des Mädchens ziemlich frisch, sodass ihr möglicherweise weitere Einzelheiten einfielen, was den Täter und die Tat anging.


  Fumiko betastete vorsichtig ihr blaues Auge. »Nein. Das war mein Vater. Er sagte, ich hätte den Mann verführt und Schande über mich und unsere Familie gebracht.«


  Dass beide Opfer zusätzlich zu den Verletzungen auch noch die Beschimpfung durch die eigene Familie hinnehmen mussten, war besonders tragisch.


  »Ich habe Vater angefleht, mir zu vergeben«, sagte Fumiko. Ihre Stimme zitterte, und Tränen schimmerten in ihren Augen. »Ich habe ihm angeboten, mir einen Finger abzuschneiden.« Sie zog die Nase hoch. »So machen es die Männer aus der Bande meines Vaters, wenn sie einen Fehler begangen haben.«


  Reiko wusste von diesem ungeschriebenen Gesetz der Verbrecher, doch der Gedanke, dass ein kleines Mädchen sich dieser Strafe unterzog, war entsetzlich.


  »Aber Vater hat mir gar nicht zugehört«, sagte Fumiko. »Er hat mich hinausgeworfen.«


  In diesem Augenblick hasste Reiko Fumikos Vater und Chiyos Ehemann genau so abgrundtief, wie sie den oder die Vergewaltiger hasste. »Es tut mir leid, was dir passiert ist. Du kannst nichts dafür, egal, was die Leute sagen. Du bist ein tapferes und nettes Mädchen. Ich verspreche dir, dass mein Mann den Täter fassen wird.«


  Aber noch während Reiko sprach, musste sie daran denken, dass Sano ja das Ziel verfolgte, den Vergewaltiger seiner Cousine zu fassen. Wenn Fumiko von einem anderen Verbrecher entführt und vergewaltigt worden war - würde Sano diesen Täter dann auch suchen? Schließlich hatte er als Kammerherr genug zu tun. Reiko schwor sich, den Vergewaltiger Fumikos notfalls auf eigene Faust zu jagen und ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen. Und bis dahin konnte sie dem Mädchen auf andere Weise helfen.


  »Du kommst vorerst mit zu mir«, sagte Reiko. Dann rief sie den Sänftenträgern zu: »Los!«


  Die Männer wuchteten sich die Tragestangen auf die Schultern. Als die Sänfte sich in Bewegung setzte, fragte Fumiko: »Wohin?«


  »Zu meinem Haus«, antwortete Reiko, »auf dem Palastgelände.«


  »Ich kann nicht mit!«, protestierte Fumiko.


  Reiko vermutete, dass das Mädchen sich vor der fremden Umgebung fürchtete. »Keine Angst, du kannst«, sagte sie besänftigend. »Du bekommst so viel zu essen, wie du willst, und saubere Kleidung, und einen schönen Platz zum Schlafen. Es wird dir gut gehen.«


  »Bitte, bleibt stehen«, flehte Fumiko, als die Sänfte an den Marktständen vorbeizog. »Ich kann nicht weg von hier!«


  Verwirrt sagte Reiko: »Aber hier musst du im Freien schlafen und dich von Abfällen ernähren. Warum, bei allen Göttern, willst du hierbleiben?«


  »Mein Vater weiß, dass ich hier bin«, stieß Fumiko verzweifelt hervor. »Seine Leute haben mich gesehen. Wenn ich woandershin gehe, dann findet mein Vater mich nicht mehr.«


  »Warum sollte er das wollen? Er hat dich doch hinausgeworfen.«


  »Aber ich darf zu ihm zurück, sobald er der Meinung ist, dass ich meine Strafe verbüßt habe!« Fumikos Stimme klang so, als wollte sie es verzweifelt glauben.


  »Ich lasse deinem Vater eine Nachricht zukommen, dass du bei mir wohnst«, sagte Reiko. »Dann weiß er, wo er dich finden kann.«


  »Aber es gefällt ihm vielleicht nicht, wenn ich bei Euch wohne. Vielleicht wird er dann noch wütender!«


  »Du bist von streunenden Hunden angefallen worden«, sagte Reiko mit Nachdruck. »Und beim nächsten Mal kommst du vielleicht nicht so glimpflich davon. Bis dein Vater dir verziehen hat, bist du womöglich längst tot.«


  Fumiko machte eine wegwerfende Handbewegung, als wollte sie Reikos Bemerkung als unsinnig abtun. »Ich komme nicht mit Euch mit! Ich gehöre hierher!«


  Sie packte die leere Holzkiste und schleuderte sie auf Reiko. Als Reiko schützend die Arme hochriss, stieß Fumiko die Tür auf und sprang aus der Sänfte.


  »Warte!«, rief Reiko. »Fumiko, bleib stehen!«


  Das Mädchen stürmte zum Marktplatz, wo sie von der Menge verschluckt wurde.


  »Soll ich ihr folgen, Herrin?«, rief Leutnant Tanuma.


  »Nein.«


  Seufzend schloss Reiko die Tür der Sänfte. Sie würde Fumiko nicht zwingen, bei ihr zu wohnen. Vielleicht hatte das Mädchen sogar recht, dass ihr Vater nicht damit einverstanden wäre. Und möglicherweise würde er ihr nie mehr verzeihen, wenn er davon erfuhr. Reiko wusste nicht genug über Verbrecher wie Jirocho, um sich in deren Gedankenwelt hineinversetzen zu können.


  Außerdem musste sie für Sano noch eine weitere Aufgabe erledigen. »Bringt mich zum Keiaiji-Kloster«, rief sie Tanuma und den Wachsoldaten zu. »Vielleicht habe ich bei der Nonne mehr Glück.«


  *


  


  Das Anwesen von Kammerherr Yanagisawa war eines von vielen auf dem Gelände des Palasts zu Edo. Es befand sich in einem Wohnviertel, in dem die hochrangigsten Beamten des Shōgun lebten. Wachen öffneten die Tore. Yanagisawa und sein Sohn Yoritomo, bekleidet mit Regenumhang und Regenhut, ritten mit einem Trupp Begleitsoldaten ins Freie und trabten die belebte Straße entlang, inmitten berittener Soldaten und Samurai.


  Nur dass einer der Soldaten eigentlich kein Soldat war. Das Gesicht unter dem Helm gehörte Toda Ikkyu, dem metsuke-Spion. Yanagisawa und Yoritomo bemerkten nicht, dass Toda ihnen folgte.


  Und weder diese beiden noch Toda bemerkten den Jungen, der ihnen auf einem Pony hinterherritt.


  Auch Masahiro trug einen Regenumhang und einen Hut, der sein Gesicht verbarg, und er hatte sich eine Holzstange auf dem Rücken festgebunden, an der die Botenflagge mit dem Wappen der Tokugawa flatterte. Dazu trug er einen Sack aus Leder, in dem sich Bambushüllen befanden, wie sie zur Aufbewahrung zusammengerollter Papiere benutzt wurden. Die Flagge, der Ledersack und die Bambushüllen waren die übliche Ausrüstung eines Botenjungen; Masahiro hatte sich die Gegenstände aus der Schreibstube von Sano besorgt. Er hoffte, dass sein Vater nichts dagegen hatte. Die Bambushüllen waren leer; sie gehörten zu Masahiros Tarnung.


  Die Idee zu der Verkleidung hatte er von seiner Mutter, die sich manchmal als Dienerin tarnte, um nicht aufzufallen, wenn sie das Haus verließ und auf eigene Faust irgendwelche Nachforschungen anstellte. Außerdem hatte Masahiro sich an dem Spion ein Beispiel genommen, der gestern Abend bei seinem Vater gewesen war. Unter den Bambushüllen in seinem Ledersack hatte Masahiro noch einen Hut und eine Jacke zusätzlich versteckt.


  Als Masahiro dem Kammerherrn, dessen Sohn und deren Begleitsoldaten durch die schmalen Gassen und Mauergänge folgte, die das Palastgelände durchzogen und die vom Hügel hinunter in die Stadt führten, klopfte ihm das Herz bis zum Hals vor Aufregung. Heute war sein erster Tag als richtiger Ermittler. Er wollte herausfinden, was Yanagisawa vorhatte.


  Der Reitertrupp hielt an einer der Kontrollstellen. Hier ragten zwei gewaltige Tore auf, zwischen denen sich ein rechteckiger Hof befand. Die Tore sollten im Kriegsfall die Feinde in eine Falle locken. Bei einem Angriff wurden sie von den Verteidigern zwischen den beiden Toren eingeschlossen und konnten von den Wehrgängen aus niedergemacht werden. In Friedenszeiten beschränkten sich die Wachsoldaten darauf, die Ein- und Ausreitenden zu überprüfen. Yanagisawa und sein Tross wurden durchgelassen. Masahiro wartete ungeduldig, versteckt hinter einer Gruppe von Höflingen, die den Blick auf ihn verwehrten. Er durfte Yanagisawas Fährte nicht verlieren! Zugleich machte er sich Sorgen, ob seine Verkleidung gut genug war, dass er an der Kontrollstelle durchgelassen wurde. Würden die Posten bemerken, dass er für einen Botenjungen noch zu klein war? Masahiro richtete sich zu seiner vollen Größe auf, hielt den Atem an und betete stumm, als er sich den Posten näherte.


  Die Wachsoldaten ließen ihn unbehelligt durch.


  Erleichtert trieb Masahiro das Pony an, um zu Yanagisawa und dessen Leuten aufzuschließen. Doch als er sich dem Haupttor des Palasts näherte, befielen ihn Zweifel.


  Noch nie hatte Masahiro das Palastgelände alleine verlassen. Seine Eltern hatten ihm stets gesagt, das sei zu gefährlich. Masahiro hätte sich niemals eingestanden, dass er sich fürchtete, den Palast zu verlassen, aber es war so. Die Stadt war riesig, und es wimmelte dort von gefährlichen Leuten. Masahiro trug einen Dolch unter dem Regenumhang, aber was wäre, wenn er von jemandem angegriffen wurde, der zu groß und zu stark war, als dass er es mit ihm aufnehmen könnte? Außerdem machte er sich Gedanken, was geschehen würde, wenn sein Vater und seine Mutter herausfanden, dass er gegen ihr Verbot verstoßen hatte.


  Vor Masahiro ragte nun das Haupttor auf. Er beobachtete, wie Yanagisawa und seine Leute hindurchritten.


  Was sollte er tun?


  Masahiro holte tief Luft, nahm seinen ganzen Mut zusammen und folgte Yanagisawa.


  Wenn seine Eltern heute Abend erfuhren, was er über Yanagisawa herausgefunden


  hatte, würden sie so stolz auf ihn sein, dass sie ihren Zorn vergaßen.


  *


  


  Im Schlafsaal des Klosters hielten zwei Novizinnen die Nonne Tengu-in an den Schultern aufrecht. Die alte Frau saß auf einer Holzpritsche, über die eine Decke gebreitet war. Eine dritte Novizin fütterte Tengu-in mit Misosuppe. Die alte Nonne wehrte sich schwach, spie die Suppe aus und betete flüsternd.


  »Es wird Euch nichts bringen, wenn Ihr mit ihr zu reden versucht«, sagte die Äbtissin, die mit Reiko in der Tür stand. »Aber überzeugt Euch selbst.«


  Reiko beobachtete bestürzt, wie Tengu-in sich hustend und würgend krümmte, als die Novizinnen ihr gewaltsam etwas Wasser einflößten. Diese zwangsweise Ernährung war qualvoll für die alte Frau, hatte ihr bislang aber vermutlich das Leben gerettet. »Ich muss es versuchen«, sagte Reiko.


  Sie ging durch den Schlafsaal, vorbei an einer langen Reihe schmuckloser Holzpritschen, auf denen die Nonnen schliefen, und näherte sich Tengu-in. Die Äbtissin und die Novizinnen verbeugten sich und verließen den Saal. Tengu-in lag erschöpft auf der Pritsche, die Augen geschlossen. Im trüben Tageslicht, das durch die Papierbespannung in den Fenstern fiel, sah sie aus wie eine Leiche. Ihr Gesicht war ausgezehrt und die Haut auf dem haarlosen Schädel so dünn, dass das Geflecht der blauen Venen hindurchschimmerte. Ihre skelettartigen Hände hielten einen Rosenkranz aus runden braunen Jadeperlen, die auf eine dicke Lederschnur aufgezogen waren.


  »Tengu-in?«, sagte Reiko und kniete sich neben die Pritsche. »Könnt Ihr mich hören?«


  Die Lippen der Nonne bewegten sich, während sie stumme Gebete sprach und den Rosenkranz durch ihre knochigen Finger gleiten ließ. Im Vergleich zu Tengu-in schienen Fumiko und Chiyo noch glimpflich davongekommen zu sein, was immer sie durchlitten haben mochten. Zumindest schien es ihnen körperlich und seelisch besser zu gehen als dieser alten Frau.


  »Es tut mir leid, dass ich Euch belästigen muss«, fuhr Reiko fort, »aber mein Gemahl, Kammerherr Sano, schickt mich. Er ist gestern bei Euch gewesen. Erinnert Ihr Euch?«


  Tengu-in antwortete nicht, sprach weiterhin ihre stummen Gebete und ließ die Perlen des Rosenkranzes durch ihre Finger gleiten.


  »Ich muss wissen, was Euch während der Entführung passiert ist«, beharrte Reiko. »Vielleicht fühlt Ihr Euch besser, wenn Ihr es mir erzählt.«


  Keine Antwort. Reiko versuchte es auf andere Weise. »Es wurden noch zwei weitere Frauen entführt und vergewaltigt. Mein Gemahl und ich vermuten, dass es derselbe Täter war, der auch Euch entführt hat«, erklärte Reiko, obwohl sie nach den Aussagen Fumikos und Chiyos ihre Zweifel hatte. »Wir wollen diesen Mann fassen. Wahrscheinlich seid Ihr die Einzige, die uns dabei helfen kann. Wollt Ihr es versuchen? Für Euch selbst und für die anderen Opfer?«


  Die Zeit verrann, ohne dass der alten Nonne Reikos Anwesenheit bewusst zu sein schien, und Reiko hatte das unheimliche Gefühl, als wäre sie ganz allein in dem düsteren Schlafsaal, denn Tengu-ins Geist hatte sich in eine fremde, ferne Welt zurückgezogen. Wie konnte Reiko zu ihr vordringen?


  »Ich glaube, ich weiß, was geschehen ist«, fuhr sie schließlich fort. »Ich erzähle es Euch, und Ihr gebt mir ein Zeichen, ob ich recht habe, ja?« Reiko hatte das Gefühl, Selbstgespräche zu führen, als sie nun die Geschichte wiedergab, die sie von Sano erfahren hatte. »An jenem Tag seid Ihr zum Haupttempel gegangen, begleitet von den Novizinnen. Irgendwann konntet Ihr nicht mehr mithalten mit den Mädchen, und sie haben Euch zurückgelassen. Und dann ist Euer Entführer erschienen, nicht wahr? Wo und wie?«


  Hatte Reiko es sich nur eingebildet, oder hatte der Körper der alten Frau sich für einen Augenblick angstvoll verkrampft?


  »Hat der Mann so getan, als wäre er verletzt, und hat Euch um Hilfe gebeten?«, fragte Reiko, wobei sie sich die Geschichte in Erinnerung rief, die Chiyo ihr erzählt hatte.


  Tengu-ins Totenkopfgesicht blieb unbewegt.


  »Hatte der Mann einen abgerichteten Affen dabei? Hat er Euch gesagt, er würde Euch mit dem Tier spielen lassen, wenn Ihr ihn begleitet?« Schon während sie fragte, wusste sie eigentlich, dass der Vergewaltiger bei Tengu-in wohl kaum den Trick mit dem Affen angewandt hatte wie bei Fumiko. Dazu war er zu schlau.


  Unvermittelt kam ein heiseres Flüstern über Tengu-ins welke Lippen. Sie schlug die Augen auf, die trüb und ausdruckslos ins Leere starrten.


  »Was habt Ihr gesagt?«, fragte Reiko. Sie hatte Mühe, ihre Erregung zu verbergen.


  »Ort der Erleichterung«, flüsterte Tengu-in.


  Dieser Ausdruck war eine vornehme Umschreibung für »Abort«. Zuerst glaubte Reiko, die alte Frau wollte ihr zu verstehen geben, dass sie sich erleichtern müsse, dann aber bewegten Tengu-ins Lippen sich wieder. Sie schien Reiko irgendetwas sagen zu wollen, doch es war kaum zu verstehen. Reiko beugte sich ganz nah an die alte Frau heran, um besser hören zu können.


  »Ich musste zum Ort der Erleichterung«, flüsterte Tengu-in. »Ich war drinnen, und da hat er auf einmal die Tür geöffnet.«


  Reiko erkannte, dass Tengu-in von dem Tag erzählte, als sie entführt worden war. Endlich hatte die alte Frau ihr Schweigen gebrochen, auch wenn Reiko keine Erklärung dafür hatte. Sie stellte sich Tengu-in auf dem öffentlichen Abort auf dem Tempelgelände vor, verschämt und hilflos, als sich plötzlich die Tür geöffnet hatte. Wie es schien, hatte der Entführer die hilflose Frau dort bedrängt.


  »Wer war der Mann?«, fragte Reiko drängend.


  Tengu-in schwieg, warf den Kopf auf dem Kissen hin und her.


  »War es ein großer Mann mit rasiertem Schädel und einer verschorften Wunde auf der Wange?«, hakte Reiko nach.


  »Ich ... ich weiß es nicht.«


  Wenn es nicht der Verdächtige war, den Hirata draußen vor dem Kloster gesehen hatte, war es vielleicht der Unbekannte, den Hiratas Zeugen am Shinobazu-See beobachtet hatten.


  »Fehlten dem Mann zwei Vorderzähne?«, fragte Reiko.


  »Das konnte ich nicht sehen«, wisperte Tengu-in. »Das Licht ...«


  Reiko verstand: Im Gegenlicht war der Mann nur ein gesichtsloser schwarzer Schemen gewesen. »Was ist dann geschehen?«


  Die Blicke der Nonne huschten unter ihren halb gesenkten Lidern furchtsam umher.


  »Dann wisst Ihr nur noch, dass Ihr irgendwann wieder aufgewacht seid, nicht wahr?«, fragte Reiko mit drängendem Unterton. Sie musste verhindern, dass Tengu-in ihr entglitt und sich wieder in ihre eigene Welt zurückzog. »Ihr wart an einem Ort voller Wolken.«


  »Wolken.« Tengu-ins Stimme klang wie das Seufzen des Windes.


  »Der Mann war bei Euch, und Ihr konntet Euch nicht bewegen.«


  Tengu-in ließ ein angsterfülltes Wimmern hören. Ein Zittern lief durch ihren Körper.


  »Er hat an Euren Brüsten gesaugt«, fuhr Reiko fort. »Und er hat Euch ›liebste Mutter‹ genannt.«


  Tengu-in warf den Kopf hin und her.


  »Er hat Euch gezwungen, an seinem Glied zu saugen, nicht wahr?«, sagte Reiko. »Und er hat Euch beschimpft und gesagt, Ihr wärt unartig und hättet Schläge verdient. Ist es nicht so?«


  Tengu-in murmelte irgendetwas Unverständliches.


  »Was habt Ihr gesagt?«, fragte Reiko.


  »Beten«, flüsterte Tengu-in. »Ich musste eine Gebetszeile sprechen, als er mich geschändet hat.« Plötzlich wurde ihre Stimme laut und schrill. »Namu Amida Butsu! Namu Amida Butsu!« Reiko kannte die Bedeutung dieser Worte: »Ich nehme Zuflucht beim Buddha des unbegrenzten Lichts.«


  Tengu-in betete, von den Beschwernissen des irdischen Daseins erlöst und im Reinen Land wiedergeboren zu werden, einem Himmel aus Schönheit und Erleuchtung. Die Stimme der alten Frau wurde leiser und verstummte bald ganz, während ihre Lippen sich weiterbewegten. Schließlich schloss sie die Augen und zog sich zurück hinter die undurchdringliche Mauer ihrer eigenen Hölle.
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  »Ich bringe diese beiden Gefangenen zur Vernehmung«, sagte Sano zu den Wachen am Eingang des Gefängnisses von Edo. Hinter Sano stand der Ochsenkarren, auf dem die zwei Fahrer knieten, an Händen und Füßen gefesselt und bewacht von den Ermittlern Marume und Fukida sowie von Sanos anderen Männern. Vor Sano ragten die düsteren, moosbewachsenen Mauern und die hohen Wachtürme des gefürchteten Gefängnisses auf. »Lasst uns hinein!«


  Die Wachen gehorchten. Kurz darauf versammelten Sano und seine Leute sich in einem Innenhof, der von den Unterkünften der Gefängniswärter umschlossen wurde. Sanos Soldaten fuhren den Ochsenkarren in den Hof und hoben die beiden Gefangenen herunter. Dann marschierte die ganze Gruppe zum Kerker, einem furchteinflößenden Bauwerk, von dessen schmutzigen Wänden der Putz bröckelte und das auf einem hohen Steinfundament erbaut worden war. Der Kerker war gleichsam der düstere Bruder des Palasts zu Edo und die Verkehrung all dessen, was er verkörperte: Das eine Bauwerk gab den Reichen und Mächtigen des Landes eine sichere und prunkvolle Heimstatt, während in dem anderen der Bodensatz der Gesellschaft dahinvegetierte.


  Die Verhörräume lagen auf einem langen Gang, in dem es nach Abwasser stank. Jeder Raum hatte eine eisenverstärkte Tür und ein kleines Gitterfenster auf Augenhöhe. Hirata führte den jüngeren der beiden Gefangenen, den Mann mit den zwei fehlenden Vorderzähnen, in einen der Räume, während Sano, Marume und Fukida den zweiten Gefangenen in einen anderen Verhörraum am anderen Ende des Ganges brachten, der von Geschrei, Stöhnen und Schluchzen erfüllt war. Sanos Verhörraum war gerade groß genug, dass vier Leute Platz hatten und dass man ein Schwert schwingen konnte. Trübes Licht fiel durch das Gitterfenster. Die feuchten Wände waren rissig und übersät mit alten Blutflecken. Marume und Fukida stießen den Gefangenen auf das faulige, zertrampelte Stroh, das den Boden bedeckte und aus dem der Gestank von Urin aufstieg; offenbar war es nach dem letzten Verhör nicht ausgetauscht worden.


  Der massige Gefangene starrte mit düsterem Blick unter den wulstigen Brauen an Sano vorbei an die Wand. Sein unrasiertes Gesicht war schlammverspritzt und zerkratzt vom Gerangel mit den Ermittlern. Er schwitzte stark, sodass sein dunkelblauer Kimono an seiner muskulösen Brust und an den kräftigen Armen und Beinen klebte.


  »Wie heißt Ihr?«, fragte Sano.


  Der Verdächtige kniff die Lippen zusammen. Marume trat ihm gegen den Oberschenkel und befahl: »Rede!«


  »Jinshichi«, sagte der Verdächtige. Seine tiefe Stimme war rau und heiser, als hätte er mit Pech vermischten Sand geschluckt.


  »Nun, Jinshichi«, sagte Sano, »hiermit verhafte ich Euch wegen Entführung meiner Cousine.«


  »Hab niemanden entführt!«


  Er sagte es voller Überzeugung, doch Sano glaubte ihm nicht. Irgendetwas stimmte nicht mit diesem Mann.


  »Dann lasst mich Euer Gedächtnis auffrischen«, sagte Sano. »Meine Cousine ist die Frau, die Ihr am Awashima-Tempel getroffen habt. Sie war dort mit ihrem kleinen Kind. Ihr habt Euch im Gebüsch versteckt und ihr zugerufen, Ihr wärt verletzt. Sie wollte Euch zu Hilfe kommen. Da habt Ihr sie gepackt, habt sie verschleppt und das Kind dagelassen.«


  »Das hab ich nicht!«, sagte Jinshichi hartnäckig.


  »Ihr habt der Frau ein Schlafmittel gegeben.« Sanos Stimme blieb ruhig, obwohl die Wut ihn packte. »Und dann habt Ihr sie eingesperrt ...«


  »Nein!«


  »... und vergewaltigt.« Sano musste sich zusammenreißen, um sich nicht auf Jinshichi zu stürzen und ihm den trotzigen Ausdruck aus dem Gesicht zu prügeln.


  »Ihr irrt Euch.« Falls Jinshichi Angst hatte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.


  Marume und Fukida, die links und rechts von dem Verdächtigen standen, tauschten einen raschen Blick. Dann schauten sie Sano an. Der konnte in ihren Gesichtern lesen, dass sie an der Schuld Jinshichis zweifelten.


  »Ihr habt meine Cousine zwei Tage lang festgehalten«, fuhr Sano fort. »Als Ihr mit ihr fertig wart, habt Ihr sie wie einen Sack Müll in einer Gasse abgeladen.«


  Jinshichi murmelte irgendetwas. Fukida gab ihm eine Kopfnuss, worauf er laut und deutlich sagte: »Ich war's nicht. Ich bin unschuldig.«


  »Dann habt Ihr wohl auch nichts mit der Entführung von Tengu-in zu tun«, sagte Sano.


  »Von wem?«


  »Tengu-in, die Nonne. Sie wurde am ersten Tag des dritten Monats aus dem Zōjō-Tempelbezirk entführt. Einen Tag vorher hat man Euch vor dem Eingang des Klosters gesehen.«


  »Kann nicht sein«, sagte Jinshichi. »War nicht da.«


  »Wo wart Ihr dann an diesem Tag?«, wollte Sano wissen.


  Jinshichi musterte Sano ungläubig. »Das ist lange her. Wie soll ich mich daran noch erinnern? Wahrscheinlich hab ich gearbeitet.«


  »Und wo?«


  »Irgendwo in der Stadt. Woher soll ich das heute noch wissen?« Jinshichis Stimme wurde laut und ungeduldig. »Ich habe nichts Verbotenes getan! Kann ich jetzt endlich gehen?«


  »Das wird sich zeigen«, erwiderte Sano. »Vielleicht könnt Ihr ja geradewegs zum Gericht gehen, um Euch wegen zweier Entführungen und Vergewaltigungen zu verantworten.«


  Zum ersten Mal zeigte sich Furcht auf Jinshichis Gesicht. Es war allgemein bekannt, dass fast jede Gerichtsverhandlung mit einem Schuldspruch endete.


  »Oder was noch besser wäre«, fügte Sano hinzu, »wir sparen uns die Mühe der Gerichtsverhandlung und bringen Euch sofort auf den Richtplatz.«


  »Aber ich habe diese Frauen nicht entführt!« Jinshichi zerrte an den Stricken, mit denen er gefesselt war. »Ich schwöre es!«


  Das hartnäckige Leugnen des Verdächtigen ließ Zorn in Sano auflodern. Doch selbst wenn er sicher war, dass Jinshichi log, durfte er nicht außer Acht lassen, dass es auch anders sein könnte. Schließlich gab es einen zweiten Verdächtigen, der in einem anderen Raum auf dem Gang von Hirata vernommen wurde.


  *


  


  Im anderen Verhörraum musterte Hirata den Gefangenen, der auf dem strohbedeckten Boden vor ihm kniete. »Sag mir deinen Namen!«, befahl er.


  »Gombei, ehrenwerter Herr.« Grinsend verbeugte sich der Mann.


  Er war schlank und drahtig, einer von den Männern, die viel kräftiger waren, als sie aussahen. Wahrscheinlich konnte er Lasten tragen, die schwerer waren als sein eigenes Körpergewicht. Obwohl er an Händen und Füßen gefesselt war, strahlte er geballte Kraft aus. Dank seines gesteigerten Wahrnehmungsvermögens vernahm Hirata den raschen Herzschlag des Mannes und hörte das Rauschen des Blutes unter der Haut. Obwohl dem Mann zwei Vorderzähne fehlten, war sein Gesicht keineswegs hässlich. Sein Haarknoten war sorgfältig gebunden, und das Haar fiel ihm lang und gewellt bis auf die Schultern. In seinen funkelnden Augen spiegelten sich Gerissenheit und ein wacher Verstand.


  Dank seiner geschärften Wahrnehmung und seinen geschulten Sinnen konnte Hirata spüren, dass Gombei eine Menge zu verbergen hatte. Er konnte es so deutlich spüren, wie er tags zuvor die machtvolle, bedrohliche Präsenz am Shinobazu-See gespürt hatte.


  Wer war der Mann? Und was hatte er vor?


  Hirata wusste es nicht, rechnete aber ständig damit, dass sein unsichtbarer Feind erneut zuschlug. Er hatte das sichere Gefühl, dass dieser Fremde wusste, wer er, Hirata, war, während Hirata selbst keinerlei Vorstellung hatte, wer sein Gegner sein könnte. Er blickte immer wieder über die Schulter, weil er das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Er kam sich vor wie ein Feigling, nicht wie der beste Kämpfer in ganz Edo. Sein unsichtbarer Gegner hatte Furcht in sein Herz gesät, ein Samenkorn, das nun heranwuchs und die Angst und die Unsicherheit in ihm nährte, ohne dass er es wollte.


  Was würde geschehen, wenn er dem Unbekannten das nächste Mal begegnete?


  Und es würde ein nächstes Mal geben. Die Frage war nur, wann.


  Gombeis Stimme riss Hirata aus seinen Gedanken und holte ihn in die beklemmende Wirklichkeit des Gefängnisses von Edo zurück. »Ich bin ein gesetzestreuer, ehrenhafter Bürger, der nie etwa Unrechtes getan hat.« Er trat so glaubwürdig und so beflissen auf, dass Hirata automatisch misstrauisch wurde. »Bitte glaubt mir, ehrenwerter Herr. Ihr könnt alle fragen, die mich kennen. Meine Familie, meine Freunde, meine Nachbarn, meinen Vorarbeiter. Alle werden Euch sagen, dass ich ...«


  »Ein Schwätzer bin«, unterbrach Hirata den Redefluss des Gefangenen. »Unterhalten wir uns lieber über das kleine Mädchen, das du entführt hast.«


  Gombei riss erschrocken die Augen auf. Stumm wiederholten seine Lippen das Wort »Entführung«. Mit leiser Stimme fragte er: »Welches kleine Mädchen?«


  »Das Mädchen am Shinobazu-See.«


  »Bei allem gebotenen Respekt, aber damit habe ich nichts zu tun«, antwortete Gombei mit einem Beiklang von Empörung. »Ich würde einem Kind niemals etwas Böses antun. Ich kann keiner Fliege etwas zuleide tun, außer es ist eine, die einen sticht.«


  »Du warst aber in der Gegend, in der das Mädchen entführt wurde«, sagte Hirata. »Ein Zeuge hat dich gesehen.«


  »Mit Verlaub, ehrenwerter Herr, aber wenn Euer Zeuge mich gesehen hat, bedeutet das noch lange nicht, dass ich jemanden entführt habe. Viele Leute haben mich am See gesehen, weil ich dort arbeiten musste.«


  »Doch, das hast du. Du hast das Mädchen entführt, hast es in einen Käfig gesperrt und vergewaltigt.«


  »Das ist nicht wahr!«, rief Gombei, außer sich vor Empörung. »Ich habe es nicht nötig, jemanden zu entführen oder einzusperren, wenn ich meinen Spaß haben will. Außerdem stehe ich nicht auf Kinder, sondern auf Frauen.« Sein Zorn verflog, und ein lüsternes Grinsen legte sich auf seine Lippen. »Und die Frauen stehen auf mich. Ich habe eine Ehefrau, eine Geliebte und Freundinnen überall in der Stadt.«


  »Nicht einmal ein Frauenheld wie du kriegt alle ins Bett«, spöttelte Hirata und versuchte vergeblich, seine geistigen Kräfte auf Gombei zu konzentrieren und ihn auf diese Weise zu zwingen, die Wahrheit zu sagen; zu sehr lenkte der Gedanke an die furchteinflößende Präsenz am Shinobazu-See ihn ab.


  »Und was tust du, wenn du eine Frau haben willst, sie aber nicht kriegen kannst?«, fragte Hirata.


  Gombei grinste. »So eine Frau gibt es nicht.«


  »Wie wäre es mit der Cousine von Kammerherr Sano? Sie stammt aus einer vornehmen Samurai-Familie und hat ein kleines Kind. Auch sie wurde entführt.« Hirata verstummte, dann fragte er: »Gefällt es dir eigentlich, Milch aus der Brust einer Frau zu trinken, während du mit ihr schläfst?«


  »Was?« Gombeis Stimme klang schrill vor ungläubiger Entrüstung. »Das ist ja abartig!«


  »Wie wäre es mit einer sechzigjährigen Nonne? Erregt es dich, fromme Frauen zu vergewaltigen?«


  Gombei stammelte: »Bei ... mit allem gebotenen Respekt, aber ... nur ein Mann, der nicht richtig im Kopf ist, würde so etwas tun.«


  »So einer wie dein Freund?«


  *


  


  »Du könntest dir eine Menge Schwierigkeiten ersparen, wenn du gestehst«, sagt Fukida zu Jinshichi.


  »Und uns könntest du die Mühe ersparen, dich zu foltern«, fügte Marume hinzu.


  Beide Ermittler wussten, dass Sano die Folter hasste, weil sie oft zu falschen Geständnissen führte, doch als letztes Mittel wurde sie immer noch angewendet.


  »Nur zu!« In Jinshichis Augen funkelten Trotz und Entschlossenheit. »Aber ich sag euch gleich, ich sag euch alles, was ihr hören wollt, aber es ist nicht wahr.«


  »Vielleicht sagt Ihr tatsächlich die Wahrheit«, meldete Sano sich zu Wort. »Vielleicht seid Ihr wirklich nicht der Schuldige.« Marume und Fukida blickten ihn verwundert an, erstaunt über seinen plötzlichen Sinneswandel. Doch Sano wollte eine andere Taktik einschlagen.


  »Das sag ich doch schon die ganze Zeit!«, rief Jinshichi, teils erleichtert, teils misstrauisch und auf eine List gefasst.


  »Vielleicht war Euer Freund der Täter«, sagte Sano. »Wie heißt er?«


  »Gombei.« Jinshichi grinste spöttisch. »Aber der war es auch nicht.«


  »Irgendjemand muss es gewesen sein«, sagt Sano. »Und irgendjemand wird dafür bestraft. Entweder Ihr oder Euer Freund. Also, wer von euch war es?«


  »Ich nicht und Gombei auch nicht!«, beharrte Jinshichi. »Ihr habt die Falschen!«


  »Euer Freund wird gerade verhört«, sagte Sano. »Mein oberster Gefolgsmann stellt ihm die gleichen Fragen, wie ich sie Euch gestellt habe. Was wird er wohl darauf antworten? Was meint Ihr?«


  Jinshichi zuckte mit den Schultern. »Dass wir beide unschuldig sind.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher. Wenn Gombei Euch die Schuld in die Schuhe schiebt, ist er ein freier Mann.«


  »Das tut er nicht!«, stieß Jinshichi hervor.


  »Oh doch. Wenn es bedeutet, dass er leben darf, während Ihr sterben müsst ...«


  »Ihr versucht doch nur, uns gegeneinander auszuspielen!«, spie Jinshichi hervor. »Aber das funktioniert nicht.«


  »Ich will Euch nur helfen, dass Ihr auf die Stimme der Vernunft hört«, erwiderte Sano. »Jeden Augenblick wird mein oberster Gefolgsmann hier hereinkommen und uns mitteilen, dass Euer Freund gegen Euch ausgesagt hat. Dann ist es zu spät für Euch, auf den Handel einzugehen, den ich Euch anbiete.«


  Argwohn legte sich auf Jinshichis derbes Gesicht. »Was für einen Handel?«


  »Nun, wenn Euer Freund die Frauen entführt und vergewaltigt hat, erzählt Ihr mir darüber, was Ihr wisst, und ich lasse Euch gehen.«


  Sano hoffte, dass dieser Vorschlag Jinshichi dazu bringen würde, Einzelheiten über die Verbrechen preiszugeben. Dies wiederum würde Sano helfen, sich darüber klar zu werden, welcher der beiden Männer, falls es denn einer der beiden war, die Verbrechen begangen hatte. Doch Jinshichi straffte bloß die breiten Schultern und kniff die Lippen zusammen.


  »Nichts zu machen«, sagte er. »Gombei hat es nicht getan und ich auch nicht. Das ist die Wahrheit, egal, was Ihr mit uns anstellt.«


  *


  


  »Wie meint Ihr das? Was ist mit meinem Freund?«, wollte Gombei von Hirata wissen.


  »Vielleicht steht er ja auf kleine Mädchen, stillende Mütter und alte Nonnen«, erwiderte Hirata.


  Gombei kicherte. »Also wirklich, das ist ja lächerlich!«


  »Was macht dich da so sicher?«


  »Ich kenne Jinshichi, solange ich denken kann. Wir kommen aus demselben Viertel. Er ist nicht verrückt oder abartig.«


  »Manche Leute verbergen ihre Geheimnisse sogar vor ihren besten Freunden«, sagte Hirata. »Woher willst du wissen, was Jinshichi treibt, wenn er allein ist?«


  »Ich weiß, dass er das Mädchen und die Nonne nicht entführt hat. Wir waren zusammen an den Tagen, als sie entführt wurden.« Gombeis Grinsen wurde breiter. Seine Zahnlücken sahen aus wie schwarze Löcher.


  Hirata hatte damit gerechnet, dass Gombei sich Ausreden für Jinshichi und sich selbst einfallen lassen würde. »Und welche Tage waren das?«, fragte er. Er hatte es mit keinem Wort erwähnt. Falls Gombei es wusste, war der Beweis erbracht, dass er der Schuldige war.


  »Alle Tage. Jinshichi und ich arbeiten zusammen«, sagte Gombei.


  »Wirklich? Ich werde euren Aufseher fragen, wohin er euch beide in letzter Zeit geschickt hat.«


  »Fragt ihn ruhig.« Gombei grinste mit beinahe unverschämter Lässigkeit.


  »Aber warum sollte ich mir solche Umstände machen?«, sagte Hirata. »Ich kann ebenso gut Jinshichi fragen. Er ist nur ein paar Schritte weiter.«


  »Nur zu. Fragt ihn. Er wird Euch genau dasselbe sagen wie ich - dass wir zusammen waren.«


  »Vielleicht habt ihr ja auch die Frauen zusammen entführt? Dann wäre es einfacher gewesen, sie zu packen und auf den Ochsenkarren zu laden, nicht wahr?« Dagegen sprach allerdings die Aussage von Sanos Cousine, die erklärt hatte, sie sei von nur einem einzigen Mann entführt und missbraucht worden. »Oder habt ihr euch abgewechselt? Hat dein Kumpan das Mädchen vergewaltigt und du die Nonne?«


  Aufwallender Zorn vertrieb die gute Stimmung aus Gombeis Gesicht. »Wir waren es nicht! Ich verbürge mich für ihn. Und er wird sich für mich verbürgen.«


  »Du würdest für deinen Freund wohl die Hand ins Feuer legen?«


  »Ja«, sagte Gombei. »Ich verdanke ihm mein Leben. Einmal waren wir in den Bergen, haben Holz gefahren, und mein Karren ist vom Weg abgekommen. Ich hing nur an einer Hand über einer Klippe. Jinshichi hat mich hochgezogen. Er hat mir das Leben gerettet.«


  »Das erklärt, warum du ihn schützen willst«, sagte Hirata. »Aber warum sollte er dich schützen wollen? Er könnte einfach behaupten, du hättest die Frauen entführt und missbraucht, und er könnte das Gefängnis als freier Mann verlassen, während du zum Richtplatz gebracht wirst.«


  »Das macht er nicht. Denn er steht in meiner Schuld, so wie ich in seiner. Vor einiger Zeit sind wir im Fluss schwimmen gegangen. Jinshichi wäre beinahe von der Strömung weggetrieben worden, aber ich habe ihn gerettet.« Das wär's, besagte Gombeis Miene.


  »Alte Verpflichtungen werden manchmal schnell vergessen, wenn sich neue Situationen ergeben«, erwiderte Hirata. »Du und Jinshichi, ihr habt beide die Chance, euren Hals zu retten, indem ihr Geschichten über den anderen erzählt. Bleibt nur die Frage, wer von euch beiden der Gerissenere ist.«


  Gombei schüttelte den Kopf. »Jinshichi und ich stecken immer zusammen. Und daran wird sich auch nichts ändern.«


  Hirata musste einsehen, dass das Band zwischen den beiden Männern so stark war wie das zwischen einem Samurai und seinem Herrn. Aber vielleicht gab es eine Drohung, die dieses Band zerreißen konnte. »Also gut, ich geb's auf«, sagte Hirata. »Ich lasse Jirocho darüber entscheiden, wer von euch beiden schuldig ist oder ob ihr beide schuldig seid.«


  Gombeis erschrockene Miene zeigte, dass er den Bandenführer kannte. »Was hat Jirocho damit zu tun?«


  »Das Mädchen, das entführt worden ist, ist seine Tochter.«


  »Was redet Ihr denn da?«, stieß Gombei verwirrt hervor. »Jeder, der etwas anrührt, das Jirocho gehört, ist ein Idiot.«


  »Allerdings, denn jetzt will Jirocho seine Rache.« Hirata hielt inne. »Vielleicht liefere ich dich und deinen Freund an ihn aus«, sagte er dann. »Er wird die Wahrheit aus euch herausholen. Und dann tötet er euch beide, egal, wer von euch seine Tochter entführt und vergewaltigt hat und wer bloß der Komplize war.«


  In Gombeis Augen schimmerte Furcht davor, wozu ein rachsüchtiger Verbrecher fähig war. Dennoch zuckte er mit den Schultern, grinste und sagte: »Wie Ihr wollt. Wir müssen alle irgendwann sterben.«


  *


  


  Sano, Marume und Fukida trafen sich draußen vor dem Kerker mit Hirata. Gefängniswärter führten Häftlinge in das Gebäude; andere wurden zum Gericht geführt oder zum Hinrichtungsplatz gebracht. In dieser düsteren Umgebung sah niemand fröhlich aus, nicht die Wärter, nicht die Gefangenen und auch nicht Sano und seine Leute.


  »Was hast du aus dem Verdächtigen herausbekommen?«, wollte Sano von Hirata wissen.


  »Gombei behauptet, er sei unschuldig«, antwortete Hirata. »Außerdem sagt er, Jinshichi und er könnten sich gegenseitig ein Alibi geben.«


  »Lass mich raten«, sagte Sano. »Er wollte nicht gegen seinen Freund aussagen.«


  »So ist es.«


  »Genau wie mein Verdächtiger.«


  »Die beiden Kerle sehen aus wie ganz gewöhnliche Halunken, aber sie sind härter und gerissener«, warf Marume ein.


  »Glaubt Ihr denn, dass dieser Gombei der Täter ist?«, wollte Fukida von Hirata wissen.


  »Ja«, antwortete Hirata, auch wenn er sich nicht ganz sicher zu sein schien.


  »Und ich halte Jinshichi für schuldig«, erklärte Sano. »Aber es gibt keine Beweise. Wir haben nur die Aussagen der Zeugen - von denen, die Jinshichi vor dem Nonnenkloster herumlungern sahen, und von den anderen, die Gombei am Shinobazu-See beobachtet haben.«


  »Mit anderen Worten, keiner von beiden wurde an den Orten gesehen, wo Fumiko und Chiyo entführt worden sind«, sagte Hirata.


  »Ebenso wenig an den Orten, wo sie wieder freigelassen wurden«, bemerkte Sano. Er hatte gehofft, die Fälle noch heute lösen zu können; stattdessen waren die Ermittlungen an einem toten Punkt angelangt. »Und es hat nicht den Anschein, als könnten wir mit einem Geständnis rechnen.«


  »Wenn Ihr Geständnisse wollt, braucht Ihr es nur zu sagen«, erklärte Hirata.


  Sano wusste, dass Hirata sich wie kein Zweiter darauf verstand, anderen Schmerzen zuzufügen, ohne dass körperliche Schäden zurückblieben. Es gab niemanden, dessen Willen Hirata nicht brechen konnte. Dennoch sagte Sano: »Nein. Du weißt, dass ich ein Gegner der Folter bin. Ich bin sicher, dass diese beiden Halsabschneider schuldig sind, aber solange ich keine eindeutigen Beweise habe, werde ich nichts gegen sie unternehmen - und du auch nicht.«


  Ein solches Verhalten entsprach Sanos Ehrenkodex, auch wenn es ihm in diesem Fall besonders schwerfiel.


  Hirata nickte. Er teilte Sanos Prinzipien, hielt sich aber nicht so eisern daran.


  »Außerdem«, fuhr Sano fort, »könnten wir uns trotz allem irren, was die Schuld von Gombei und Jinshichi angeht. Wir dürfen die beiden nicht bestrafen, solange ihre Schuld nicht eindeutig erwiesen ist, sonst besteht die Gefahr, dass der wahre Täter ungestraft davonkommt.«


  »Wir werden die Beweise für ihre Schuld schon noch finden«, sagte Hirata überzeugt. »Soll ich noch einmal zum Shinobazu-See reiten und nach weiteren Zeugen suchen?«


  Fukida warf ein: »Marume-san und ich könnten uns noch einmal im Zōjō-Tempelbezirk umsehen.«


  Sano war damit einverstanden und erwog, selbst noch einmal nach Asakusa zu reiten. Dann aber verwarf er den Gedanken. Es musste eine Möglichkeit geben, schneller zu Ergebnissen zu kommen. Sano beschloss, einer Strategie zu folgen, die er noch nie angewandt hatte.


  »Jetzt noch nicht«, sagte er. »Ich habe einen anderen Plan.«


  20.


  


  Am Fluss Sumida im Nordwesten des Palasts zu Edo, ein Stück stromaufwärts von den Lagerhäusern und Anlegestellen, erstreckte sich ein langer Uferstreifen, der mit Kirschbäumen bepflanzt war, zwischen denen kleine Pavillons standen. Im Frühling, wenn die Bäume in Blüte standen, war die Gegend ein beliebtes Ausflugsziel für die Einwohner von Edo. Sie machten Picknick in den Pavillons, besuchten die Teehäuser am Ufer des Sumida, fuhren in einem der Vergnügungsboote über den Fluss und bewunderten die Pracht der rosa Kirschblüten.


  Aber heute waren die Blüten längst verschwunden, die Pavillons leer, und die Wolken an Himmel drohten wieder mit Regen. Die Bäume standen in vollem Grün und warfen ihre Schatten über die nassen Wiesen, wenn die Sonne zwischen den Wolken hindurchblinzelte. Lastkähne und Fähren waren auf dem Fluss unterwegs, dessen Wasser braun und trüb vorüberströmte.


  Zu den wenigen Spaziergängern, die am Ufer des Sumida entlangschlenderten, gehörten Yanagisawa und Yoritomo. Beide hatten sich ihrer Regenkleidung und der Hüte entledigt und trugen jetzt Seidengewänder in gedeckten Farben und ohne aufgesticktes Wappen. Ihre Wachsoldaten folgten ihnen in respektvollem Abstand.


  »Was ist mit dir?«, erkundigte sich Yanagisawa. »Du siehst schlecht aus.«


  Yoritomos hübsches Gesicht war bleich und verschwitzt, und sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, als er krampfartig schluckte. »Ich bin bloß unruhig.«


  »Warum?«


  »Ich habe das noch nie gemacht.«


  »Ich weiß.« Yanagisawa nickte. Sie waren unterwegs zu einem Initiationsritual, dem Yanagisawa seinen Sohn noch nie unterworfen hatte. Yanagisawa fragte sich, ob es besser gewesen wäre, das, was jetzt kommen würde, mit seinem Sohn vorher durchzuspielen, aber dafür war es jetzt zu spät. Jetzt konnte Yanagisawa nur noch hoffen, dass Yoritomo keinen schlechten Eindruck hinterließ.


  »Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll«, sagte Yoritomo unsicher. »Ich habe nicht viel Erfahrung mit Frauen.«


  Und das hatte seinen Grund. Als Kind war Yoritomo von der Außenwelt abgeschirmt worden. Er war in einer abgelegenen Villa auf dem Land aufgewachsen, bei seiner Mutter, einer entfernten Cousine des Shōgun, mit der Yanagisawa eine kurze, heftige Liebesaffäre gehabt hatte. Als Heranwachsender hatte Yoritomo nur mit wenigen Frauen zu tun gehabt, abgesehen von Dienerinnen. Und später hatte seine intime Beziehung mit dem Shōgun nähere Bekanntschaften oder gar Liebschaften mit Frauen unmöglich gemacht. Yanagisawa wusste, dass Yoritomo noch nie mit einer Frau geschlafen hatte. Aber das würde sich bald ändern, hoffte er.


  »Sei einfach du selbst«, riet er Yoritomo, »dann ergibt sich alles von ganz allein.«


  »In Ordnung«, sagte Yoritomo, doch Yanagisawa sah, wie er zitterte. Mitleid überkam ihn und auch Schuldgefühle, denn es lag vor allem an ihm, dass sein Sohn kein normales Leben hatte führen können. »Und was soll ich sagen?«


  »Sag gar nichts, es sei denn, jemand spricht dich an. Dann versuchst du, so freundlich und höflich zu sein wie der nette junge Mann, der du bist.«


  Yoritomo straffte die Schultern. Er war nicht zu übersehen, dass er schwer an der Last der Verantwortung trug. »Ja, Vater«, sagte er tapfer. »Ich verspreche dir, dass ich dich nicht enttäusche.«


  In einiger Entfernung erschienen drei Gestalten. Yoritomo schluckte schwer. »Da sind sie!«


  »Nur die Ruhe«, sagte Yanagisawa. »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin ja bei dir.«


  Die Gestalten kamen näher. Es waren die magere, streng dreinblickende »Setsu« und die pummelige, dümmliche »Chocho«. Zwischen ihnen erblickte Yoritomo eine jüngere Frau, die Mitte zwanzig sein mochte. Sie war ungewöhnlich groß und überragte die beiden älteren Damen. Setsu und Chocho trugen dunkle, schlichte, aber kostbare Seidengewänder, während ihre Begleiterin in einen grünen, mit einem Muster aus Gräsern und Blättern bedruckten Umhang gekleidet war, wie es sich für eine junge Dame aus einer Samurai-Familie geziemte. In Yanagisawas Augen war sie ausgesprochen unscheinbar, linkisch und knochig, und sie bewegte sich unbeholfen wegen ihrer Körpergröße. Und auch die üppig aufgetragene Schminke konnte weder ihre übergroße Nase noch ihre hängenden Augenlider vertuschen. Das einzig Schöne an ihr waren die dichten schwarzen Haare, die zu einem dicken Knoten gebunden waren.


  »Ich grüße euch«, sagte Yanagisawa, als er und Yoritomo den Frauen gegenüberstanden.


  »Nein, so was! Der Kammerherr!«, rief Chocho. Nachdem sie sich höflich voreinander verbeugt hatten, richtete Chocho den Blick auf Yanagisawa und kicherte. »So ein Zufall, dass wir Euch hier treffen!«


  »Ein sehr glücklicher Zufall«, entgegnete Yanagisawa.


  Alle mussten so tun, als wären sie sich zufällig begegnet. So war es Brauch bei einem miai, dem ersten Treffen der zukünftigen Braut mit dem auserkorenen Bräutigam und den Verwandten. Hatte eine der Parteien später Vorbehalte, konnten beide Seiten so tun, als hätte der miai nie stattgefunden, ohne dass sie das Gesicht verloren.


  Yanagisawa war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass dieser miai in eine Ehe mündete.


  »Was für ein schönes Plätzchen, um an einem Tag wie heute spazieren zu gehen«, spöttelte Setsu und hob den durchnässten Saum ihres Gewandes vom Boden hoch. »Nun ja, ich nehme an, diese Unannehmlichkeiten waren nicht zu vermeiden.«


  In der Tat hatten sie sich für ihr Treffen einen Ort aussuchen müssen, an dem sie von möglichst wenig Leuten beobachtet werden konnten und an dem die Wahrscheinlichkeit, auf Bekannte zu treffen, gering war.


  »Wollt Ihr mich denn nicht Eurer Begleiterin vorstellen?«, fragte Yanagisawa, an Setsu gewandt.


  Setsu sah Yoritomo an, wobei die rechte, verzerrte Seite ihres Gesichts wie unter Schmerzen zuckte. Das Auge auf der linken, normalen Gesichtsseite musterte Yoritomo eingehend. Schließlich sagte sie: »Darf ich Euch die ehrenwerte Tsuruhime vorstellen?«


  Die junge Frau trat vor, mit plumpen, zögernden Bewegungen. Den Blick gesenkt, murmelte sie: »Es ist mir eine Ehre, Eure Bekanntschaft zu machen.«


  »Und das muss Euer Herr Sohn sein!«, meldete Chocho sich zu Wort und bewegte sich mit Trippelschritten auf Yoritomo zu, verschlang ihn mit den Augen und stieß hervor: »Also wirklich, ganz der Vater! Wie hübsch er ist!«


  Yoritomo, sichtlich eingeschüchtert, zog den Kopf zwischen die Schultern. Chocho rief: »Seht nur, er wird rot! Nein, wie süß!« Sie zwickte ihn in die Wange. »Was für eine schöne weiche Haut er hat! Wie ein Kinderpopo! Wenn ich doch nur jünger wäre! Ich würde ihn vernaschen!«


  Yoritomo warf seinem Vater einen flehenden Blick zu, doch Yanagisawa warnte ihn mit einem kaum merklichen Kopfschütteln davor, Chocho zurückzuweisen oder irgendetwas zu tun, was die alte Dame als Beleidigung auffassen könnte.


  »Ja, das ist mein Sohn Yoritomo«, sagte er.


  Auf Setsus Gesicht spiegelte sich Erschrecken, während sie den Blick vom Sohn zum Vater schweifen ließ. »Yoritomo?«, wiederholte sie.


  »Darf ich Euch meine Tochter vorstellen?« Chocho stieß Tsuruhime so kräftig nach vorn, dass sie Yoritomo beinahe in die Arme geflogen wäre.


  Die jungen Leute verbeugten sich voreinander. Auf Tsuruhimes Gesicht lag ein trauriger, resignierter Ausdruck. Yoritomo betrachtete sie mit dem Blick eines Mannes, dem eine Schlange über den Weg gekrochen kommt, von der er weiß, dass sie ihn beißen wird, und der sich fragt, ob die Schlange giftig ist oder nicht. Yanagisawa sah bei beiden keinerlei Anzeichen, dass sie sich zueinander hingezogen fühlten. Aber das war auch nicht nötig. Yoritomo und Tsuruhime würden lernen, sich zu lieben oder nicht. Bei dieser Ehe, die Yanagisawa wichtiger war als alles andere, ging es nicht um Liebe, sondern um Macht.


  »Dieser Knabe ist Yoritomo? Das soll der Bräutigam sein?«, stieß Setsu ungläubig hervor. »Ist das Euer Ernst?«


  Yanagisawa erkannte, dass der miai nicht ganz so reibungslos verlaufen würde, wie er es sich erhofft hatte. »Vielleicht sollten wir die jungen Leute ein Stückchen vor uns hergehen lassen, damit sie sich ein wenig kennenlernen können«, schlug er vor. Das war ein statthafter Vorschlag, solange die zukünftige Braut und der Bräutigam in Sichtweite ihrer jeweiligen Aufsichtspersonen blieben. »Währenddessen können wir uns über alles Weitere unterhalten.«


  Yoritomo warf seinem Vater einen panikerfüllten Blick zu, doch Yanagisawa winkte ihm aufmunternd zu. Nach einigem Zögern schlenderten Yoritomo und Tsuruhime über einen Pfad, der zwischen den Kirschbäumen hindurchführte. Tsuruhime machte den Eindruck, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen, während Yoritomo die Miene eines Mannes zeigte, der zum Richtplatz gezerrt wird.


  Chocho presste die gefalteten Hände an ihren wogenden Busen und seufzte. »Sind sie nicht ein schönes Paar?«


  »Meint Ihr das ernst, dass dieser Knabe meine Stieftochter heiraten soll?« Noch immer fassungslos, starrte Setsu Yanagisawa an.


  »Darum sind wir doch hier«, erwiderte Yanagisawa. Setsus Reaktion war alles andere als schmeichelhaft, doch Yanagisawa ließ sich nicht anmerken, dass er gekränkt war. »Oder spricht etwas dagegen, dass Tsuruhime meinen Sohn heiratet?«


  »Ganz und gar nicht!«, meldete Chocho sich zu Wort und strahlte Yanagisawa an. »Wenn Ihr der neue Schwiegervater meiner Tochter werdet, bekomme ich Euch viel öfter zu sehen!«


  »Grundsätzlich habe ich keine Einwände gegen Euren Sohn«, erklärte Setsu. »Da wäre nur eine Sache ...«


  »Und welche?«, fragte Yanagisawa.


  Setsu lachte bitter auf. Die Muskeln auf der verzerrten Seite ihres Gesichts spannten sich. »Ist das nicht offensichtlich?«


  Das war es in der Tat. Wäre Yanagisawa an Setsus Stelle gewesen, hätte er die gleichen Vorbehalte gehabt. Dennoch sagte er: »Die Heirat ist überlebenswichtig, für Tsuruhime und für Euch, für Chocho, für meinen Sohn und für mich.«


  »Warum muss es gerade Yoritomo sein? Warum kommt Ihr nicht mit einem Eurer anderen Söhne?«, fragte Setsu.


  Weil Yanagisawa keinen seiner anderen Söhne so sehr liebte wie Yoritomo. Sie sahen nicht so gut aus wie sein Lieblingssohn, sie waren nicht so klug, nicht so gehorsam und nicht so leicht zu beeinflussen. Außerdem hatte Yoritomo eine Wiedergutmachung dafür verdient, dass er nun schon so lange die männliche Konkubine des Shōgun war. Aber mit diesen Argumenten würde Yanagisawa Setsu nicht überzeugen können: Auf politischer Ebene spielten sie keine Rolle.


  »Der Punkt ist, dass Yoritomo die angemessene Herkunft vorweisen kann, meine anderen Söhne dagegen nicht«, erklärte Yanagisawa.


  Yoritomos Mutter gehörte zum Tokugawa-Klan, der Familie des Shōgun, was Yoritomo zu einem Anwärter auf das Amt machte, auch wenn er in der Rangfolge weit hinten stand.


  Setsu musterte Yanagisawa mit fassungslosem Blick. »Dann ist es also nicht bloß ein Gerücht?«, sagte sie. »Ihr habt tatsächlich vor, Euren Sohn zum nächsten Shōgun zu machen?«


  Yanagisawa legte einen Finger auf die Lippen. Es war gefährlich, so etwas laut auszusprechen. Er blickte sich um, ob auch niemand mithören konnte, doch er sah nur ein paar Spaziergänger, die sich außer Hörweite befanden. »Wenn es so weit kommt, wäre dies der beste Schutz für Euch und Eure Familie.«


  Setsu beobachtete Yoritomo und Tsuruhime, die nebeneinander am Ufer entlanggingen, ohne ein Wort zu wechseln. »Wenn die beiden heiraten, würde Euer Sohn auf der Liste der Thronanwärter eine großen Sprung nach oben machen«, sagte sie, und ihre raue Stimme wurde schneidend.


  »Deshalb würden wir beide, Ihr und ich, aus der Heirat Nutzen ziehen«, erwiderte Yanagisawa. »Für Euch und die Euren steht wahrscheinlich sogar noch mehr auf dem Spiel als für mich und meine Familie. Erinnert Ihr Euch an die Geschichte von Toyotomi Hideyoshi?«


  Ungefähr hundert Jahre zuvor hatte dieser berühmte General die Macht in Japan angestrebt, aber er war gestorben, bevor er dieses Ziel erreicht hatte. Er hinterließ seine Frau und einen Sohn, der Hideyoshis Rang und seine Truppen hätte erben müssen und damit die Chance, der neue Shōgun zu werden. Doch Hideyoshis einstiger Verbündeter, Tokugawa Ieyasu, wollte die Witwe und den Erben vernichten, um sich selbst den Weg an die Spitze der Macht zu ebnen. Also hatte er das Schloss Hideyoshis in Osaka belagert. In aussichtsloser Lage begingen Hideyoshis Witwe und ihrer beider Sohn Selbstmord, während das Schloss in Flammen aufging.


  »Ich kenne die Geschichte.« Setsus Stimme war weicher geworden, und Yanagisawa wusste, dass er richtig getroffen hatte.


  »Aber ich nicht!«, klagte Chocho. »Wie geht sie?«


  »Ich erzähle es Euch später!«, sagte Setsu ungehalten und wandte sich wieder Yanagisawa zu. »Ich nehme an, Ihr erwartet, dass die Ehe auch tatsächlich vollzogen wird?«


  »Natürlich«, antwortete Yanagisawa, obwohl er nicht wusste, ob Yoritomo überhaupt dazu imstande war. »Schließlich ist das der einzige Weg, einen Erben zu bekommen, die beste Garantie für unser beider Zukunft.«


  »Es wird bestimmt ein hübsches Kind!«, seufzte Chocho.


  Setsu schüttelte den Kopf. »Eure Kühnheit kann einem wirklich Angst machen.«


  »Lieber kühn als tot«, sagte Yanagisawa.


  »Wann ist denn nun die Hochzeit?«, fragte Chocho aufgeregt.


  »Immer mit der Ruhe!«, blaffte Setsu sie an. »Die Sache ist noch nicht entschieden.«


  »Über die Mitgift können wir verhandeln, doch über die Hochzeit als solche müssen wir uns einig sein«, erklärte Yanagisawa. »Yoritomo heiratet Tsuruhime. Entweder Ihr willigt ein, oder Ihr lasst es bleiben.«


  »Redet nicht mit mir, als wäre ich eine Dienstmagd!«, spie Setsu hervor und starrte ihn an. »Ich muss erst darüber nachdenken.«


  »Aber wir müssen Tsuruhimes Hochzeitskleid bestellen!«, rief Chocho.


  »Ich erwarte Eure Antwort morgen«, sagte Yanagisawa.


  *


  


  Aus seinem Versteck in der Krone eines Kirschbaums beobachtete Masahiro, wie Yanagisawa und die drei Frauen sich trennten und in verschiedenen Richtungen davongingen. Die Frauen stiegen in Sänften. Yanagisawa und Yoritomo gingen direkt unter dem Baum vorbei, in dem Masahiro sich versteckte. Er hätte ihnen auf den Kopf spucken können! Bei diesem Gedanken hätte Masahiro beinahe laut gelacht.


  Die Männer hatten offenbar nicht bemerkt, dass er ihnen vom Palast aus bis hierher gefolgt und auf den Baum geklettert war. Und falls sie ihn doch gesehen hatten, hatten sie ihn wahrscheinlich für einen spielenden Jungen aus der Gegend gehalten. Unterwegs hatte Masahiro seine Botenflagge und den Ledersack in den Satteltaschen verstaut und sich ein blaues Tuch aus Baumwolle um den Kopf gewunden, sodass er aussah wie ein Bauernjunge. Nun beobachtete er, wie Yanagisawa und Yoritomo auf ihre Pferde stiegen, und machte sich bereit, die Verfolgung fortzusetzen. Er konnte es kaum erwarten, Vater und Mutter zu erzählen, was er beobachtet hatte. Zwar hatte er das Gespräch nicht belauschen können, aber es war trotzdem gute Detektivarbeit gewesen, Yanagisawa, dessen Sohn und die drei Damen unbemerkt zu beobachten.


  Masahiro kletterte von dem Baum herunter und sprang vom untersten Ast auf den Boden. Doch als er zu dem Pavillon rennen wollte, an dem er sein Pony festgebunden hatte, schnellte plötzlich eine Hand vor und packte ihn am Arm. Masahiro schrie entsetzt auf.


  Die Hand gehörte einem Samurai, der hinter einem anderen Baum hervorgetreten war. Sein Gesicht, sein zerbeulter Strohhut, sein abgetragener Baumwollkimono und seine Überhose starrten vor Schmutz. Die freie Hand des Mannes lag auf dem Griff seines Langschwerts.


  Masahiro erstarrte und war wie gelähmt vor Schreck. Der Fremde war bestimmt ein rōnin, ein umherstreunender, gesetzloser Samurai, der ihn ausrauben oder töten wollte oder beides.


  »Nicht so schnell, Masahiro-san«, sagte der rōnin.


  Fassungslosigkeit verdrängte Masahiros Furcht. »Woher ... woher kennt Ihr meinen Namen?«, fragte er den Fremden.


  »Ich habe dich im Haus deines Vaters gesehen«, erwiderte der rōnin mit ausdrucksloser Stimme, die so gar nicht zu seinem furchteinflößenden Äußeren passte.


  »Ihr seid ein Freund meines Vaters?«, fragte Masahiro mit einem Anflug von Erleichterung.


  Unter der Schmutzschicht erschienen Fältchen in den Augenwinkeln des rōnin, als sich ein Grinsen auf sein Gesicht stahl. »So könnte man sagen.«


  Dennoch blieb Masahiro wachsam und voller Argwohn. Er versuchte, sich loszureißen, aber der Fremde hielt ihn mit eisernem Griff fest. Masahiro sah, dass der rōnin ein dunkles, unregelmäßig geformtes Mal am Handgelenk hatte.


  »Ich wusste noch gar nicht, dass mein Vater Freunde hat, die so aussehen wie Ihr«, sagte Masahiro.


  »Dein Vater hat alle möglichen Freunde, von denen du nichts weißt.« Falls diese Bemerkung Masahiro beruhigen sollte, verfehlte sie ihren Zweck.


  »Wie habt Ihr mich erkannt?«, wollte Masahiro wissen.


  »Ich habe dich beobachtet, wie du als Botenjunge verkleidet aus dem Palast geritten bist. Aber für einen Botenjungen bist du noch zu jung.« Der rōnin zupfte an Masahiros Stirnband. »Später bist du in die Rolle eines Bauerjungen geschlüpft. Du hast dabei allerdings den Fehler gemacht, weiterhin dasselbe schwarz-weiße Pony zu reiten. Also habe ich genauer hingeschaut. Und wer kam unter der Verkleidung zum Vorschein? Der Sohn von Kammerherr Sano.«


  »Oh.« Masahiro war enttäuscht, dass seine Verkleidung nicht so gut gewesen war, wie er gedacht hatte.


  Plötzlich fiel ihm auf, dass die Augenbrauen des rōnin bloß aufgemalt waren, wie bei Schauspielern in einem Kabuki-Stück. Außerdem hatte der rōnin eine schärfere Beobachtungsgabe als die meisten Menschen. Und er kannte seinen Namen.


  Ein Gedanke durchzuckte Masahiro.


  »Ihr seid der Mann, der gestern bei meinem Vater gewesen ist!«


  »Ja.« Toda Ikkyu blickte erstaunt, verärgert und belustigt zugleich drein. »Du hast gelauscht!«


  »Aber ich habe Euch nicht erkannt«, sagte Masahiro. »Ihr seht ganz anders aus.«


  »Nun, das ist Sinn und Zweck einer Verkleidung.« Er lachte. »Du bist ein begabter Spitzel, deshalb will ich dir einen Rat unter Kollegen geben: Wenn du jemanden beobachtest, musst du immer damit rechnen, dass auch du selbst beobachtet wirst.«


  Toda hatte gesehen, wie er Yanagisawa gefolgt war. Nun kam Masahiro sich vor wie ein Dummkopf, weil er sich für unsichtbar gehalten und nicht bemerkt hatte, dass er seinerseits von Toda beobachtet worden war. In Zukunft musste er vorsichtiger sein.


  Jetzt aber galt es erst einmal, Yanagisawa und seinen Sohn nicht aus den Augen zu verlieren.


  »Entschuldigt mich bitte«, sagte Masahiro. »Ich muss gehen.«


  Toda hielt ihn immer noch fest. »Oh nein, das wirst du nicht!«


  »Aber wir verlieren Yanagisawas Fährte!«


  »Was soll das heißen, ›wir‹?« Toda lachte belustigt auf. »Ich bin der Spitzel. Und du bist bloß ein Kind. Ich bringe dich nach Hause.«


  »Aber Yanagisawa ...«


  »Kein Aber«, sagte Toda entschieden. »Und vergiss Yanagisawa. Wenn ich dich noch länger Spion spielen lasse und dir passiert etwas, bringt dein Vater mich um. So, und jetzt komm!«
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  Am Nachmittag ritt Sano noch einmal zum Gefängnis von Edo, diesmal begleitet von Reiko und seiner Cousine Chiyo. Als Sano und die anderen über die Brücke ritten, die den Kanal vor dem Gefängnis überspannte, folgten die Frauen ihm in einer Sänfte. Major Kumazawa hatte darauf bestanden, ebenfalls mitzukommen, und so bildete er mit seinen Soldaten und mit Sanos Trupp den Schluss. Vor dem Tor kamen Sano und sein Tross zum Stehen.


  Aus dem Innern der Sänfte erklang Chiyos Stimme. »Ich habe Angst.«


  »Euch wird nichts geschehen«, besänftigte Reiko sie.


  Dennoch machte sie sich Sorgen um Chiyo, die noch schwächer und zerbrechlicher aussah als gestern. Die Schatten unter ihren Augen waren sogar durch die weiße Schminke hindurch zu sehen, und wenn sie sprach, bebte ihre Stimme. Ihr Körper unter ihrem braunen Seidenkimono war ausgemergelt und gebeugt wie der einer alten Frau. Sie war über Nacht um Jahre gealtert. Sie tat Reiko schrecklich leid. Konnte es für eine Frau etwas Schlimmeres geben, als entführt und vergewaltigt zu werden und obendrein auch noch den Ehemann und die Kinder zu verlieren? Sie hatte Angst, dass das, worum Sano Chiyo gebeten hatte, alles noch schlimmer machen würde, auch wenn Chiyo sofort eingewilligt hatte mitzumachen.


  Reiko hörte Hufgetrappel auf der Brücke, blickte aus dem Fenster der Sänfte und sah, wie die Ermittler Marume und Fukida zu Sano ritten.


  »Wo ist die Nonne?«, fragte Sano.


  »Sie wollte nicht mitkommen«, antwortete Fukida. »Als wir versucht haben, sie aus dem Kloster zu bringen, wurde sie ganz unruhig.«


  »›Unruhig‹ ist noch milde ausgedrückt«, sagte Marume. »Sie hat geschrien und um sich geschlagen. Da haben wir uns gedacht, wir lassen sie lieber da, wo sie ist.«


  »Das habt ihr richtig gemacht«, sagte Sano, wenngleich Reiko ihm seine Enttäuschung ansehen konnte. »Wir schaffen es auch ohne sie.«


  »Dann bin ich die einzige Zeugin?«, fragte Chiyo erschrocken.


  Eine weitere Gruppe kam über die Brücke zum Tor. Es war Hirata, begleitet von einem Trupp Soldaten, die eine Sänfte bewachten. »Nein, Ihr seid nicht die Einzige«, sagte Reiko. »Da kommt noch ein Opfer des Vergewaltigers.«


  Die Soldaten stiegen vom Pferd, öffneten die Tür der Sänfte und hoben Fumiko heraus. Ihr Kimono war schmutzig und zerrissen, und auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck mörderischer Wut.


  »Sie hat sich gewehrt wie eine Wildkatze, deshalb mussten wir sie bändigen«, sagte Hirata. Fumikos Hände waren auf dem Rücken zusammengebunden, und auch ihre Fußgelenke waren gefesselt. Der Strick war allerdings lang genug, dass sie sich mit kleinen Schritten vorwärtsbewegen konnte. »Ich habe das wirklich nicht gern getan«, sagte Hirata, »aber sie wäre uns sonst davongerannt.«


  Chiyo schnappte nach Luft. »Ist das das Mädchen, das entführt worden ist?«


  »Ja. Sie heißt Fumiko«, antwortete Reiko und berichtete kurz und knapp, was Fumiko zugestoßen war.


  »Das arme Ding.« Während Chiyo das Mädchen betrachtete, war der kummervolle Ausdruck in ihrem Gesicht gemildert von Mitgefühl.


  »Worauf warten wir noch?«, wollte Major Kumazawa wissen. »Bringen wir es hinter uns.«


  Sano blickte über die Brücke zum Ufer. »Wir bekommen Gesellschaft«, sagte er.


  Reiko sah einen rundlichen, grauhaarigen Mann mit Doppelkinn, der auf Sano und Hirata zustapfte. Seine scharfen, wachen Augen und der grausame Zug um den Mund ließen einen an einen hungrigen Wolf denken. Der Mann wurde von drei riesigen tätowierten jungen Männern begleitet.


  »Jirocho«, sagte Reiko.


  »Wer ist dieser Jirocho?«, erkundigte sich Chiyo.


  »Ein mächtiger Bandenführer. Außerdem ist er Fumikos Vater.«


  »Papa!«, rief Fumiko.


  Ihre Augen, die sonst so wild und kampfeslustig funkelten, strahlten vor Glück. Von dem Strick um ihre Fußknöchel behindert, ging sie mit stolpernden Schritten auf ihn zu und warf sich in seine Arme. Doch Jirocho stieß sie weg, als wäre sie eine Fremde, die im Gedränge gegen ihn geprallt war. Er schaute sie nicht einmal an.


  »Papa!«, rief Fumiko mit erstickter Stimme.


  Im Innern der Sänfte stiegen Chiyo Tränen des Mitleids in die Augen.


  »Ehrenwerter Kammerherr. Sōsakan Hirata, ich grüße Euch«, sagte Jirocho und machte eine respektvolle, aber flüchtige Verbeugung. »Wie mir zu Ohren gekommen ist, habt Ihr die beiden Entführer verhaftet.«


  »Niemand in Edo erfährt Neuigkeiten so schnell wie Ihr, das muss man Euch lassen«, sagte Hirata. »Aber die beiden Männer, um die es geht, wurden nur deshalb festgenommen, weil sie unter Tatverdacht stehen. Bewiesen ist noch gar nichts.«


  »Was macht Ihr hier?«, wollte Sano von Jirocho wissen. Er gab sich ruhig und gelassen, doch Reiko spürte seinen Zorn auf diesen Mann, der so oft gegen das Gesetz verstoßen hatte und der die eigene Tochter nun für ein Verbrechen bestrafte, an dem sie nicht die geringste Schuld trug.


  »Ich will die Verdächtigen sehen«, sagte Jirocho.


  »Warum? Damit Ihr sie töten könnt?«


  Jirocho antwortete nicht. Er kniff die Lippen zusammen, während seine Raubtieraugen funkelten. Seine Männer drängten sich um ihn wie ein Wolfsrudel um das Leittier.


  »Haltet Euch aus der Sache heraus«, sagte Sano. »Wenn die Männer schuldig sind, werde ich dafür sorgen, dass sie ihre gerechte Strafe bekommen.«


  »Vielleicht kann ich Euch dabei helfen, herauszufinden, ob sie die Tat begangen haben oder nicht«, beharrte Jirocho. »Vielleicht kenne ich sie ja. Vielleicht habe ich sie gesehen, wie sie sich mit meiner Tochter herumgetrieben haben.«


  Sano zögerte. Reiko erkannte, dass er darüber nachdachte, ob der Bandenführer ihm von Nutzen sein könnte. Er hatte Reiko von der Weigerung der Gefangenen erzählt, die Verbrechen zu gestehen, und dass er, Sano, keine Beweise in der Hand hatte, ihnen eine Schuld nachzuweisen. »Also gut«, sagte Sano schließlich. »Ihr könnt mit uns kommen. Aber seid still und mischt Euch nicht ein!«


  Er gab den Gefängniswärtern ein Zeichen, und sie öffneten das Tor. Dann gingen Sano und Hirata den anderen voraus in das düstere Gebäude. Als die Frauen aus ihrer Sänfte stiegen, beugte Chiyo sich zu Reiko hinüber und flüsterte: »Ich weiß nicht, ob ich das durchstehe.«


  Reiko nahm Chiyos kalte, zitternde Finger in ihre warmen Hände. »Ich bin bei Euch. Wir werden das gemeinsam hinter uns bringen.«


  Reiko war schon einmal im Gefängnis von Edo gewesen, und sie wusste daher, was für ein grauenvoller Ort das war, aber diesmal war nicht viel von der Umgebung zu sehen. Während Reiko, Chiyo und Fumiko den Hof überquerten, wurden sie schützend von Sanos und Kumazawas Männern umschlossen, und als sie sich dem Kerker näherten, war nur der Blick auf das Obergeschoss frei. Dennoch hörten sie das Schreien, Stöhnen und Schluchzen der Häftlinge, und der Gestank, der aus dem Gebäude drang, war grauenhaft. Reiko und Chiyo hielten sich den Ärmel ihres Gewands vor die Nase, während Fumiko leise knurrte wie ein bedrohtes Tier. Immer wieder blickte sie über die Schulter auf ihren Vater.


  Die Gruppe betrat ein schlichtes Holzgebäude, dann ging es über einen Gang mit Schreibstuben zu beiden Seiten, in denen Beamte, zumeist Samurai, an ihrem Pult arbeiteten. Sano führte Reiko, Chiyo, Fumiko, Major Kumazawa und Jirocho in einen leeren Raum. Die Ermittler Marume und Fukida folgten ihnen. An einer Wand befand sich eine offen stehende Schiebetür, durch die man auf eine Veranda gelangte, die den Blick auf einen Innenhof gewährte. Der schlammige Boden war mit einer Schicht Kies bedeckt, und in der Mitte des Hofes erhob sich ein feuersicheres Lagerhaus, dessen verputzte Wände mit Moos bewachsen waren. Sano schob eine hölzerne Spalierwand vor die Tür, die den Blick auf das Lagerhaus freigab.


  »Stellt euch vor das Spalier«, forderte er Chiyo und Fumiko auf, »und schaut nach draußen.«


  Das Mädchen und die Frau taten wie geheißen. Reiko stellte sich zwischen die beiden. Dann spähten sie durch die Ritzen im Holzgitter. Jirocho, Major Kumazawa und Sano nahmen hinter den drei Frauen Aufstellung. Sie alle beobachten, wie Hirata die beiden Ochsenkarrenfahrer aus dem Lagerhaus in den Hof führte. Hirata befahl den beiden, sich nebeneinander vor die Veranda zu stellen, mit dem Gesicht zum Spalier. Chiyo ließ ein leises Stöhnen hören und wich zurück.


  »Habt keine Angst«, sagte Sano. »Sie können Euch nicht sehen.«


  Neugier erfasste Reiko, als sie die beiden Verdächtigen betrachtete. Der große, muskulöse Mann ließ die breiten Schultern hängen und starrte auf den kiesbestreuten Boden, einen mürrischen Ausdruck auf dem Gesicht mit den wulstigen Brauen. Sein kleinerer, drahtiger Kumpan strich über das lange, gewellte Haar und grinste unsicher, wobei die fehlenden Zähne hässliche schwarze Löcher in seinem Mund bildeten. Reiko hatte schon viele Schwerverbrecher gesehen, und ihr Instinkt sagte ihr, dass die beiden Männer zu dieser Sorte gehörten.


  »Erkennt Ihr diese Männer, Chiyo?«, fragte Sano. »Ich will eine ehrliche Antwort.«


  Chiyo starrte auf die Verdächtigen. In ihren Augen spiegelte sich eine Mischung aus Furcht und Faszination. »Ich weiß nicht ...«


  »Und du?«, fuhr Jirocho seine Tochter an. Es waren die ersten Worte, die er an Fumiko richtete. »Welcher von den beiden hat dich entführt?«


  Fumiko wandte sich zu ihm, und Reiko sah auf dem Gesicht des Mädchens den sehnsüchtigen Wunsch, die Verbindung zu ihrem Vater wiederherzustellen. Dann drehte sie sich wieder zu dem Spalier um und wies zögernd auf den großen, breitschultrigen Mann.


  Reiko stockte der Atem. Sie konnte hören, wie hinter ihr Sano, Kumazawa und Jirocho nach Luft schnappten. Plötzlich bewegte Fumikos Hand sich langsam zur anderen Seite, und ihr ausgestreckter Finger zeigte auf den zweiten Verdächtigen. Dann ließ sie die Hand unvermittelt sinken. Sie zuckte mit den Schultern und hatte sichtlich Mühe, die Tränen zurückzuhalten.


  »Sie weiß es auch nicht!«, sagte Jirocho verächtlich.


  »Die Männer sollen sich einmal um sich selbst drehen!«, rief Sano Hirata zu.


  Hirata blickte die beiden Gefangenen an und machte mit der Hand eine kreiselnde Bewegung. Die Männer drehten sich langsam um die eigene Achse, bis sie mit dem Gesicht wieder zum Spalier standen. Reiko blickte von Chiyo zu Fumiko. Auf ihren Gesichtern war kein Zeichen des Wiedererkennens zu sehen.


  »Vielleicht würde es helfen, wenn sie näher herankämen«, sagte Chiyo.


  Sano erteilte den entsprechenden Befehl. Hirata stieß die beiden Verdächtigen die Stufen zur Veranda hinauf, bis sie so nah vor dem Spalier standen, dass man sie hätte anfassen können. Reiko sah die Poren in deren wettergegerbter, gebräunter Haut. Der Geruch von Urin, von Schweiß und von Ochsen stieg ihr in die Nase.


  Fumiko schüttelte den Kopf. Chiyo schauderte und presste sich den Ärmel ihres Gewands auf die Nase. »Es tut mir leid«, sagte sie dumpf. »Ich weiß nicht, ob es einer von den beiden war.«


  Die Verdächtigen tauschten einen Blick. Sie hatten Chiyos Worte gehört. Der Mann mit den fehlenden Vorderzähnen grinste hämisch, während sein massiger Kumpan zufrieden lächelte.


  Zorn erfasste Reiko. Falls diese Männer für die Entführungen und Vergewaltigungen verantwortlich waren, durften sie nicht ungestraft davonkommen! Es durfte nicht sein, dass Chiyo, Fumiko und die Nonne das alles erlitten hatten, ohne dass ihnen Gerechtigkeit widerfuhr. Aber was konnten sie tun?


  Plötzlich kam ihr eine Idee. »Hören wir uns ihre Stimmen an«, sagte sie zu Sano. »Sie sollen sagen: ›Liebste Mutter, geliebte Mutter‹ und ›du unartiges Mädchen‹.«


  Sano gab beiden Männern den Befehl, diese Worte nachzusprechen. »Liebste Mutter, geliebte Mutter ... du unartiges Mädchen«, sagte der große Mann mit tiefer, rauer Stimme. Dann sprach sein drahtiger Kumpan dieselben Worte.


  Chiyo blickte Reiko verzweifelt an. »Ich glaube nicht, dass es einer von den beiden war. Sie hören sich zu jung an.«


  »Was meinst du, Fumiko?«, fragte Reiko.


  Das Mädchen schüttelte betrübt den Kopf.


  »Das war's dann wohl«, sagte Jirocho mit düsterer Miene. Auch Sano und Kumazawa machten grimmige Gesichter, als sie sahen, wie die beiden Gefangenen triumphierende Blicke tauschten.


  Sano blickte Jirocho und Major Kumazawa an. »Habt Ihr diese Kerle schon einmal irgendwo gesehen?«


  »Nein«, antworteten beide.


  Reiko versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen.


  Plötzlich sagte Fumiko: »Sagt ihnen, sie sollen sich ausziehen!«


  »Was?«, stieß Jirocho ungläubig hervor, packte Fumiko am Arm und riss sie herum, sodass sie ihm ins Gesicht blicken musste. »Was soll das? Hattest du nicht schon genug Spaß mit deinem Entführer? Kriegst du den Hals denn nie voll? Du kleine Hure!«


  Er hob die Hand, um das Mädchen zu schlagen, doch Sano ging dazwischen und stieß ihn zur Tür. »Raus mit Euch! Ich habe Euch gewarnt!«


  Während Marume und Fukida den Bandenführer davonzerrten, flüsterte Fumiko: »Papa ...« Dann sagte sie zu den anderen: »Ich habe es nicht so gemeint, wie er es verstanden hat.«


  Chiyo trat neben das Mädchen. »Ich weiß«, sagte sie und legte Fumiko den Arm um die Schulter. »Du willst wissen, ob wir die Männer an ihrem Körper wiedererkennen, nicht wahr?«


  Zu Reikos Erstaunen erwiderte Fumiko Chiyos Umarmung, wobei sie bestätigend nickte. Offenbar war zwischen der Frau und dem Mädchen, die aus so unterschiedlichen Welten stammten, durch ihre gemeinsamen schrecklichen Erlebnisse eine persönliche Verbindung entstanden.


  Sano befahl den Gefangenen, sich auszuziehen. Sie gehorchten und ließen ihre Kleidungsstücke auf die Veranda fallen. Major Kumazawa sagte zu Chiyo: »Du musst nicht hinschauen.«


  »Doch, Vater«, erwiderte sie entschlossen, »das muss ich.«


  Schließlich standen die Gefangenen nackt vor dem Spalier. Der große Mann, dem es sichtlich peinlich war, stand nach vorn gebeugt da, während sein drahtiger Freund in seiner Nervosität anzüglich grinste, wobei sein Glied sich aufrichtete.


  Reiko wandte den Blick ab, als eine scheußliche Erinnerung sie plötzlich überfiel. Sie hatte schon öfter nackte Männer gesehen - Bettler auf den Straßen, Jugendliche beim Schwimmen im Fluss und natürlich ihren Ehemann -, aber einen Fremden hatte sie nur ein Mal aus solcher Nähe nackt gesehen: Es war ein Mann gewesen, der sich »Drachenkönig« genannt hatte. Er hatte Reiko entführt und beinahe vergewaltigt. Übelkeit stieg in ihr auf, und ihr Puls raste. Starr hielt sie den Blick auf Chiyo und Fumiko gerichtet.


  Chiyo runzelte die Stirn, betrachtete die beiden Männer und sagte unglücklich: »Ich weiß es nicht ... Es tut mir leid. Ich kann mich nicht erinnern.«


  Fumiko wandte sich ab. Sie wirkte enttäuscht. »Der Kerl, den ich meine, hatte ein schwarzes Muttermal auf seinem Ding«, sagte sie. »Die beiden haben keins.«


  Der große Mann lachte schallend, während sein drahtiger Kumpan vor Erleichterung kicherte. Fumiko stürmte zur Tür hinaus. Major Kumazawa sagte: »Jetzt reicht es aber wirklich«, und verließ mit Chiyo ebenfalls den Raum.


  »Bring die beiden wieder in ihre Zelle!«, rief Sano Hirata zu.


  Die Verdächtigen hoben ihre Kleidungsstücke auf, dann führte Hirata sie weg. Sano wandte sich Reiko zu. »Nun ja.«


  Reiko nickte betrübt. »Also ist der wahre Täter noch auf freiem Fuß ... oder die Täter. Nicht auszudenken, wie viele Frauen noch entführt und missbraucht werden, bevor man sie fassen kann.«
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  Als Sano und Reiko das Gefängnis verließen, hörten sie Jammern und Weinen. Jirocho stand vor dem Tor. Vor ihm kniete Fumiko. Sie hatte die Arme um seine Beine geschlungen und rief schluchzend: »Bitte, Papa, sei nicht mehr böse auf mich!«


  »Lass mich los, du dreckiges kleines Tier!«, brüllte Jirocho und versuchte, das Mädchen von sich wegzutreten.


  Chiyo stand in der Nähe, beobachtete die Szene und rang die Hände. Major Kumazawa zerrte an ihrem Arm. »Nun komm schon.« Auf seinem Gesicht spiegelte sich Abscheu angesichts der Szene, die sich zwischen Jirocho und Fumiko abspielte. Doch Chiyo rührte sich nicht. Auf der Brücke, die über den Wassergraben führte, warteten Sanos Soldaten, Jirochos Leibwächter sowie die Sänften der Frauen mitsamt den Trägern. Gefängniswärter spähten von den Wachtürmen herunter und beobachteten das Geschehen.


  »Warum liebst du mich nicht mehr, Papa?«, rief Fumiko schluchzend. »Ich habe doch nichts Schlimmes getan!«


  »Du konntest diesen Bastard nicht identifizieren«, sagte Jirocho, dessen rot angelaufenes Gesicht zu einer hässlichen Fratze verzerrt war. »Versuchst du ihn zu schützen? Oder hast du es schon mit so vielen Kerlen getrieben, dass du nicht mehr weißt, wie sie aussehen?« Er packte Fumiko an den Haaren, riss ihren Kopf in den Nacken und schlug ihr ins Gesicht. »Hure!«


  »Hört auf!«, befahl Sano.


  Als er sich Jirocho näherte, riss der Verbrecherkönig die Arme Fumikos von sich los, die noch immer verzweifelt seine Beine umklammerte. »Verzeih mir, Papa!«, bettelte das Mädchen. »Ich möchte wieder zu dir nach Hause!«


  Jirocho gab seinen Männern ein Zeichen. Als sie davonstapften, warf er Sano über die Schulter einen drohenden Blick zu. Fumiko lag gekrümmt auf dem Boden und weinte. Sano hätte den Bandenführer wegen der Misshandlung seiner Tochter am liebsten zur Rechenschaft gezogen, doch er gab sich selbst die meiste Schuld daran, dass Fumiko leiden musste. Hätte er, Sano, den Täter bereits gefasst, hätte Jirocho seiner Tochter vielleicht verziehen. Es war ein altbekanntes Schuldgefühl, das Sano zu schaffen machte, quälend und übelkeiterregend wie ein körperliches Leiden. Wieder einmal war es ihm nicht gelungen, schnell genug Ergebnisse zu erzielen, und wieder einmal mussten andere dafür bezahlen.


  Chiyo half Fumiko behutsam hoch, hielt sie fest und sprach tröstend auf sie ein. »Du kannst mit zu mir nach Hause kommen. Würde dir das gefallen?«


  Fumiko schluchzte herzzerreißend, nickte aber. Major Kumazawa rief: »Sie wird den Fuß nicht über meine Schwelle setzen!«


  Chiyo antwortete mit ebenso großer Eigensinnigkeit wie er: »Doch, das wird sie, Vater!« Sano erkannte zum ersten Mal, wie ähnlich sich die beiden waren. Chiyo half Fumiko in die Sänfte, und die Träger setzten sich in Bewegung.


  »Gut, dass Fumiko in Sicherheit ist«, sagte Reiko. »Aber es muss schrecklich für sie sein, dass ihr Vater sie nicht mehr bei sich aufnimmt.«


  Sano dachte an seine Tochter Akiko. Wie konnte ein Vater die eigene Tochter so behandeln? Auf der anderen Seite war er noch nie in Jirochos Lage gewesen. »Vielleicht können Chiyo und Fumiko sich gegenseitig helfen«, sagte er hoffnungsvoll. Die eine hatte den Vater verloren, die andere ihren Mann und die Kinder. Vielleicht konnten sie einander Trost spenden.


  Major Kumazawa starrte der Sänfte düster hinterher, dann wandte er sich Sano zu. »Ihr seid wirklich ein großartiger Ermittler.«


  Zorn stieg in Sano auf. Es war dreist und respektlos, wie sein Onkel mit ihm, dem Kammerherrn, redete. Wären sie nicht verwandt gewesen, hätte Sano nicht gezögert, ihn festnehmen zu lassen. Aber Kumazawa war der unglückliche Vater des Opfers einer Vergewaltigung.


  »Ich hatte Euch von Anfang an gewarnt, dass ich Euch nichts versprechen kann«, sagte Sano.


  »Ihr habt mich aber nicht gewarnt, dass meine Tochter ins Gefängnis von Edo geschleift wird, um sich nackte Männer anzuschauen. So etwas habe ich noch nie gehört!«


  »Niemand kann vorhersagen, welche Notwendigkeiten sich im Zuge einer Ermittlung ergeben«, entgegnete Sano. »Chiyo musste sich die Männer anschauen. Anders war nicht festzustellen, ob einer von ihnen ihr Vergewaltiger war.«


  »Nun, das hat ja wohl nicht geklappt.«


  »Ich hatte Euch und Chiyo vorher gesagt, dass die Männer lediglich unter Verdacht stehen. Außerdem wollte Chiyo mitkommen.«


  »Mit dem Erfolg, dass ich jetzt der Tochter eines Mörders und Halsabschneiders Unterkunft gewähren muss.« Major Kumazawa lachte bitter auf. »Es war ein Fehler, Euch um Hilfe zu bitten. Ich hätte wissen müssen, dass vom Sohn Etsukos nicht viel zu erwarten ist!«


  Sano hörte, wie Reiko nach Luft schnappte, und er sah, wie Marumes und Fukidas Hände zum Schwertgriff zuckten. Die Beleidigung traf Sano wie ein Dolchstich, und er war mit seiner Geduld am Ende.


  »Und ich hätte einem Mann nicht helfen sollen, der so engstirnig ist, dass ihm sein Stolz und die Traditionen wichtiger sind als die eigene Familie!«, fuhr er Kumazawa an. »Meine Mutter kann den Göttern danken, dass Euer Klan sie verstoßen hat. Ich jedenfalls bin froh darüber, sonst wäre auch ich wohl nur ein dahergelaufener Major geworden.«


  Kumazawa zuckte zusammen, als hätte Sano ihn geschlagen. Sein Gesicht lief rot an. Sanos Anspielung, dass niemand aus dem Kumazawa-Klan es so weit gebracht hatte wie er, und die Herabsetzung seines Ranges trafen den Major sichtlich. »Wie könnt Ihr es wagen ...«


  »Ich wage es!«, unterbrach Sano seinen Onkel und rief ihm damit in Erinnerung, dass er der Kammerherr und Stellvertreter des Shōgun war. In diesem Augenblick blitzte plötzlich wieder eine Erinnerung auf: Er hatte seinen Onkel schon einmal so wütend erlebt, an jenem längst vergangenen Tag auf dem Kumazawa-Anwesen. Nur konnte er sich nicht mehr an den Grund für den Zorn seines Onkels erinnern. »Ich rate Euch, mir mehr Achtung entgegenzubringen, sonst könnte es sein, dass Ihr Euch als gemeiner Soldat in der Provinz wiederfindet, weit weg von Edo, oder dass Ihr sogar aus dem Dienst ausscheidet.«


  Schlagartig wich alles Blut aus Kumazawas Gesicht. Er wusste, dass Sano die Macht besaß, ihn zu degradieren, ja, ihn aus der Armee zu werfen, sodass er ein Leben als herrenloser rōnin würde führen müssen. Ohne ein Wort drehte Kumazawa sich um, stieg auf sein Pferd und galoppierte so schnell über die Brücke, dass seine Leute Mühe hatten, ihm zu folgen.


  Sanos Freude über seinen Sieg hielt sich in Grenzen. Die Auseinandersetzung hatte ihn ausgelaugt, und er war auch wütend, dass sein Onkel ihn dazu verleitet hatte, seine Macht auszuspielen. Wie es aussah, würde es nie zu einer Aussöhnung zwischen ihren Klans kommen.


  Reiko, Marume, Fukida und Sanos Begleitsoldaten taten taktvollerweise so, als hätten sie nichts mitbekommen. Niemand sagte ein Wort, bis Hirata aus dem Gefängnistor kam.


  »Was habt Ihr jetzt mit den beiden Verdächtigen vor?«, wollte er von Sano wissen. »Sollen sie weiter in Haft bleiben?«


  Sano dachte einen Moment lang nach, dann erwiderte er: »Nein. Lass sie frei.«


  »Sie freilassen?« Reiko musterte Sano ungläubig. »Sicher, Chiyo und Fumiko haben sie nicht als Täter identifiziert, aber glaubst du nicht, dass sie schuldig sind? Ich schon.«


  »Lass sie frei, Hirata-san! Aber wir lassen sie überwachen«, befahl Sano. »Hast du Leute, die sich auf Überwachungen verstehen?«


  »Ja«, antwortete Hirata. »Ich lasse sie herkommen.«


  »Wenn diese beiden Kerle schuldig sind, erwischen wir sie möglicherweise dabei, wenn sie eine neue Entführung vorbereiten«, sagte Sano.


  Er blickte zum bewölkten Himmel, auf dem bereits die Schatten der Dämmerung lagen. In den Wachtürmen des Gefängnisses zündeten die Wärter Laternen an. Schwarzer Rauch stieg in die feuchte Abendluft. Sano blickte Reiko an. »Ich bringe dich


  nach Hause«, sagte er. »Für heute ist es genug.«


  *


  


  Sano und sein Gefolge erreichten das heimische Anwesen, als die Tempelglocken die späte Stunde des Bären einläuteten. Zu beiden Seiten des Gehwegs, der zur Villa führte, brannten steinerne Laternen. Die dunstige Luft war erfüllt vom Zirpen der Grillen und dem Quaken der Frösche im Garten. In dunklen Rinnen gluckerte Wasser, Hunde bellten, und patrouillierende Wachsoldaten riefen einander von Weitem etwas zu. Sano, Marume, Fukida und ihre Begleitsoldaten schwangen sich aus dem Sattel, während Reiko aus der Sänfte stieg. Sanos Schreiber erschien und rief ihm aus dem Türeingang entgegen: »Toda Ikkyu möchte Euch sprechen, ehrenwerter Kammerherr.«


  »Vielleicht wendet sich ja jetzt das Blatt«, sagte Sano.


  Gemeinsam mit Reiko betrat er das Empfangsgemach. Toda kniete im Licht einer filigran verzierten Lampe aus Metall, die von der Decke hing. »Ich weiß, es ist ein bisschen spät für einen Besuch«, sagte er, »aber ich hielt es für besser, nicht zu warten.«


  »Dann habt Ihr also neue Informationen?«, fragte Sano.


  »Ja. Und ich habe etwas mitgebracht, das Euch gehört.«


  Toda wies in eine Ecke, wo Masahiro im Dunkeln saß. Auf seinem Gesicht mischten sich Furcht und Verlegenheit. Er hatte den Kopf eingezogen, als erwartete er ein Donnerwetter.


  »Masahiro!«, rief Reiko. »Ist dir etwas passiert? Wo bist du gewesen?«


  »Ich glaube, es ist besser, Ihr erzählt uns die Geschichte, Toda-san«, sagte Sano mit einem Blick auf seinen Sohn.


  »Ich habe heute Yanagisawa bespitzelt. Könnt Ihr Euch vorstellen, wie überrascht ich war, als ich Euren Sohn dabei ertappt habe, wie er dasselbe getan hat?«


  Sano klappte vor Erstaunen der Unterkiefer herunter. Reiko schnappte nach Luft.


  Toda lächelte. »Ich habe mir gleich gedacht, dass Ihr nicht begeistert seid. Deshalb habe ich Masahiro nach Hause gebracht.«


  Sano ging zu seinem Sohn und kauerte sich vor ihn hin. »Stimmt das?«


  Masahiro ließ den Kopf hängen. »Ja, Vater.«


  »Du hast das Palastgelände verlassen?«, fragte Reiko entsetzt. »Ganz allein?« Als Masahiro verlegen nickte, fuhr sie ihn an: »Das darfst du nicht, das weißt du doch!«


  »Und wieso, um alles in der Welt, wolltest du Yanagisawa bespitzeln?«, fragte Sano.


  Masahiro duckte sich noch tiefer, als er den Zorn in Sanos Stimme hörte. »Du wolltest wissen, was er treibt, und da wollte ich helfen.«


  Sano konnte nur den Kopf schütteln. Obwohl er wütend auf Masahiro war, weil er ihre Regeln missachtet und sich in Gefahr begeben hatte, brachte er es nicht über sich, den Jungen auszuschimpfen. Dass sein Sohn ihm helfen wollte, rührte ihn fast zu Tränen.


  Reiko jedoch packte Masahiro vorn am Kimono und schüttelte ihn so heftig, dass sein Kopf hin und her wackelte. »Wie konntest du so dumm sein? Du weißt doch, wie gefährlich Yanagisawa ist!«


  »Aber er hat mich nicht gesehen«, verteidigte sich Masahiro.


  »Da hat er recht«, sagte Toda belustigt. »Die Verkleidung Eures Sohnes war ziemlich gut.«


  »Aber wenn er ihn gesehen hätte?«, wollte Reiko wissen. »Was dann?«


  »Yanagisawa gehört zu den Männern, die davon ausgehen, dass jeder Verfolger ein Meuchelmörder ist«, sagte Sano zu Masahiro. »Wenn er dich gesehen hätte, dann hätte er dich getötet und dann erst Fragen gestellt. Und das hätte deine Mutter sehr, sehr unglücklich gemacht.«


  »Das kann man wohl sagen«, bestätigte Reiko, »auch wenn ich im Moment nicht übel Lust hätte, dich eigenhändig umzubringen, mein lieber Herr Sohn.«


  Vor Scham sank Masahiro noch mehr in sich zusammen. »Es tut mir leid«, murmelte er. Dann hellte seine Miene sich auf. »Ich bin Yanagisawa und Yoritomo bis zum Fluss gefolgt und habe gesehen, wie die beiden sich dort mit drei Damen getroffen haben, zwei alten und einer jungen.«


  »Wirklich?« Auch wenn Sano wusste, dass Masahiro lediglich versuchte, sich mit dieser Information wieder lieb Kind zu machen, war sein Interesse geweckt. »Und was haben sie gemacht?«


  »Jetzt ermutige ihn nicht auch noch!«, schimpfte Reiko.


  »Yanagisawa hat mit den beiden alten Damen gesprochen«, sprudelte Masahiro heraus. »Yoritomo ist mit der jüngeren spazieren gegangen. Aber ich konnte nicht hören, was sie geredet haben.«


  »Das genügt mir auch so«, sagte Sano. »Du wirst nie wieder jemanden bespitzeln, weder Yanagisawa noch sonst wen, ist das klar?«


  Masahiro seufzte. »Ja, Vater.«


  »Geh auf dein Zimmer! Dort wirst du bleiben, bis du eingesehen hast, wie dumm und leichtsinnig du gewesen bist. Sobald ich der Meinung bin, dass ich dir wieder vertrauen kann, sehen wir weiter.«


  Als Masahiro aufstand, um der Anweisung Folge zu leisten, erschienen Fukida und Marume in der Tür. »Mein Sohn soll bewacht werden«, befahl Sano. »Sorgt dafür, dass er sein Gemach nicht verlässt!«


  »Warum denn das?«, fragte Marume. »Warst du ein böser Junge, Masahiro?«


  »Ich bin sicher, er wird Euch alles erzählen«, sagte Reiko, als die beiden Ermittler den niedergeschlagenen Masahiro aus dem Empfangsgemach führten.


  »Hoffentlich ist ihm das eine Lehre«, sagte Toda. »Das könnte sein Leben um ein paar Jahre verlängern.«


  Sano stand nicht der Sinn danach, mit Toda über Masahiros Zukunft zu reden. »Danke, dass Ihr ihn nach Hause gebracht habt«, sagte er. Dann wechselte er das Thema. »Habt Ihr die drei Frauen auch beobachtet?«


  »Ja.«


  »Wer war das?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Toda. »Ich habe sie nie gesehen.«


  »Was hatten diese Frauen denn mit Yanagisawa und Yoritomo zu schaffen?«


  »Es tut mir leid, diese Frage kann ich Euch auch nicht beantworten. Auf jeden Fall hatten sie sich einen abgeschiedenen Ort ausgesucht, wo sich nur wenige Leute aufhalten. Leider konnte ich nicht nahe genug an sie heran, um das Gespräch zu belauschen. Aber es sah mir ganz nach einem miai aus.«


  »Das scheint mir eine gute Erklärung zu sein«, sagte Reiko zu Sano. »Für Yoritomo wird es Zeit zu heiraten, und Yanagisawa hält wahrscheinlich nach einer geeigneten Kandidatin Ausschau. Gut möglich, dass dieses Treffen gar nichts mit Politik zu tun hatte.«


  »Kann sein«, erwiderte Sano zweifelnd, »aber warum sollte Yanagisawa ein Geheimnis daraus machen, wer Yoritomos zukünftige Gemahlin werden könnte? Ich hätte eher damit gerechnet, dass Yanagisawa öffentlich verkünden lässt, dass er nach einer passenden Frau für Yoritomo sucht, oder dass er Mittelsmänner ausschickt, um Heiratsangebote einflussreicher Familien zu erbitten. Nein, ich glaube nicht, dass dieses Treffen wirklich ein miai war.«


  Sano wandte sich an Toda. »Überwacht Yanagisawa weiterhin! Versucht herauszufinden, wer die drei Frauen waren und was Yanagisawa wirklich vorhat.«


  »Ich werde tun, was ich kann«, sagte Toda, verbeugte sich und ging.


  Erst jetzt, nachdem es still geworden war in der Villa, bemerkte Sano, wie erschöpft er war. Die Anstrengungen und Enttäuschungen des zurückliegenden Tages forderten ihren Tribut. Hinzu kam der Schreck über Masahiros gefährliche Eskapade.


  »Lass uns etwas essen«, sagte er zu Reiko, »und dann zu Bett gehen.«


  »Das hört sich gut an«, entgegnete Reiko.


  »Morgen ist bestimmt ein besserer Tag«, sagte Sano. »Wir werden eine neue Gelegenheit bekommen, den Entführer zu fassen. Es ist so viel schiefgegangen, dass es nur besser werden kann.«


  23.


  


  Ein morgendliches Gewitter weckte Edo. Düstere Unwetterwolken verdeckten die aufgehende Sonne. Regen ging auf die Stadt nieder, und durchnässte Menschen hasteten durch Straßen, über denen kalte Nebelschwaden wogten. Der Palasthügel war in einen Schleier aus Regenschlieren gehüllt, die höher aufragende Gebäude unsichtbar machten.


  Reiko öffnete die Tür, die von ihrem Gemach in den Garten führte. Beim Anblick des strömenden Regens verzog sie das Gesicht. Die heutige Reise würde nass und unbehaglich werden, erst recht für die Sänftenträger und für die Begleitsoldaten. Als Reiko die Tür zuschob, kam ihre kleine Tochter Akiko ins Zimmer getappt. »Geh nicht weg, Mama«, sagte sie.


  Reiko seufzte. Manchmal beachtete Akiko sie tagelang nicht, und Reiko musste darum kämpfen, die Aufmerksamkeit des Mädchens zu erlangen. Manchmal aber, meist ausgerechnet dann, wenn Reiko sich um andere wichtige Dinge kümmern musste, kam Akiko nicht ohne ihre Mutter aus. Außerdem hatte das Mädchen einen ausgeprägten Instinkt, der sie jedes Mal vorwarnte, wenn Reiko das Haus verlassen wollte.


  »Ich bin bald wieder da«, sagte Reiko, kniete sich hin, schloss Akiko in die Arme und versuchte sie zu besänftigen.


  Akiko klammerte sich an ihr fest und fing an zu weinen. Es war so schlimm, dass Reiko schließlich das Kindermädchen rufen musste, damit dieses sie mit sanfter Gewalt aus Akikos verzweifeltem Griff befreite. Reiko versprach Akiko, ihr Süßigkeiten mitzubringen, aber es half alles nichts. Als sie den Flur hinunterging, folgte ihr das Schluchzen des kleinen Mädchens. Reiko seufzte. Die Aufgaben als Mutter und die Tätigkeit einer Ermittlerin waren nur schwer zu vereinbaren. Sie schob ihre Schuldgefühle beiseite und ging zu Masahiros Zimmer, um nach dem Jungen zu sehen.


  Masahiro saß an seinem Pult und übte Schönschrift, beaufsichtigt von seinem Lehrer und bewacht von einem von Sanos Soldaten. Als Reiko den Kopf ins Zimmer steckte, blickte Masahiro kaum von seinem Pult auf.


  »Ich muss ein paar Besorgungen machen«, sagte Reiko. »Anschließend besuche ich die Cousine deines Vaters. Sei artig, solange ich fort bin.«


  »Ja, Mutter.« Es war Masahiro anzusehen, wie unglücklich er darüber war, auf sein Zimmer verbannt worden zu sein. Reiko hatte Mitleid mit ihm, doch sie konnte die Strafe, die Sano verhängt hatte, nicht einfach aufheben.


  »Versprichst du mir, dass du im Haus bleibst?«, fragte sie.


  Masahiro seufzte mit der ganzen Verzweiflung und Ungeduld, die ein neunjähriger Junge aufbringen konnte. »Ja, Mutter.«


  *


  


  Bevor Sano seine Ermittlungen weiterführen konnte, hatte er ein wichtiges Treffen mit dem Shōgun, Yanagisawa und dem Ältesten Staatsrat.


  In der Hauptempfangshalle des Inneren Palasts, der eigentlichen Residenz des Herrschers, kniete Tokugawa Tsunayoshi auf einem Podest. Das Wandgemälde hinter ihm zeigte Seerosenblätter, die unter einem goldenen Himmel auf einem blauen Teich trieben. Kohleöfen vertrieben die kalte Feuchtigkeit aus der Luft. Sano und Yanagisawa teilten sich den Ehrenplatz zur Rechten des Shōgun. Das Privileg, unmittelbar neben dem Herrscher zu sitzen, wechselte bei jeder Versammlung; am heutigen Tag stand es Sano zu.


  Die vier Ältesten - vier greise Männer, die das oberste Gremium des bakufu bildeten - knieten unterhalb des Shōgun auf dem höheren von zwei Podesten. Auf dem unteren Podest, noch eine Ebene tiefer, knieten niederrangige Beamte. An den Wänden hatten Wachsoldaten Aufstellung genommen. Die Gesichter aller Anwesenden waren von der Hitze aus den Öfen gerötet, nur das Gesicht des Shōgun nicht. Obwohl er in einen schweren bronzefarbenen Seidenumhang gehüllt war, zeigte sein Antlitz die gewohnte wächserne Blässe. Während Sano, Yanagisawa und die vier Ältesten verschiedene Regierungsangelegenheiten besprachen, wurde der Herrscher zunehmend gelangweilt und unruhig. Sano konnte beinahe sehen, wie ihm jedes Wort, das gesprochen wurde, zum einen Ohr hinein- und zum anderen wieder hinausging. Wenn er gebeten wurde, eine Entscheidung abzusegnen, kam er dem nach, ohne zu fragen, um was es eigentlich ging, worauf die Schreiber sein Siegel unter das entsprechende Dokument setzten.


  Schließlich wurde der letzte Punkt der Tagesordnung aufgerufen. »Die Pilgerfahrt des ehrenwerten Shōgun zum Nikko Toshogu!«, verkündete der Vorsitzende des Ältestenrats.


  Der Toshogu war ein Tempel in der Stadt Nikko, eine Zweitagesreise nördlich von Edo gelegen. In diesem Tempel befand sich das Grab des ersten Herrschers aus der Tokugawa-Dynastie. Zum ersten Mal während der heutigen Versammlung schien das Interesse des Shōgun zu erwachen.


  »Aaah«, sagte er, »auf diese Pilgerreise freue ich mich schon lange!« Normalerweise zog der kränkliche Herrscher es vor, die Beschwernisse einer Reise gar nicht erst auf sich zu nehmen, doch derzeit erfreute er sich einer der seltenen Phasen körperlichen Wohlergehens, was seine Abenteuerlust geweckt hatte. »Wann ist es am günstigsten für mich, die Reise anzutreten? Was sagen die Sterne?«


  Die Ältesten hüllten sich in Schweigen. Die Hände gefaltet und mit ernster Miene warteten sie ab, dass jemand anders dem Herrscher die schlechte Nachricht überbrachte.


  »Ehrenwerter Shōgun«, meldete Sano sich schließlich zu Wort, »zu meinem Bedauern muss ich Euch von der Reise abraten.«


  »Ach?« In der Hoffnung, einen Ratschlag zu erhalten, der ihm besser gefiel, wandte der Shōgun sich Yanagisawa zu. »Und was meint Ihr?«


  Früher hätte Yanagisawa Sano allein schon deshalb widersprochen, um sich beim Shōgun einzuschmeicheln. Diesmal aber antwortete er: »Ich muss Kammerherr Sano beipflichten. Ihr solltet auf die Reise verzichten.«


  Der Shōgun betrachtete Sano und Yanagisawa mit dem verletzten Ausdruck eines Kindes, das von seinen zwei besten Freunden tyrannisiert wird. »Warum denn das, bei allen Göttern?«


  Früher hätte Yanagisawa es Sano überlassen, dem Shōgun zu sagen, was dieser auf gar keinen Fall hören wollte, sodass Sano die Konsequenzen hätte tragen müssen; stattdessen erklärte er: »Eine solche Pilgerfahrt ist ein Unternehmen, das so gewaltig ist wie ein Feldzug. Denkt nur an die Kosten für neue zeremonielle Gewänder, für Unterbringung und Verköstigung. Die Pilgerfahrt wäre einfach zu teuer.«


  »Zu teuer? Wie kann das sein?«, fragte der Shōgun verwirrt. »Ich bin reich. Ich kann mir alles leisten, was ich will.« Ein Ausdruck von Unsicherheit erschien auf seinem Gesicht. »Oder nicht?«


  Nun war es wieder an Sano, dem Shōgun die Wahrheit zu sagen. »In der Staatskasse ist nicht mehr genug Geld, um die Pilgerreise zu bezahlen und gleichzeitig die Kosten für die Regierungsführung zu begleichen.«


  Der Shōgun schwankte zwischen Verärgerung und Bestürzung. »Wie ist das möglich? Dieses ... äh, Problem hatten wir noch nie!«


  Seit Tokugawa Tsunayoshi die Macht innehatte, litt das Regime unter chronischem Geldmangel. Seine Beamten hatten es ihm oft genug zu verstehen gegeben, doch es hatte nichts geholfen. Normalerweise hätte Yanagisawa jetzt die Gelegenheit genutzt und Sano für die Finanznot verantwortlich gemacht. Er hätte ihn beschuldigt, das Geld verschleudert und veruntreut zu haben. Sano hingegen wusste, dass Yanagisawa sich während seiner Amtszeit als Kammerherr großzügig aus der Staatskasse bedient hatte. Doch seit sie sich dieses Amt teilten, hatte Yanagisawa keine Unterschlagung mehr begangen; Sano behielt die Staatsfinanzen ganz genau im Auge. Weshalb Yanagisawa sich so strikt an die Gesetze hielt, das war Sano allerdings ein Rätsel. Genauso wenig konnte er sich erklären, warum Yanagisawa jetzt und hier nicht die Gelegenheit nutzte, ihn, Sano, als Verantwortlichen für die zerrütteten Finanzen Japans hinzustellen. Stattdessen erklärte Yanagisawa: »Der Staatsschatz schrumpft bereits seit Jahren. Allein die Kosten für den Neuaufbau Edos nach dem Großen Feuer ...«


  Yanagisawa verstummte, als der Shōgun eine wegwerfende Handbewegung machte, so als wäre das Große Feuer eine kleine Unannehmlichkeit gewesen und nicht eine Katastrophe, die über hunderttausend Menschenleben gefordert und die Stadt in Schutt und Asche gelegt hatte. »Das war vor mehr als vierzig Jahren!«


  »Es gibt noch andere gewaltige Ausgaben«, wandte Sano ein. »Denkt nur an die laufenden Kosten. Ihr müsst im ganzen Land Tempel und Heiligtümer unterhalten - ganz zu schweigen von den Straßen, Brücken und Kanälen.«


  »Und vergesst nicht, dass Ihr für Tausende von Gefolgsleuten und für die Tokugawa-Armee aufkommen müsst«, warf Yanagisawa ein.


  »Aaah!« Der Shōgun krümmte sich, als würde der bloße Gedanke an diese ungeheuren Ausgaben ihn niederdrücken. »Könnt Ihr mir nicht einfach mehr Geld machen, wenn ich mehr Geld brauche?«, fragte er.


  »So einfach ist das nicht«, entgegnete Sano. »Die Erträge der Gold- und Silberminen sind zurückgegangen. Wir können keine neuen Münzen prägen.«


  »Hinzu kommt, dass Japan einen großen Teil seines Reichtums an fremdländische Händler verloren hat, die uns ihre Waren aus dem Ausland verkaufen«, fügte Yanagisawa hinzu.


  Der Shōgun schmollte. »Warum ... äh, verringern wir dann nicht einfach den Wert der Münzen, wie wir es schon einmal getan haben?«


  Diese drastische Maßnahme war bereits sechs Jahre zuvor ergriffen worden: Der Staat hatte die Münzen, die in Umlauf waren, einsammeln und einschmelzen lassen und hatte der Legierung unedles Metall beigegeben, um den Anteil an Gold und Silber zu verringern. Auf diese Weise waren mehr Münzen geprägt worden und in Umlauf gekommen.


  »Wir dürfen nicht zu oft zu diesem Mittel greifen«, warnte Sano.


  »Zumal es die unschöne Nebenwirkung hat, dass die Preise für Handelsgüter steigen«, fügte Yanagisawa hinzu.


  »Was kümmert mich das?«, stieß der Shōgun verärgert hervor.


  »Viele Eurer Untertanen können sich keine Lebensmittel mehr leisten«, sagte Yanagisawa. »Es käme zu einer Hungersnot. Und das wollt Ihr doch gewiss nicht.«


  »Nein, aber ich will immer noch nach Nikko!« Auf dem Gesicht des Herrschers erschien jener gereizte Ausdruck, der stets Vorbote eines seiner Wutanfälle war, die meist damit endeten, dass er Sano und Yanagisawa die Todesstrafe androhte.


  »Die Menschen brauchen Eure Fürsorge«, sagte Sano. »Und ist es nach den Regeln des Konfuzius nicht Eure Pflicht, Euch um das Volk zu kümmern?« Der Shōgun war ein begeisterter Anhänger des großen chinesischen Weisen, dessen Philosophie seit langer Zeit großen Einfluss auf die japanische Regierungsführung hatte. »Deshalb solltet Ihr sparsam sein. Als Shōgun seid Ihr nicht nur ein Herrscher, Ihr seid beinahe ein Gott, der die Macht hat, großzügig, gnädig und mildtätig zu sein gegenüber den Sterblichen.«


  »Ja, so ist es wohl«, sagte der Shōgun und sonnte sich in dem Gedanken, ein gottgleicher Herrscher zu sein. Im salbungsvollen Tonfall uneigennütziger Selbstaufopferung erklärte er: »Ich werde meine Pilgerreise aufschieben, um meinen Untertanen zu dienen!«


  Yanagisawa blickte Sano mit hochgezogenen Brauen an, um diesem anzudeuten, dass er ein bisschen zu dick aufgetragen habe. »Eure Haltung ist bewundernswert, Herr«, sagte er dann zum Shōgun. »Wir verneigen uns vor Eurer Güte und Weisheit.«


  Tokugawa Tsunayoshi strahlte. Die im Saal Versammelten entspannten sich. Doch dann schlug die Stimmung des Herrschers unvermittelt um. »Was ist nur aus dieser Welt geworden?«, jammerte er. »Mir geht das Geld aus? Was soll denn in Zukunft werden? Was wird aus meinem Regime, wenn ich sterbe?«


  »Macht Euch darüber keine Gedanken«, sagte Sano. »Ihr seid noch jung.« Doch jeder Beamte der Militärregierung fürchtete den Tod des Shōgun. Wenn die Herrschaft über das Regime in andere Hände überging, konnte sich ihrer aller Schicksal zum Schlechten wenden.


  »Der Hofastrologe sagt, dass die Sterne Euch ein langes Leben vorhersagen«, erklärte Yanagisawa. Hätte der Astrologe etwas anderes vorhergesagt, wäre er hingerichtet worden. Und Yanagisawa wusste genauso gut wie alle anderen, dass der Shōgun beruhigt werden musste, weil sonst die Gefahr bestand, dass seine Angst eine weitere, und diesmal vielleicht tödliche, Erkrankung zur Folge hatte.


  »Wir alle sterben eines Tages«, sagte der Shōgun düster. »Und mir scheint es bestimmt zu sein, ohne einen Erben, der mein Regime weiterführt, von dieser Welt zu gehen!« Dieser Gedanke machte ihm oft zu schaffen. »Ach, warum hat das Schicksal sich nur so gegen mich verschworen?«


  Niemand wagte den Herrscher darauf hinzuweisen, dass seine sexuelle Vorliebe für Männer schon seit jeher der Zeugung eines Nachfolgers im Wege gestanden hatte. »Noch habt Ihr Zeit«, sagte Sano, obwohl er es stark bezweifelte.


  »Vielleicht solltet Ihr ein besonderes Gebet an die Götter richten«, meinte Yanagisawa.


  In einer Geste der Ratlosigkeit hob der Shōgun die Schultern. »Was ich auch tue, nichts hilft!«, klagte er. »Ich habe Gesetze zum Schutz der Tiere erlassen, ich habe Tempel erbaut!« Wieder wagte niemand den Herrscher darauf hinzuweisen, dass weder Tiere noch Tempel ihm zu einem Sohn verhalfen, sondern dass er sich der Lösung dieses Problems auf ganz direkte und offensichtliche Weise nähern musste. »Und was hat das alles gebracht? Meine Gemahlin ist kränklich!« Die Frau des Herrschers war in die Frauengemächer verbannt worden und ward kaum einmal gesehen. »Und mein einziger Sohn ist gestorben.« Gerüchten zufolge war der Junge, den eine Konkubine zur Welt gebracht hatte, gar nicht der Sohn des Shōgun gewesen. »Und meiner Tochter scheint es nicht vergönnt zu sein, überhaupt ein Kind zu bekommen!« Auch was diese Tochter anging, war die Frage der Vaterschaft Gegenstand von Spekulationen - allerdings nicht in Hörweite des Herrschers. »Was habe ich nur getan, dass mir so schreckliches Unglück widerfährt!«


  Bevor Sano oder Yanagisawa ihn beschwichtigen konnten, schlug die Stimmung des Shōgun erneut um. »Vielleicht ist es ja gar nicht meine Schuld! Vielleicht liegt es daran, dass andere mir schlechte Ratschläge erteilt haben!«


  Mit anklagender Miene starrte der Shōgun in die Runde, bis sein finsterer Blick sich auf Sano und Yanagisawa heftete.


  »Kammerherr Yanagisawa hat Euch stets die klügsten und ehrlichsten Ratschläge erteilt, die man sich nur wünschen kann«, beeilte Sano sich zu versichern.


  »Das Gleiche gilt für Kammerherr Sano«, sagte Yanagisawa. »Er hat sein Leben in den Dienst für Euch und für das Land gestellt.«


  »Ach.« Der Shōgun verengte die Augen zu Schlitzen und blickte Sano an. »Und was hat es dann mit dieser Sache auf sich, von der ich gehört habe? Dass Ihr in einem Verbrechen ermittelt, ohne dass ich Euch die Erlaubnis dazu erteilt habe? Es geht um die Entführung der Tochter Eures Onkels, nicht wahr?«


  Sano konnte den Zorn des Shōgun spüren wie eine Hitzewoge. »Das ist eine Familienangelegenheit«, entgegnete er. »Ich versichere Euch, dass die Erfüllung meiner Pflichten Euch gegenüber nicht darunter gelitten hat.« Die Ermittlungen hatten Sano Zeit gekostet, Zeit, die er seinen Aufgaben als Kammerherr hätte widmen müssen, und der Shōgun war berüchtigt für sein Misstrauen. »Darf ich fragen, wie Ihr von dieser Ermittlung erfahren habt?«


  »Yoritomo hat mir davon erzählt«, antwortete der Shōgun.


  Sano warf einen raschen Blick auf Yanagisawa, der den Kopf schüttelte und eine finstere Miene aufsetzte, als wäre er aufrichtig empört über das Treiben seines Sohnes. Sano wandte sich wieder dem Shōgun zu. »Nichts ist mir wichtiger, als meine Pflicht Euch gegenüber zu erfüllen«, sagte er. »Wenn Ihr meine Dienste benötigt, lasse ich alles stehen und liegen und eile Euch zu Hilfe.«


  »Das gilt auch für mich«, erklärte Yanagisawa. »Vertraut uns, Herr, und alles wird gut.«


  »Nun ja ...« Der Shōgun schwankte, hin- und hergerissen zwischen dem Verlangen, sich in hysterischen Anfällen und Selbstmitleid zu ergehen oder seinem Hang zu Ruhe, zu Untätigkeit und Trägheit nachzugeben. »Also gut. Aber wenn ich zu dem Schluss komme, dass einer von Euch mir schlechte Dienste erwiesen hat ...«


  Er brauchte den Satz nicht zu Ende zu führen. Es war allgemein bekannt, dass jeder, der bei Tokugawa Tsunayoshi in Ungnade fiel, dazu verurteilt wurde, rituellen Selbstmord zu begehen.


  »Genug jetzt«, verkündete der Shōgun. »Ich bin müde. Das Treffen ist vertagt.«


  *


  


  Als Reiko im Zōjō-Tempelbezirk aus der Sänfte stieg, hielt Leutnant Tanuma einen Schirm über sie, um sie vor dem Regen zu schützen. Dann öffnete er ihr das Tor des Keiaiji-Nonnenklosters. Reiko hob den Saum ihres Kimonos hoch, als sie in ihren Sandalen, die hohe Absätze hatten, durch den nassen Garten schritt. Die Pinien erfüllten die Luft mit ihrem frischen, würzigen Duft, während von ihren üppigen grünen Ästen das Wasser tropfte. Die Äbtissin kam auf die Veranda, um Reiko zu begrüßen.


  »Darf ich noch einmal mit Tengu-in sprechen?«, fragte Reiko. »Vielleicht kann sie mir jetzt mehr erzählen als gestern.«


  Da es Chiyo und Fumiko nicht gelungen war, einen der beiden Ochsenkarrenfahrer als Täter zu identifizieren, war Sano kaum noch eine Fährte geblieben, der nachzugehen sich gelohnt hätte. Umso mehr erhoffte Reiko sich von einem weiteren Gespräch mit der alten Nonne.


  Die freundliche Miene der Äbtissin wich einem besorgten Ausdruck. »Tengu-in ist noch schwächer geworden, seit Ihr sie das letzte Mal gesehen habt. Heute ist sie gar nicht erst aufgestanden. Ich glaube nicht, dass sie mit Euch reden wird.«


  Reiko befürchtete, ihre Besuche könnten dafür verantwortlich sein, dass Tengu-ins Zustand sich verschlechtert hatte; trotzdem sagte sie: »Bitte, ich muss es versuchen.«


  »Also gut.« Die Äbtissin klang ergeben. Sie wusste, dass sie eine Anfrage, hinter der Sanos Macht und Einfluss standen, nicht zurückweisen konnte.


  Im Innern des Klosters war es still. Die Nonnen und Novizinnen hatten das Gebäude verlassen, um in den Tempeln zu beten oder mildtätige Werke bei den Armen zu tun. Der Flur, durch den Reiko ging, war wie ein düsterer Tunnel, und ihre Schritte und das Plätschern des Regens auf dem Dach hallten wider. Von irgendwoher drang das Summen von Fliegen. Unvermittelt wurde Reiko von einer schrecklichen Vorahnung erfasst.


  Sie eilte zum Schlafsaal der Nonnen, stürmte durch die Tür, atemlos vor plötzlicher Angst, und blieb wie angewurzelt stehen.


  Das Bett, in dem Tengu-in gelegen hatte, war leer. Jemand hatte die Decke achtlos von der Strohmatratze geschleudert. Das Summen der Fliegen war nun deutlicher zu hören. Reiko blickte sich in dem Raum um. Sie sah einen niedrigen Holztisch in der Mitte des Saales. Neben dem Tisch lag ein kniehoher, umgekippter Weidenkorb. Zögernd hob Reiko den Blick und zuckte zusammen, als sie zwei nackte weiße Füße sah, die über der Tischplatte hin und her pendelten.


  Ihr Herz verkrampfte sich, und ihr stockte der Atem, als sie zur Decke schaute und entdeckte, was aus Tengu-in geworden war.


  Der ausgemergelte Körper der Nonne, in ein Gewand aus grobem Leinen gehüllt, hing von der Decke. Die Lederschnur ihres Rosenkranzes lag um ihren Hals; ein Ende der Schnur war an einem Deckenbalken festgebunden. Vom Zug des Gewichts hatte das Leder sich tief in das Fleisch am Hals der Toten gegraben, das blau und rot verfärbt war. Der Kopf war in einem seltsamen Winkel zur Seite geneigt, das Gesicht purpurn und gedunsen. Zwischen den weißen Lippen hing die geschwollene Zunge hervor. Das Blut, das aus dem Mund der Toten tropfte, hatte Fliegenschwärme angelockt.


  Ein schriller Schrei zerriss die Stille. Zuerst glaubte Reiko, sie selbst hätte diesen Schrei ausgestoßen, als unwillkürliche Reaktion auf das grässliche Bild des Todes. Doch als sie sich umdrehte, sah sie eine Novizin in der Tür stehen, von Grauen gepackt. Das Mädchen schwankte und wurde kreidebleich, dann sank es bewusstlos zu Boden.


  24.


  


  Nach dem Treffen mit dem Shōgun verließen Sano und Yanagisawa gemeinsam den Empfangssaal, gefolgt von Marume und Fukida, und gingen einen überdachten Gang entlang, der zwei Flügel des Inneren Palasts miteinander verband. Draußen ging der Regen in silbern schimmernden Vorhängen auf das Palastgelände und die Gärten nieder, eine Welt aus verschwommenen Grau- und Grüntönen, in der Vogelgezwitscher ertönte und in der sich schemenhafte Gestalten mit Regenschirmen bewegten. Aus der Ferne waren Stimmen zu vernehmen.


  »Wieder eine Krise abgewendet«, sagte Yanagisawa. »Gute Arbeit, Sano-san.«


  »Dieses Lob kann ich zurückgeben«, entgegnete Sano.


  »Übrigens, was Yoritomo angeht - ich habe ihn nicht dazu angehalten, dem Shōgun von Euren Ermittlungen zu erzählen. Das hat er von allein getan. Ich bitte um Vergebung.«


  Sano warf einen schnellen Seitenblick auf Yanagisawa, doch er sah kein Anzeichen, dass er log. Außerdem hatte Yoritomo tatsächlich allen Grund, es Sano heimzuzahlen; er brauchte nicht erst dazu aufgefordert zu werden.


  »Ich nehme Eure Entschuldigung an«, sagte Sano. Was blieb ihm auch anderes übrig, solange er nicht wusste, was Yanagisawa im Schilde führte.


  »Übrigens«, sagte Yanagisawa, »ich habe von dem Experiment gehört, das Ihr gestern im Gefängnis durchgeführt habt. Sehr einfallsreich. Ich bedaure, dass es zu nichts geführt hat.«


  »Ich bedaure das ebenfalls.« Wieder einmal war Sano beeindruckt, wie schnell Yanagisawas Nachrichtensystem arbeitete.


  Er beschloss, den gewagten Versuch zu unternehmen, Yanagisawa Informationen über das Treffen zu entlocken, das Toda und Masahiro gestern beobachtet hatten. »Um noch einmal auf Yoritomo zurückzukommen«, begann er, »ich habe versucht, mich bei ihm für meine Handlungsweise letztes Jahr zu entschuldigen, aber er will nicht mit mir reden.«


  »Er ist jung, und junge Leute nehmen alles viel zu ernst«, erwiderte Yanagisawa. »Lasst ihm Zeit. Er wird darüber hinwegkommen.«


  »Vielleicht käme er schneller darüber hinweg, wenn er etwas Neues erleben würde«, tastete Sano sich vor. »Vielleicht braucht er eine Frau. Vielleicht solltet Ihr Eure Fühler ausstrecken und nach geeigneten Kandidatinnen suchen.«


  Yanagisawas Miene blieb gelassen, doch er zögerte einen Augenblick, ehe er in beiläufigem Tonfall erwiderte: »Ja, kann sein. Ich nehme an, eines Tages wird er heiraten.«


  Der kurze Moment des Zögerns verriet Sano fast alles, was er wissen wollte. »Schon bald?«, fragte er.


  »Nicht in absehbarer Zeit. Wir warten noch auf die passende Kandidatin.«


  Sano fragte sich, ob die junge Dame, mit der Yanagisawa und Yoritomo sich gestern getroffen hatten, sich als die Falsche erwiesen hatte. Falls das zutraf - welche der beiden Parteien hatte die Heiratsverhandlungen dann abgebrochen? Und wer war die junge Frau überhaupt? Sano spürte, dass Yanagisawa sich fragte, ob Sano von dem miai erfahren hatte. Doch Yanagisawa hakte nicht nach.


  Eine andere Frage kam Sano in den Sinn. »Hätte der Shōgun denn nichts dagegen, wenn Yoritomo heiratet?«


  »Ganz und gar nicht«, antwortete Yanagisawa gelassen. »Ich habe mit ihm darüber gesprochen. Er ist der Meinung, dass Yoritomo meine Blutlinie fortführen soll, um die Tradition zu wahren. Wie Ihr wisst, ist dem Shōgun die Tradition sehr wichtig. Und solange Yoritomo verfügbar bleibt für ihn, hat er nichts gegen eine Ehe einzuwenden.«


  So war es Brauch bei männlichen Geliebten: Heirateten einer oder beide, änderte das nichts an ihrer gleichgeschlechtlichen Beziehung.


  »Wenn ich die Richtige für Yoritomo gefunden habe, werdet Ihr es als Erster erfahren«, sagte Yanagisawa.


  Als sie weiter über den Gang schritten, kam ihnen eine Gruppe Beamter entgegen, und man tauschte höfliche Verbeugungen und Begrüßungen. Als die Gruppe vorüber war, erkundigte sich Yanagisawa: »Wie sieht der nächste Schritt bei Euren Ermittlungen aus?«


  Es entging Sano nicht, wie rasch Yanagisawa das Thema zu wechseln versuchte. Dies bestärkte Sano in seinem Verdacht, dass der miai Teil eines Plans war, den Yanagisawa geheim halten wollte. Doch Sano konnte nicht nachhaken, weil er dann preisgegeben hätte, dass er von dem miai wusste, und das wiederum hätte bei Yanagisawa den Verdacht geweckt, dass Sano ihn beschatten ließ. Deshalb antwortete er unverbindlich: »Ich suche weiter nach dem Entführer.«


  Kurz darauf trennten die beiden Männer sich in aller Freundlichkeit, die zumindest bei einem von ihnen nur gespielt war. Als Marume und Fukida zu Sano aufschlossen, kam einer von Sanos Dienern herbeigeeilt.


  »Verzeiht, ehrenwerter Kammerherr«, sagte der Mann schwer atmend, »aber ich habe eine Nachricht von Eurer Gemahlin. Sie bittet Euch, sofort zum Keijaiji-Kloster zu kommen. Sie sagt, eine Nonne sei tot!«


  *


  


  Als Sano, Hirata, Marume und Fukida am Kloster eintrafen, sahen sie Reiko auf der Straße vor dem Tor. Unruhig ging sie auf und ab, sodass Leutnant Tanuma Mühe hatte, den Regenschirm über sie zu halten.


  »Was ist geschehen?«, fragte Sano, als er und seine Männer vom Pferd stiegen.


  »Tengu-in hat sich erhängt.« Reiko kämpfte gegen die Tränen. »Ich habe sie gefunden.«


  Sano schüttelte den Kopf, während seine Leute fassungslos dreinschauten. War die Nonne durch die Entführung und die Vergewaltigung so verstört, dass sie sich aus Verzweiflung das Leben genommen hatte? Sano war außerdem bestürzt, dass Reiko als Erste am Ort des Geschehens gewesen war.


  »Was wolltest du eigentlich hier?«, fragte er.


  »Ich hatte gehofft, dass Tengu-in mir mehr über den Entführer erzählen kann«, antwortete sie bekümmert. »Und was finde ich? Ihre Leiche.«


  »Sehen wir uns die Sache an.« Sano und die anderen betraten das Kloster. »Wo ist die Leiche?«, wollte er von Reiko wissen.


  »Noch immer dort, wo ich sie entdeckt habe. Ich habe allen gesagt, sie sollen nichts anfassen und alles so lassen, wie es ist.«


  Sano nickte. Zumindest wäre der Schauplatz des Selbstmordes unverändert.


  Die Äbtissin, die Novizin, mit der Sano bei seinem ersten Besuch gesprochen hatte, sowie mehrere Nonnen standen im Flur vor dem Schlafsaal. Die Novizin lag schluchzend in den Armen der Äbtissin. »Ich habe Tengu-in nur einen Augenblick allein gelassen«, sagte das Mädchen weinend. »Nie hätte ich gedacht, dass so etwas passieren könnte!«


  Die Äbtissin gebot ihr, still zu sein, während sie und die anderen Platz machten, um Sano und seine Leute durchzulassen. Sie betraten den Schlafsaal und versammelten sich um Tengu-ins von der Decke hängenden Leichnam. Sano stieß scharf den Atem aus, als er den schlaffen Körper und das gedunsene, von Fliegen umschwirrte Gesicht der Toten betrachtete.


  »War das wirklich Selbstmord?«, fragte Marume.


  Genau diese Frage hatte auch Sano sich soeben gestellt. Er ließ den Blick durch den Schlafsaal wandern. »Es sieht so aus, als hätte sie den Tisch unter den Dachsparren geschoben. Aber sie scheint nicht an den Balken herangekommen zu sein, weil der Tisch zu niedrig war.«


  Hirata nickte. »Also hat sie den Weidenkorb geholt, hat ihn auf den Tisch gestellt und ist draufgestiegen.«


  »Seltsam«, meinte Reiko. »So viel Kraft hätte ich ihr gar nicht zugetraut.«


  »Der Wille zu sterben kann stärker sein als der Wille zu leben«, warf Hirata ein.


  »Der Rosenkranz gehört ihr.« Sano blickte auf die Lederschnur, die am Balken befestigt war und um den Hals der Toten lag. Die braunen Jadeperlen hatten sich tief ins Fleisch gedrückt, sodass der heilige Gegenstand entweiht war. »Ich habe sie mit diesem Rosenkranz beten sehen, als ich das erste Mal hier im Kloster war.« Sano stellte sich vor, wie die alte Frau sich abgemüht hatte, die Schnur am Dachsparren festzubinden und sie sich dann um den Hals zu legen.


  Hirata fuhr fort: »Dann hat sie den Weidenkorb unter sich weggetreten und ...«


  Er brauchte nicht weiterzusprechen. Alle konnten sich vorstellen, wie der Korb auf den Boden gefallen war, wie der Balken unter dem plötzlichen Gewicht des Körpers geknarrt hatte, wie das Genick der alten Frau gebrochen war wie ein trockener Ast und wie ihre Leiche dann in gespenstischer Lautlosigkeit hin und her gependelt war.


  Sano blickte zum Bett. »Es gibt keine Anzeichen von Gewalteinwirkung.«


  »Ich habe die Äbtissin, die Novizinnen und die Nonnen gefragt, ob sie hier im Kloster jemanden gesehen haben, der nicht hierher gehört«, warf Reiko ein. »Niemand hat eine fremde Person gesehen. Und die Nonnen und Novizinnen haben Tengu-in ganz bestimmt nicht umgebracht.«


  »Dann war es Selbstmord«, schloss Sano.


  Er hatte die Möglichkeit erwogen, dass die alte Frau von ihrem Entführer getötet worden war. Auf diese Weise hätte der Täter ein für alle Mal verhindert, dass Tengu-in Hinweise auf seine Identität geben konnte. Doch ob Mord oder Selbstmord: Der Entführer hatte die alte Nonne so oder so auf dem Gewissen. Der Schmerz, den er Tengu-in zugefügt hatte, hatte sie in den Tod getrieben.


  »Hier geht es jetzt nicht mehr um Entführung und Vergewaltigung«, stieß Sano zornig hervor. »Hier geht es um Mord.«


  Hirata, Reiko und die Ermittler nickten mit ernster Miene. Allen war klar, dass die Nachforschungen zusätzliches Gewicht bekommen hatten. Sano dachte an Chiyo und Fumiko, die noch immer unter den Folgen des Verbrechens litten. Würden auch sie Selbstmord begehen?


  Er betrachtete die Leiche ein letztes Mal, dann wies er Marume und Fukida an: »Holt sie herunter!«


  Marume sprang auf den Tisch. Zögernd hob er den Körper der Toten ein Stück an, während Fukida sein Schwert zog und die lederne Kordel des Rosenkranzes durchschnitt. Die Jadeperlen prasselten auf den Boden. Marume hob die Tote herunter, legte sie aufs Bett und zog die Decke über den Leichnam.


  Die Äbtissin kam in den Schlafsaal. »Dürfen wir Tengu-in jetzt für die Beisetzung vorbereiten?«


  Ihr Gesicht war so von Kummer gezeichnet, dass es Sano schmerzte, ihr diese Bitte abschlagen zu müssen. »Noch nicht«, sagte er. »Erst muss ich sie in die Leichenhalle bringen lassen.«


  »In die Leichenhalle?« Erstaunt zog die Äbtissin ihre aufgemalten Augenbrauen hoch. »Muss das wirklich sein?« In ihrer Stimme schwangen Abscheu und Empörung angesichts der Vorstellung mit, Sano könnte eine Dame von Tengu-ins Rang und Ansehen an einen Ort bringen lassen, der für die Leichen gemeiner Bürger vorgesehen war.


  »Sie war das Opfer eines Verbrechens, deshalb bleibt mir keine Wahl«, entgegnete Sano. »Das Gesetz schreibt es so vor.«


  Den wahren Grund konnte Sano der Äbtissin indes nicht nennen - ebenso wenig, wie sie sich Sanos Wunsch verweigern konnte. Missbilligend kniff sie die Lippen zusammen, nickte dann aber. »Wenn den Vorschriften Genüge getan ist, schickt Ihr Tengu-in dann hierher zurück, damit sie ein würdiges Begräbnis bekommen kann?«


  »Ja«, sagte Sano, obwohl er nicht wusste, ob er dieses Versprechen einhalten konnte.


  *


  


  Angemietete Lastenträger brachten die tote Nonne auf einer Trage zur städtischen Leichenhalle, die sich im Gefängnis von Edo befand.


  Sano ritt derweil zum Haus seines Schwiegervaters im Beamtenviertel unweit des Palasthügels, nachdem er Reiko nach Hause geschickt hatte. Dort tauschte er seine Seidengewänder gegen die schlichte Baumwollkleidung, die er dort verwahrte für den Fall, dass er unerkannt reisen musste so wie jetzt, denn Sano hatte die Absicht, in der Leichenhalle mit einem alten Freund zu reden, mit dem ihm jeder Kontakt untersagt war. Er stieg auf einen Ochsenkarren, mit dem drei verurteilte Verbrecher zum Gefängnis gebracht wurden. Eskortiert von vertrauenswürdigen Soldaten, die in Diensten seines Schwiegervaters standen, fuhr Sano schließlich durch das Gefängnistor und stieg auf dem Innenhof vom Karren.


  Die Soldaten führten ihn vom Kerker zur Leichenhalle, einem niedrigen Gebäude mit verrottendem, fauligem Strohdach. Das feuchte Wetter hatte das Bauwerk mit einer schleimigen Schicht aus Schimmel und Flechten überzogen - ein Hauch von Leben an diesem Ort des Todes.


  Sano traf gleichzeitig mit den Trägern, die Tengu-ins Leichnam brachten, am Ziel ein. Dr. Ito, der Aufseher der Leichenhalle, trat aus dem Gebäude. Er war ein hochgewachsener Mann in den Achtzigern, mit dichtem weißem Haar, hohen Wangenkochen und klugen Augen in einem schmalen, asketischen Gesicht. Er trug die traditionelle dunkelblaue Kleidung seines ärztlichen Berufsstandes. Die Träger brachten die Tote ins Innere des tristen Gebäudes und verschwanden, während die Soldaten draußen vor dem Gefängnis warteten, um Sano nach seinem Besuch in der Leichenhalle zurück zum Haus des Magistraten zu bringen. Als Dr. Ito den Besucher erkannte, hob er erstaunt die buschigen weißen Brauen.


  »Sano-san! Ehrlich gesagt hätte ich nie gedacht, dass ich Euch jemals wiedersehen würde.«


  Es war mehr als ein Jahr vergangen, seit die beiden Männer sich das letzte Mal gesehen hatten. Dr. Ito war ein Verbrecher, ein ehemaliger Leibarzt der kaiserlichen Familie, der seinen Beruf, seinen hohen gesellschaftlichen Rang und seine Freiheit verloren hatte, nachdem er verbotene Bücher und wissenschaftliche Geräte von holländischen Händlern erworben und nach Edo geschmuggelt hatte, um medizinische Experimente vorzunehmen, die streng untersagt waren. Die übliche Strafe für ein solches Vergehen war die Verbannung; Dr. Ito jedoch war zu lebenslänglichem Dienst als Aufseher der städtischen Leichenhalle verurteilt worden. So hatte er Gelegenheit gehabt, seine Experimente und Studien an einem nie abreißenden Strom aus Leichen fortzuführen. Manchmal arbeiteten Dr. Ito und Sano zusammen, doch Sano musste sehr genau darauf achten, dass seine Freundschaft mit dem alten Arzt nicht bekannt wurde; nur eine Handvoll Vertraute wussten davon. Sich mit einem Verbrecher zusammenzutun und mit ihm gemeinsam verbotene ausländische Wissenschaften zu praktizieren konnte Sano in größte Schwierigkeiten bringen.


  »Ich brauche wieder einmal Eure Hilfe bei einer Ermittlung«, sagte Sano und zeigte auf die Trage, auf der, unter einer Decke verborgen, die Leiche lag.


  »Ich stehe Euch gerne zu Diensten«, entgegnete Dr. Ito und musterte Sanos schäbige Kleidung. »So also habt Ihr es diesmal geschafft hierherzukommen. Als gemeiner Verbrecher verkleidet.« Erheiterung spiegelte sich auf Itos faltigem Gesicht. »Euer Einfallsreichtum ist bewundernswert. Ich hoffe, Ihr habt unterwegs nicht allzu viel abbekommen.«


  Dr. Itos Bemerkung bezog sich auf eine unschöne Gewohnheit der Einwohner Edos, die sich einen Spaß daraus machten, Verbrecher, die zum Gefängnis gekarrt wurden, mit Steinen zu bewerfen.


  »Was das angeht, hatte ich Glück«, sagte Sano.


  »Offenbar sind wieder einmal Zeiten angebrochen, die außergewöhnliche Maßnahmen erfordern«, meinte Dr. Ito.


  »So ist es«, antwortete Sano. »Nachdem ein alter Freund von mir in die Regierung zurückgekehrt ist, wie Ihr wisst.«


  Seit Yanagisawa wieder dem bakufu angehörte, hatte Sano sehr genau darauf geachtet, keine Angriffsfläche zu bieten, weder durch sein Verhalten noch durch Äußerungen noch durch irgendwelche Maßnahmen. Er wusste, dass Yanagisawa nur darauf wartete, dass er einen Fehler machte.


  »Yanagisawas Spitzel werden sich fragen, wohin ich verschwunden bin, und nach mir suchen«, sagte Sano. »Wir sollten lieber anfangen.«


  »Ihr habt recht.«


  Dr. Ito führte Sano ins Innere der Leichenhalle. Die Fenster waren geöffnet, um frische Luft hereinzulassen, dennoch stank es nach Blut und nach verwesendem Fleisch. Sano begrüßte Mura, Dr. Itos Helfer, der damit beschäftigt war, die steinernen Tröge zu reinigen, in denen die Leichen gewaschen wurden. Mura war ein grauhaariger Mann in den Fünfzigern mit einem breiten Gesicht, auf dem sich wache Intelligenz spiegelte. Er war ein eta und gehörte der untersten Gesellschaftsschicht an, in der Berufe weitervererbt wurden, die mit Tod und mit Sterben zu tun hatten, etwa die Berufe des Metzgers, Gerbers und Henkers. Da die eta aus diesem Grund als spirituell verunreinigt galten, wurden sie von anderen Bürgern gemieden. Doch Dr. Ito und Mura waren über alle Klassenschranken hinweg Freunde geworden. Mura erledigte den größten Teil der körperlichen Arbeiten, die mit Dr. Itos Untersuchungen zu tun hatten. Nun stellte der schweigsame Mura sich abwartend neben Tengu-ins Leiche, die, mit einem grauen Laken bedeckt, bereits auf einem der hüfthohen Untersuchungstische lag.


  »Nimm das Laken von der Toten«, wies Dr. Ito seinen Gehilfen an.


  Mura tat wie geheißen, sodass Tengu-ins auf dem Rücken liegende Leiche sichtbar wurde. In Sanos Augen sah sie seltsam geschrumpft aus, nicht mehr menschlich, nur noch ein Trugbild ihrer selbst.


  »Eine Nonne?«, fragte Dr. Ito und blickte auf den Leinenumhang, den die Tote trug.


  »Ja, aus dem Keiaiji-Kloster«, entgegnete Sano. Dann berichtete er von den drei Entführungs- und Vergewaltigungsfällen.


  Dr. Ito trat näher an die Tote heran, beugte sich hinunter, nahm den Hals genauer in Augenschein und betrachtete die rot und violett verfärbten Male, die die Lederschnur hinterlassen hatte. »Sieht so aus, als hätte sie sich erhängt.« Er betrachtete die tiefen runden Druckstellen, die sich in regelmäßigen Abständen um den Einschnitt herumzogen. »Allem Anschein nach mit einem Rosenkranz. Am Hals sind keine Fingerabdrücke zu sehen, und an den Händen sind keine Wunden, die darauf hindeuten würden, dass die Frau sich gegen einen Angreifer gewehrt hat. Ich würde sagen, wir haben es hier mit einem Selbstmord zu tun.«


  »Genau das vermute ich auch«, sagte Sano.


  »Warum nehmt Ihr dann das Risiko auf Euch, zu mir zu kommen? Warum wollt Ihr, dass ich die Tote untersuche?«


  »Weil es mir und meiner Gemahlin nicht gelungen ist, dieser Frau Informationen über ihren Entführer zu entlocken. Sie war so verzweifelt, dass sie es uns nicht sagen konnte. Aber vielleicht kann ihr Körper uns etwas verraten.«


  »Sehr unwahrscheinlich«, murmelte Ito. »Seit der Entführung ist zu viel Zeit vergangen. Aber wir können es ja versuchen.«


  »Schneidet ihren Körper bitte nur auf, wenn es gar nicht anders geht«, bat Sano. Er wollte sich keinen peinlichen Fragen darüber stellen müssen, was in der Leichenhalle mit Tengu-in geschehen war, wenn er ihren Leichnam zurück ins Kloster brachte.


  »Dann wollen wir hoffen, dass eine oberflächliche Untersuchung genügt«, erwiderte Dr. Ito. »Mura-san, entkleide die Tote.«


  Mura ergriff ein Messer, schlitzte den Umhang der Nonne vorsichtig auf und schlug das grobe Leinen zu beiden Seiten zurück. Tengu-ins nackter Körper sah aus wie ein Skelett, das mit durchscheinender weißer Haut bespannt war, die niemals die Sonne gesehen hatte. Sano konnte jede einzelne Rippe sehen, jedes Gelenk, jede Unreinheit der Haut, unter der das Flechtwerk der dünnen blauen Äderchen hindurchschimmerte. Die Brüste waren klein und flach, die Magengrube eine tiefe Höhlung, das Schamhaar grau und struppig.


  Aber nirgends waren Anzeichen von Gewalteinwirkung zu sehen, auch nicht, als Mura den Körper auf den Bauch drehte. »Was immer der Entführer mit ihr gemacht hat«, sagte Dr. Ito, »Spuren hat er keine hinterlassen.«


  Sano war enttäuscht. Stumm entschuldigte er sich bei Tengu-in dafür, dass er sie überflüssigerweise dieser entwürdigenden Prozedur unterzogen hatte.


  Mura drehte den Leichnam wieder auf den Rücken. Plötzlich wurde Dr. Itos Blick, der noch immer auf der Toten ruhte, schärfer. »Warte mal, Mura-san«, sagte er. »Vielleicht ist da doch etwas ...«


  Sano schöpfte neue Hoffnung. »Was habt Ihr entdeckt?«


  »Spreize ihre Beine, Mura-san«, sagte der Arzt.


  Der eta gehorchte, auch wenn es ihm einige Mühe bereitete, denn die Leichenstarre hatte bereits eingesetzt.


  Dr. Ito tat näher an die Tote heran und wies zwischen ihre Beine. »Seht Euch das an«, sagt er. »Seht Ihr die Bläschen und die Rötungen? Die Frau litt an einer Geschlechtskrankheit, die besonders unter Prostituierten verbreitet ist. Diese Krankheit wird beim Geschlechtsverkehr übertragen. Deshalb ist bei Nonnen üblicherweise nicht damit zu rechnen.«


  Von Nonnen wurde erwartet, dass sie ein enthaltsames Leben führten, und Tengu-in war allen Schilderungen zufolge eine tugendhafte Frau gewesen. »Aber wie ...«, begann Sano, bis ihm plötzlich die Erklärung einfiel. »Dann muss der Vergewaltiger sie angesteckt haben. Demnach muss auch er selbst an dieser Krankheit leiden.«


  »Das ist die logische Schlussfolgerung«, sagte Dr. Ito. »Offenbar war es doch nicht ganz nutzlos, die Tote hierher zu bringen. Immerhin habt Ihr jetzt eine wichtige neue Information über den Täter.«


  »Ja, und dafür danke ich Euch«, entgegnete Sano, dem bewusst war, dass diese neue Erkenntnis von großer Tragweite sein konnte. »Dann hat der Täter möglicherweise auch seine anderen Opfer angesteckt?«


  »Wenn es in sämtlichen Fällen ein und derselbe Mann gewesen ist, ja«, antwortete Dr. Ito.


  Sano dachte an Chiyo und Fumiko. Würden auch sie diese Krankheit bekommen? Beinahe hoffte er, dass es drei verschiedene Vergewaltiger gab, auch wenn das die Ermittlungen sehr erschweren würde. »Ist die Krankheit heilbar?«, fragte er.


  »Manchmal ja, mit der richtigen Medizin«, antwortete Dr. Ito und fügte widerstrebend hinzu: »Manchmal aber auch nicht.«
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  Als Sano in den Palast zurückkehrte, sagte einer der Torwächter zu ihm: »Sōsakan Hirata hat eine Nachricht für Euch hinterlassen, ehrenwerter Kammerherr. Er hat wichtige Neuigkeiten und bittet Euch, zu ihm auf sein Anwesen zu kommen.«


  In der Hoffnung, dass diese Neuigkeiten sich als erfreulicher erwiesen als das, was er selbst an diesem Tag herausgefunden hatte, begab Sano sich in das Wohnviertel der Beamten auf dem Palastgelände. In diesem Viertel waren die obersten Gefolgsleute des Shōgun und die höchsten Beamten der Militärregierung zu Hause. Sie lebten in Villen, die von weiß verputzten Kasernengebäuden umschlossen wurden, deren Wände mit geometrisch gemusterten schwarzen Kacheln verziert waren.


  Sano schwang sich vor dem Anwesen aus dem Sattel, das früher ihm gehört hatte, bevor er zum Kammerherrn ernannt worden war und Hirata seinen Rang als sōsakan-sama, als oberster Ermittler von Personen, Ereignissen und Gegebenheiten, übernommen hatte. Hiratas Torwächter führten Sano durch das innere Tor in den Hof der Villa. Sano besuchte Hirata so oft, dass ihn nur selten ein Gefühl der Wehmut überkam, wenn er die altvertraute Umgebung sah.


  Sano betrat die Empfangshalle, in der kurz darauf Hirata in Begleitung zweier junger Samurai erschien, kräftige, hochgewachsene Vertreter der Kriegerkaste mit klugem Gesicht und wachen Augen. Aber sie blickten äußerst unglücklich drein.


  Hirata stellte die beiden als Kurita und Konoe vor und fügte hinzu: »Sie gehören zu der Mannschaft, der ich befohlen habe, die Fahrer der Ochsenkarren zu beobachten.«


  Sano wurde von einem unguten Gefühl beschlichen. Dann fielen die jungen Männer auch schon vor ihm auf die Knie und gestanden: »Wir haben die beiden Verdächtigen aus den Augen verloren, Herr!« Die jungen Samurai waren am Boden zerstört, weil sie bei der Ausübung ihrer Pflicht versagt hatten.


  »Im Namen meiner Männer bitte ich um Vergebung«, sagte Hirata, der sichtlich bedrückt war, Sano enttäuscht zu haben. »Auch wenn ich weiß, dass ich damit nichts wiedergutmachen kann.«


  Sano verzichtete darauf, Hirata zu tadeln; damit wäre auch nichts gewonnen. Stattdessen sagte er zu den Samurai: »Erzählt mir, was geschehen ist.«


  »Die beiden Fahrer sind zur Arbeit gegangen«, sagte Kurita. »Sie halfen beim Bau einer Brücke über einen Kanal. Wir haben sie beobachtet, als plötzlich die Brücke einstürzte.«


  »Es waren gerade viele Leute darauf«, fügte Konoe hinzu. »Sie sind alle ins Wasser gefallen, und Balken und Bretter sind auf sie gestürzt. Es war ein heilloses Durcheinander. Am Ufer sind die Leute erschrocken umhergerannt, um Hilfe zu holen. In dem Durcheinander haben wir die Verdächtigen aus den Augen verloren.«


  »Und als der erste Schreck sich gelegt hatte, waren sie spurlos verschwunden«, sagte Kurita.


  »Ehrenwerter Kammerherr«, erklärte Konoe steif und förmlich. »Wir haben Euer Vertrauen und das unseres Herrn enttäuscht.« Er blinzelte heftig, während ihm Tränen über die Wangen liefen. »Wir sind bereit, seppuku zu begehen.«


  »Nein!«, sagte Sano mit Nachdruck. »Das verbiete ich.« Es hieße, zwei Menschenleben zu vergeuden, nur wegen eines Missgeschicks, das jedem hätte passieren können. Sano war der Meinung, dass zu viele gute Männer sich zu streng an den Ehrenkodex der Samurai hielten und sich umbrachten, während schlechte, ehrlose Männer fröhlich gegen die Regeln verstießen und ein glückliches Leben führten. »Seht lieber zu, dass ihr die Verdächtigen wiederfindet.« Sano war immer noch der Überzeugung, dass die beiden Ochsenkarrenfahrer mit den Entführungen zu tun hatten; außerdem waren sie seine einzige Spur. »Ich brauche Eure Hilfe. Jetzt habt Ihr die Gelegenheit, Euren Fehler wiedergutzumachen.«


  »Jawohl, ehrenwerter Kammerherr«, sagten die beiden jungen Männer verlegen, aber erleichtert.


  Hirata bedachte Sano mit einem dankbaren Blick, den Sano augenzwinkernd erwiderte. Hirata hatte ihn einst vor dem Tod bewahrt und dafür beinahe sein Leben gelassen. Das allein schon würde Hirata von tausend Fehlern freisprechen.


  »Wo fangen wir mit der Jagd an?«, wollte Hirata nun wissen.


  Sano ließ den Blick über die Stadt schweifen, die den beiden Verdächtigen unzählige Verstecke bot. Jede Gasse nach ihnen abzusuchen und die Fernstraßen zu schließen, die aus Edo hinausführten, würde zu viel Zeit kosten. Der Logik nach gab es eine bessere Lösung.


  »Im Revier unserer Verdächtigen«, antwortete Sano.


  *


  


  Anstatt sich nach Hause zu begeben, ließ Reiko sich von ihrer Eskorte zum Anwesen von Major Kumazawa geleiten, wo sie Chiyo in ihrem Gemach dabei antraf, wie sie Fumiko das Haar kämmte. Fumiko trug einen frischen weißen Kimono, mit blauen Schwertlilien bedruckt, und ihr Gesicht war sauber; offenbar hatte Chiyo das Mädchen gebadet. Fumiko war wirklich ausgesprochen hübsch. Sie saß ganz still da, während Chiyo ihr die verfilzten Strähnen entwirrte. Reiko musste lächeln; das war ein Bild, so beschaulich und zeitlos wie auf einem Gemälde. Offenbar hatten Chiyo und das Mädchen ein wenig innere Ruhe gefunden.


  Doch als die beiden zu Reiko blickten, erwies die Idylle sich als trügerisch. Chiyos Augen waren rot und nass vom Weinen, und Fumiko zeigte wieder die Furcht und die Anspannung eines in die Enge getriebenen Tieres. Beide hatten nicht vergessen, was man ihnen angetan hatte, nicht einen Moment lang.


  Fumiko wollte aufspringen und aus dem Zimmer fliehen, doch Chiyo sagte beschwichtigend: »Na, na! Vor Reiko brauchst du keine Angst zu haben.« Sie lächelte, auch wenn es ihr schwerfiel, und verbeugte sich. »Willkommen! Euer Besuch ist uns eine Ehre. Wollt Ihr Euch zu uns setzen?«


  Reiko bedankte sich, verbeugte sich ebenfalls und nahm Platz. Chiyo bot Erfrischungen an. Nachdem Reiko höflich abgelehnt hatte, um das Angebot dann doch anzunehmen, wie die Etikette es vorschrieb, brachte eine Dienerin ihr Tee und Kuchen. Als Reiko aß, stellte sie erstaunt fest, dass sie hungrig war, trotz der schrecklichen Ereignisse an diesem Morgen. Fumiko schlang den Imbiss gierig hinunter. Chiyo lächelte nachsichtig, blickte Reiko an und sagte: »Sie hat immer Hunger.«


  »Umso besser, dass sie bei Euch ist«, entgegnete Reiko, die sich vorstellen konnte, dass Fumiko nach dem entbehrungsreichen Leben auf der Straße völlig ausgehungert sein musste.


  »Es tut mir gut, mich um das Mädchen zu kümmern«, sagte Chiyo, deren Augen trotz des Lächelns noch immer voller Traurigkeit waren. Reiko wusste, dass Chiyo auf ihre Kinder anspielte, die sie schmerzlich vermisste. »Was führt Euch zu uns?«, wollte sie dann wissen. »Gibt es Neuigkeiten?«


  »Ja, nur ist es leider nichts Erfreuliches«, entgegnete Reiko und erzählte Chiyo vom Selbstmord der Nonne.


  Chiyo schlug entsetzt die Hand vor den Mund. »Die arme Frau! Ich werde für ihre Seele beten.«


  Fumiko schien sich nichts darum zu scheren. Sie aß den letzten Bissen Kuchen und wollte sich mit dem Ärmel den Mund abwischen, doch Chiyo hielt ihre Hand fest und reichte ihr eine Serviette. Fumiko verzog das Gesicht, benutzte die Serviette dann aber und faltete sie sorgfältig zusammen. Reiko freute sich, dass Chiyo sich bemühte, dem Mädchen gute Manieren beizubringen. Angesichts der ungewissen Zukunft Fumikos konnte das nicht schaden.


  »Gibt es sonst noch etwas Neues?«, fragte Chiyo.


  Reiko konnte spüren, wie gerne Chiyo gehört hätte, dass der Entführer gefasst worden sei und dass das Leben wieder halbwegs zur Normalität zurückkehrte, aber sie musste Chiyo enttäuschen. »Mein Gemahl geht einer neuen Spur nach«, antwortete Reiko ausweichend. Chiyo durfte nicht erfahren, was Sano in der Leichenhalle von Edo tat; nicht einmal seine eigene Familie durfte davon wissen. »Vielleicht ergeben sich aus Tengu-ins Tod neue Hinweise.«


  Vor dem Haus waren Männerstimmen und schwere Schritte zu hören. Fumiko verharrte angespannt und spitzte die Ohren. »Das ist mein Vater!«


  Sie sprang auf und huschte aus dem Zimmer.


  »Was hat Jirocho denn hier zu suchen?«, fragte Reiko, als sie und Chiyo dem Mädchen folgten.


  Sie gingen in Richtung des Empfangsgemachs, aus dem die Stimmen Jirochos und Major Kumazawas zu ihnen drangen. Fumiko machte Anstalten, zu ihrem Vater zu rennen, doch Chiyo hielt sie fest und bedeutete ihr, still zu sein. Vorsichtig spähten die beiden Frauen und das Mädchen um die Flurecke durch die geöffnete Tür. Major Kumazawa kniete auf dem Podest, während Jirocho und seine Leibwächter vor ihm auf dem Fußboden saßen. Rasch traten Reiko, Chiyo und Fumiko zurück, um nicht gesehen zu werden, und drückten das Ohr an die papierbespannte Holzgitterwand, um das Gespräch mitzuhören.


  »Warum kommt Ihr zu mir?«, fragte Kumazawa in unfreundlichem Tonfall.


  »Weil wir gemeinsame Interessen haben«, antwortete Jirocho, den Kumazawas kühler Empfang unbeeindruckt ließ.


  »Und welche Interessen wären das?«


  »Unser beider Familien wurden gedemütigt.«


  »Reiner Zufall. Das bedeutet noch lange nicht, dass Ihr und ich etwas gemeinsam haben.«


  »Darum geht es nicht«, entgegnete Jirocho. »Es geht darum, dass es weder Euch noch mir gefällt, wie Kammerherr Sano seine Ermittlungen führt.«


  »Das macht uns noch lange nicht zu Kameraden.« Sarkasmus lag in Kumazawas Stimme. »Kommt endlich zur Sache! Was wollt Ihr?«


  »Ich bin gekommen, um Euch einen Vorschlag zu machen«, erwiderte Jirocho. »Wir bündeln unsere Kräfte und machen selbst Jagd auf den Vergewaltiger.«


  Ein kurzes Schweigen trat ein, und Reiko konnte spüren, wie überrascht Major Kumazawa war. Schließlich sagte er: »Ich lasse meine Leute bereits nach dem Täter suchen. Warum sollte ich mich mit Euch zusammentun?«


  »Weil es Euch bisher nicht gelungen ist, diesen Bastard zu erwischen«, erwiderte Jirocho.


  »Euch auch nicht«, gab Kumazawa zurück.


  »Das stimmt«, räumte der Bandenführer ein. »Ich habe nicht genug Männer, um in der ganzen Stadt suchen zu lassen - genau wie Ihr. Aber wenn wir unsere Truppen vereinen, könnten wir ein doppelt so großes Gebiet absuchen und laufen obendrein nicht Gefahr, dass eine bestimmte Gegend zweimal durchsucht wird, weil der eine nichts vom anderen weiß.«


  Reiko erschauerte bei dem Gedanken, dass Jirochos Banditen und Kumazawas Soldaten wie eine Söldnertruppe durch die Straßen zogen, lärmend und randalierend, eher auf einem Rachefeldzug als auf der Suche nach der Wahrheit, ganz abgesehen davon, dass sie Sano bei den Ermittlungen ins Gehege kämen.


  »Das reicht mir nicht als Begründung«, sagte Major Kumazawa. »Schließlich weiß ich, wer Ihr seid und wie Ihr Eure sogenannten Geschäfte führt. Würde ich mich mit Euch zusammentun, hätte ich nichts als Scherereien.«


  Da könnte er recht haben, ging es Reiko durch den Kopf.


  »Bevor Ihr jetzt Nein sagt«, erklärte Jirocho, »möchte ich etwas von Euch wissen. Habt Ihr Euch schon einmal gefragt, warum es Euch bisher nicht gelungen ist, den Vergewaltiger Eurer Tochter zu finden?«


  »Die Tat liegt erst wenige Tage zurück«, entgegnete Kumazawa. »Ich brauche mehr Zeit.«


  »Ist Euch nie der Gedanke gekommen, dass Ihr vielleicht deshalb nicht weiterkommt, weil es in dieser Stadt Viertel gibt, die Ihr nicht kennt, und Leute, die nicht mit Euch reden wollen?«


  »Ich kenne diese Stadt wie meine Westentasche!«, erwiderte Kumazawa gereizt. »Es gibt keinen Ort, an den ich nicht kommen könnte. Und ich kann jeden zum Reden bringen.«


  »Da irrt Ihr Euch«, sagte Jirocho. »Ihr Samurai lebt in Eurer eigenen kleinen Welt. Ihr bekommt viele Leute gar nicht erst zu Gesicht, weil sie Euch und Euresgleichen aus dem Weg gehen. Die Menschen aus meiner Welt, zum Beispiel.«


  Major Kumazawa lachte überheblich. »Selbst wenn das stimmt, ist es allein mein Problem. Was kümmert es Euch?«


  »Ich habe das gleiche Problem. Es gibt Orte, an die ich nicht gehen kann, und Leute, die nicht mit mir reden wollen. Vornehme Leute wie Ihr.«


  Reiko wagte einen erneuten Blick durch die Tür. Sie sah, dass Jirocho sich zu Major Kumazawa vorbeugte, wobei er sagte: »So wie es aussieht, gibt es zwei unterschiedliche Entführer. Der eine hat Eure Tochter vergewaltigt, der andere meine. Was, wenn der Mann, den Ihr jagt, ein gemeiner Bürger ist, der sich inmitten anderer Gemeiner versteckt und von ihnen beschützt wird? Und was ist, wenn der Mann, den ich jage, ein Samurai ist, an den ich nicht herankomme?« Jirochos Stimme wurde drängend. »Allein sind wir im Nachteil. Arbeiten wir zusammen, bekommen wir die Rache, die wir wollen!«


  »Ah, jetzt verstehe ich. Es geht Euch gar nicht darum, dass ich mit Eurer Hilfe meine Rache bekomme. Es geht Euch nur darum, dass ich Euch helfe, damit Ihr Eure Rache bekommt!« Kumazawas Stimme wurde laut und heiser vor Zorn. »Euer Angebot ist eine Beleidigung. Unser Gespräch ist beendet. Hinaus mit Euch!«


  Jirocho antwortete nicht, doch Reiko konnte seine Wut und seine Enttäuschung spüren wie die Hitze eines Kamins, der auf der anderen Seite des Zimmers brannte. Reiko und Chiyo zerrten Fumiko rasch den Gang hinunter, damit sie nicht beim Lauschen erwischt werden konnten, doch es war bereits zu spät. Als Jirocho und seine Leibwächter aus dem Empfangsgemach kamen, rief Fumiko: »Vater!«


  Jirocho drehte den Kopf, sah das Mädchen und hielt inne. Ein seltsamer Ausdruck legte sich auf seine wölfischen Züge. Diesmal rannte Fumiko nicht zu ihm hin. Auch wenn sie mit jeder Faser ihres Körpers zu ihm hinstrebte, zögerte sie wie ein Tier, das zu oft geschlagen worden war. Chiyo umarmte das Mädchen schützend. Jirocho schluckte, seine Kiefer mahlten. Seine Leibwächter blickten ihn an, warteten auf seine Reaktion. Jirocho starrte auf Fumikos neue, saubere Kleidung. Auf dem Gesicht des Unterweltfürsten lag Erstaunen, doch Reiko entdeckte noch andere Gefühle, konnte sie aber nicht einordnen.


  Als Major Kumazawa in der Tür des Empfangsgemachs erschien, wies Jirocho auf seine Tochter. »Was macht sie hier?«


  »Sie wohnt jetzt bei uns.« Obwohl Kumazawa alles andere als glücklich war mit dieser Regelung, wie Reiko wusste, schien er die Verwirrung des Verbrecherfürsten zu genießen.


  »Aber warum ... wie ...«, stammelte Jirocho, der dumm und verständnislos dreinschaute, so unbegreiflich war ihm die Sache.


  »Chiyo hat darauf bestanden, Eure Tochter zu sich zu nehmen«, sagte Major Kumazawa. »Habt Ihr ein Problem damit?«


  Jirocho erwiderte nichts. Er stand wie angewurzelt da. Reiko sah die Ratlosigkeit auf seinem Gesicht. Wahrscheinlich war es noch nie vorgekommen, dass die Tochter eines gefürchteten Verbrechers von einem angesehenen Samurai-Beamten aufgenommen worden war. Und die Auseinandersetzung, die Jirocho soeben mit Kumazawa gehabt hatte, verstärkte noch sein Unbehagen. Reiko sah, wie Jirocho sich vergeblich bemühte, seine Beobachtungen in einen logischen Zusammenhang zu bringen.


  Schließlich stieß er hervor: »Ihr habt mir mein Mädchen gestohlen!«


  »Ihr habt sie hinausgeworfen«, erinnerte Major Kumazawa ihn. »Also dürft Ihr keine Einwände erheben, dass ich sie bei mir aufgenommen habe. Aber wenn Ihr sie zurückhaben wollt, dürft Ihr sie gerne mitnehmen.«


  Reiko spürte, wie Fumiko den Atem anhielt und voller Hoffnung auf die Reaktion ihres Vaters wartete. Chiyo drückte das Mädchen fest an sich. Jirocho starrte seine Tochter unverwandt an; er hatte den Blick auch nicht von ihr gewandt, als er mit Major Kumazawa gesprochen hatte. Plötzlich, ohne ein Wort zu sagen, drehte er sich um und stapfte den Gang hinunter, gefolgt von seinen Leibwächtern.


  Fumiko drückte das Gesicht an Chiyos Schulter und schluchzte.


  »Ich werde meine Rache bekommen, auch ohne Eure Hilfe«, sagte Jirocho über die Schulter zu Major Kumazawa. »Ihr dagegen werdet ohne meine Hilfe keinen Schritt weiterkommen, darauf wette ich mein Vermögen.«


  26.


  


  Die Straße zu den Ochsenställen führte Sano, Hirata und ihr Gefolge an ärmlichen Barackensiedlungen vorbei, die wie ein schmutziger, ausgefranster Saum die Außenbezirke Edos umgaben. Der Abend dämmerte, als Sano und die anderen ihr Ziel erreichten. Der Hof, in den sie ritten, war zertrampelt und übersät von tiefen Hufabdrücken, in denen das Regenwasser stand. Das ganze Gelände stank nach Dung und nach Urin. Die umzäunte und überdachte Einfriedung, in der die Ochsenkarren abgestellt wurden, war verlassen. Durch die offenen Scheunentüren konnte Sano die leeren Stellplätze der Tiere und die Stalljungen sehen, die müßig herumstanden.


  »Ich glaube nicht, dass unsere Verdächtigen hier die Zeit totschlagen und darauf warten, dass sie gefasst werden«, sagte Sano. »Aber ihre Kollegen müssten bald zurückkommen. Vielleicht können sie uns ein paar Hinweise geben.«


  Das ferne Geräusch rumpelnder Räder erklang in der Abenddämmerung. Es näherte sich und wurde lauter, hin und wieder übertönt von Hundegebell. Bald darauf rollten auf sämtlichen Wegen, die zu den Ställen führten, Ochsenkarren heran, die hier über Nacht untergestellt wurden. Wie ein langsames, übel riechendes, vor Dreck starrendes Invasionsheer rückten die Karren auf die Stallungen vor.


  »Teilt euch auf und beginnt mit den Vernehmungen!«, befahl Sano seinen Leuten.


  Die Männer eilten zu den Karren und fragten die Fahrer nach dem Verbleib von Jinshichi und Gombei. Die Fahrer schüttelten den Kopf, doch plötzlich wendete sich das Blatt.


  »Jinshichi und Gombei sind Taugenichtse, einer wie der andere!«, schimpfte der Fahrer des achten Karrens, den Sanos Leute befragten.


  Der Mann war nackt bis auf einen schmutzigen Lendenschurz, ein altes Tuch um den Kopf und Strohsandalen. Seine gebräunte Haut war so wettergegerbt und ledrig, dass man einen guten Sattel daraus hätte fertigen können. Nachdem er und seine Kollegen ihre Karren in der Einfriedung abgestellt hatten, spie er angewidert auf den Boden.


  »Warum habt Ihr so eine schlechte Meinung von Jinshichi und Gombei?«, fragte Sano.


  »Weil sie faul sind«, antwortete der Fahrer. »Jedes Mal kommen sie so spät, dass wir anderen warten müssen.« Er spannte den Ochsen aus, während andere Karren an ihm vorbeirumpelten und in einer langen Reihe nebeneinander abgestellt wurden. Die Ochsen brüllten, prusteten und schnauften. »Und manchmal verschwinden sie, bevor die Arbeit getan ist. Das bedeutet für uns andere, dass wir zusätzliche Fuhren machen müssen. Und wofür?«


  Wieder spie er auf den Boden, während er seinen Ochsen zu den Ställen führte, gefolgt von Sano und den anderen. »Jinshichi und Gombei bedanken sich nicht einmal. Diese Faulpelze!«


  Sano war fasziniert von dem Bild, das der Mann von den beiden Verdächtigen zeichnete. »Wenn sie nicht zur Arbeit kommen, wo gehen sie dann hin?«


  »Keine Ahnung. Das behalten sie für sich.«


  Vielleicht gehen sie auf die Jagd nach weiblichen Entführungsopfern, ging es Sano durch den Kopf.


  »Unser Aufseher hat ihnen schon öfter gedroht, sie zu feuern«, sagte der Fahrer.


  »Und warum tut er es nicht?«


  Der Fahrer hob die Hand und rieb in einer vielsagenden Geste Daumen und Zeigefinger aneinander.


  »Und wo haben sie das Geld her, um den Aufseher zu bestechen?«, fragte Sano.


  »Das weiß ich genauso wenig wie Ihr.« Der Fahrer trieb den Ochsen in einen der Ställe. »Aber sie haben mehr Geld als wir anderen. Sie prahlen sogar damit, dass sie öfter in Yoshiwara sind.«


  Das Vergnügungsviertel Yoshiwara war viel zu teuer, als dass Ochsenkarrenfahrer sich einen Besuch hätten leisten können.


  »Wisst Ihr, wo ich die beiden finden kann?«


  »Tut mir leid.«


  »Wo wohnen sie?«


  »Da drüben.« Der Fahrer wies auf eine Straße, an der triste Mietshäuser standen. »Ich wohne auch da. Aber ich habe sie seit gestern nicht mehr gesehen.«


  Sano bedankte sich bei dem Mann. Als er sein Pferd wenden wollte, sagte der Fahrer: »Wartet, Herr, mir fällt da noch etwas ein. Es ist schon eine Weile her, da habe ich Jinshichi und Gombei in einem Teehaus gesehen, das ›Zur Trommel‹ heißt. Ich bin gerade daran vorbeigefahren, als die beiden aus der Tür kamen.«


  »Was ist daran so besonders?«


  »Mit Leuten wie Jinshichi und Gombei rechnet man dort eigentlich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Dieses Teehaus ist nur was für feine Leute. Ich war erstaunt, dass Jinshichi und Gombei dort waren. Ich würde zu gern wissen, was sie da getrieben haben.«


  Das hätte Sano auch gern gewusst.


  *


  


  Das Teehaus »Zur Trommel«, befand sich unweit der Hauptstraße, die durch das Händlerviertel Nihonbashi führte, gleich hinter dem »Shirokiya«, einem viel besuchten Kurzwarenladen. Die Geschäfte in der Umgebung hatten bereits geschlossen, und niemand war mehr auf den Straßen bis auf die Wachmänner an den Toren zu den angrenzenden Stadtvierteln, die sich an beiden Enden der Straße befanden. Das Teehaus befand sich in einem Gebäude, das von blauen Laternen erhellt wurde, die wie Trommeln geformt waren. Ihr kaltes Licht spiegelte sich in den Pfützen wider und warf einen geisterhaften bläulichen Schimmer auf die Straße, über die sich die abendliche Dunkelheit senkte.


  Sano und Hirata stiegen vom Pferd und wiesen ihre Männer an, auf sie zu warten, ehe sie die Straße hinuntergingen und das Teehaus betraten. Sie gelangten in einen großen Raum, der von dem blauen Licht der Laternen erhellt war, das durch die papierbespannten Fenster schimmerte. Dienstmägde schenkten den ausschließlich männlichen Gästen, die auf dem Boden knieten, Sake ein. An den Wänden entlang waren Durchgänge zu kleinen abgetrennten Räumen, vor die Vorhänge gezogen waren. Das matte blaue Licht schimmerte auf den rasierten Scheiteln von Samurai und auf dem eingeölten, glänzenden Haar gemeiner Bürger, die es zu Wohlstand gebracht hatten, und verlieh den Gesichtern ein geisterhaftes Aussehen. Die Gespräche wurden mit gedämpfter Stimme geführt und beschränkten sich auf das Notwendigste. Alle Gäste schienen ohne Begleitung gekommen zu sein.


  Der Besitzer des Teehauses trat aus der Dunkelheit hervor und verbeugte sich tief und demütig vor Sano und Hirata. Seine leise, zischende Stimme erinnerte Sano an eine Eidechse, die unter einen Felsblock huscht. Der hagere Körper des Mannes steckte in einem schwarzen Gewand; die Augen in seinem kantigen Gesicht funkelten wie die eines kleinen Raubtieres auf nächtlicher Jagd. Ohne zu blinzeln, musterte er Sano und Hirata. »Bitte folgt mir, ehrenwerte Herren.«


  Er führte die beiden Besucher in eines der abgetrennten kleinen Zimmer, schenkte ihnen Sake ein und zog die Vorhänge zu. Dann blieb er abwartend stehen, während Sano und Hirata an den Schalen nippten.


  Sano tauschte einen Blick mit Hirata. Beide spürten, dass mit diesem Teehaus etwas nicht stimmte. Das Halbdunkel und die Stille waren für ein solches Etablissement ebenso ungewöhnlich wie das gemischte Publikum aus Samurai und gemeinen Bürgern. Außerdem lag eine seltsame Spannung in der Luft. Sano fragte sich, welches Geheimnis sich hier verbarg.


  Er wandte sich dem Besitzer zu. »Wollt Ihr Euch nicht zu uns setzen?«


  »Es ist mir eine Ehre.« Der Besitzer kniete sich neben Sano. Als er die Sakeschalen nachfüllte, fragte er: »Kann ich irgendetwas für Euch tun?«


  »Schon möglich«, antwortete Sano. »Was habt Ihr denn anzubieten?«


  »Das kommt darauf an.«


  »Auf was?«, fragte Hirata.


  »Auf Eure spezielle Situation.«


  Der Besitzer hielt inne, wartete auf eine Antwort. Doch Sano und Hirata schwiegen und warteten ihrerseits, dass der Mann sich klarer ausdrückte. Schließlich siegte die Gier des Besitzers, der offenbar ein gutes Geschäft witterte, über die Vorsicht. »Gibt es jemanden, der euch Ärger macht?«, wollte er wissen. »Ich könnte euch mit Leuten zusammenbringen, die dem Betreffenden ... nun, sagen wir, eine Lektion erteilen.«


  »Wenn es jemanden gäbe, der uns Schwierigkeiten macht«, entgegnete Sano, »was würden Eure Leute mit ihm anstellen?«


  »Das kommt darauf an, wie viel Ihr ausgeben wollt.«


  »Was würde eine kräftige Tracht Prügel kosten?«, fragte Hirata.


  »Fünfzig momme.«


  Das war ein hübsches Sümmchen. Jetzt wusste Sano, auf welche Weise Jinshichi und Gombei ihren Lohn aufbesserten. Anscheinend gehörten sie zu den »Leuten« des Besitzers. Das würde auch erklären, weshalb die beiden Ochsenkarrenfahrer in einem Teehaus verkehrten, dessen Gäste sich normalerweise nicht mit gemeinen Bürgern einlassen würden.


  »Und wie viel kostet es, jemanden beseitigen zu lassen?«, fragte Sano geradeheraus.


  »Das hängt davon ab, wer der Betreffende ist und wie schwierig es ist, an ihn heranzukommen. Aber hundert koban ist der Mindestpreis.«


  Offenbar wurde dieses Teehaus von wohlhabenden Gästen besucht, die Feinde oder Konkurrenten ausschalten lassen wollten, ohne ein persönliches Risiko einzugehen. Zwar durften Samurai straflos gemeine Bürger töten, aber keine Gleichrangigen, und für Gemeine stand auf Mord die Todesstrafe. Wie es schien, bot dieses Teehaus ihnen eine Lösung für ihre Probleme, ohne dass sie sich selbst die Finger schmutzig machen mussten.


  »Euer Einfallsreichtum ist wirklich erstaunlich«, sagte Sano.


  Der Besitzer grinste. »Ergebenen Dank.«


  »Aber Ihr solltet vorsichtiger sein bei der Wahl Eurer Geschäftspartner.«


  Das Grinsen des Besitzers verschwand.


  »Erlaubt mir, Euch den ehrenwerten Kammerherrn Sano Ichirō vorzustellen«, sagte Hirata.


  »Und ich darf Euch meinen obersten Gefolgsmann vorstellen, Hirata, sōsakan-sama des Shōgun«, sagte Sano.


  Der Besitzer blinzelte.


  »Auftragsmord ist ein Verbrechen«, fuhr Sano fort. »Deshalb müssen wir Euch festnehmen und ins Gefängnis sperren.«


  Der Besitzer huschte so schnell zu dem Vorhang wie eine Ratte, die vor einem Hund flieht, doch Hirata war schneller. Er packte den Mann am Arm und zerrte ihn zurück. Der Besitzer wehrte sich, bis Hirata mit dem Zeigefinger auf einen Nervenknoten am Halsansatz drückte, worauf der Mann aufschrie vor Schmerz und auf die Knie sank.


  »Das war nicht so gemeint! Versteht ihr denn keinen Spaß?«, stieß er mit verzerrtem Grinsen hervor. »Ich würde doch nie jemanden ermorden lassen!«


  »Wir werden sehen«, sagte Hirata.


  Seine Finger gruben sich in das Handgelenk des Besitzers, der erneut versuchte, sich loszureißen. Der Mann erstarrte. »Ich spüre meinen Arm nicht mehr!«, stieß er hervor. »Ich kann mich nicht bewegen!« Er starrte Hirata ängstlich an. »Was habt Ihr mit mir gemacht?«


  »Das ist bloß ein kleines Kunststück, das ich gelernt habe, als ich an einem schönen Sommertag durch den Wald spaziert bin«, erwiderte Hirata, der mit dem Finger auf Nervenbahnen gedrückt hatte, die den Bewegungsablauf und die Empfindungen des Körpers steuerten. »Und jetzt sagt die Wahrheit! Ihr habt ein Geschäft für Auftragsmorde, nicht wahr?«


  Der Körper des Mannes war so starr wie bei einer Leiche. Nur sein Gesicht, auf dem sich Entsetzen spiegelte, lebte noch. »Nein!«, stieß er hervor, und der Blick aus seinen funkelnden Rattenaugen huschte Hilfe suchend umher. Doch seine zischelnde Stimme war nicht laut genug, um bis zu den Gästen vorzudringen; niemand zog den Vorhang zur Seite, um nachzusehen, was dahinter vor sich ging.


  »Wie gefällt Euch das hier?« Hirata verlagerte den Griff seiner Hand und drückte erneut zu.


  Der Besitzer riss Mund und Augen auf, als er plötzlich keine Luft mehr bekam. »Schon gut!«, wimmerte er. »Ja, das stimmt!«


  »Töte ihn!«, sagte Sano. »Das erspart uns die Umstände einer Hinrichtung.«


  »Nein! Bitte nicht!« Der Mann rang nach Atem, und in dem blauen Licht lief sein Gesicht noch blauer an. »Lasst mich leben, und ich tue alles, was ihr wollt!«


  »Dann wollen wir mal sehen, ob Ihr wirklich etwas für uns tun könnt«, sagte Sano. »Wir suchen nach zwei Männern. Sie heißen Jinshichi und Gombei. Arbeiten sie für Euch?«


  Das Gesicht des Mannes zuckte hin und her, als er vergeblich versuchte, den Kopf zu schütteln. Hirata drückte fester zu. Diesmal stieß der Besitzer mit einem erstickten Krächzen hervor: »Ja, sie arbeiten ... für mich ...«


  »Als was?«, fragte Sano.


  Hirata löste den Griff gerade so lange, dass der Besitzer tief Luft holen konnte. »Sie beschaffen Frauen«, keuchte er. »Für Kunden, die besondere ... Dienste wünschen ...«


  Jetzt wusste Sano, welche Rolle Jinshichi und Gombei wirklich spielten: Sie hatten Chiyo, Fumiko und Tengu-in zwar entführt, aber nicht vergewaltigt. Vielmehr hatten sie die Frauen für jemand anders beschafft, für einen Auftraggeber, der seinen abartigen sexuellen Appetit nicht in den Bordellen von Edo stillen konnte.


  »Waren die entführten Frauen eine junge Mutter, eine Nonne und ein Mädchen?«


  »Ich weiß nicht, wer sie waren ...«, antwortete der Besitzer und sog zischend die Luft ein, als Hirata erneut zudrückte. »Ich kann es euch nicht sagen! Ich bringe Jinshichi und Gombei bloß mit den Kunden zusammen und kassiere meinen Anteil. Was die beiden hinterher tun, regeln sie mit dem jeweiligen Kunden.«


  »Nennt mir die Namen dieser Kunden!«, verlangte Sano.


  Wieder erschien ein Ausdruck des Entsetzens auf dem Gesicht des Teehausbesitzers. Trotz der Lähmung zitterte er heftig. »Das ... das kann ich euch nicht sagen. Sie würden mich töten!«


  »Wenn Ihr uns die Namen nicht sagt, töte ich Euch«, drohte Hirata.


  Der Mann sank in sich zusammen, als hätte er plötzlich keine Knochen mehr im Leib. Schlaff lag er auf dem Boden und rang verzweifelt nach Atem. Einmal mehr staunte Sano, welche schrecklichen Fähigkeiten Hirata besaß. Draußen in der Teestube waren nur die Stimmen der Dienstmägde zu hören, die kichernd miteinander plauderten, ohne zu ahnen, was hinter dem Vorhang vor sich ging.


  »Also gut«, keuchte der Besitzer. »Wenn Ihr mich loslasst, rede ich.«
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  »Du hast den Mann doch nicht etwa laufen lassen?«, fragte Reiko, als sie für Sano spät an diesem Abend das Essen auftrug.


  »Natürlich nicht.« Sano hatte ihr von seinem Besuch im Teehaus und von den Geschehnissen erzählt. Jetzt machte er sich hungrig über die Makrele mit Reisbällchen und über die mit Gemüse gefüllten Klöße her. »Hirata und ich haben das Teehaus schließen lassen und den Besitzer ins Gefängnis gebracht. Ich werde später ermitteln, welcher Verbrechen er sich schuldig gemacht hat. Dann kann dein Vater ihn vor Gericht stellen. Das Teehaus lasse ich vorerst überwachen, falls Jinshichi und Gombei sich dort blicken lassen.«


  »Wer waren denn nun die Kunden?«, fragte Reiko gespannt.


  Bevor Sano antwortete, warf er einen Blick ins angrenzende Zimmer, um sicherzugehen, dass Masahiro nicht lauschte. Er hatte beschlossen, seinen Sohn in jeder Hinsicht aus den Ermittlungen herauszuhalten, und er sollte nicht einmal Gespräche darüber hören. Sano entdeckte den Jungen zwei Zimmer weiter in seinem Bett. Akiko, seine kleine Schwester, kuschelte sich an ihn, während er ihr eine Geschichte vorlas. Obwohl er zur Strafe den ganzen Tag im Haus hatte verbringen müssen, schien Masahiro mit sich und der Welt zufrieden zu sein.


  Nachdem Sano zu Reiko zurückgekehrt war, berichtete er ihr, was er herausgefunden hatte. »Die Kunden sind drei Männer, die große Schwierigkeiten bekommen werden, wenn sich herausstellen sollte, dass sie tatsächlich für die Entführung von Chiyo und den anderen Frauen verantwortlich sind. Jinshichi und Gombei haben die Drecksarbeit für diese Männer erledigt. Ich kenne sie nicht persönlich, aber ich habe von ihnen gehört. Einer ist der Reisgroßhändler Ogita.«


  »Der Name ist mir auch schon begegnet«, sagte Reiko. »Ogita kauft Reis von den Ländereien des Shōgun und versteigert ihn dann, nicht wahr?«


  »Ja. Und er verdient eine Menge Geld dabei.« Mehr als genug, um Gauner dafür zu bezahlen, dass sie Frauen für ihn entführten, mit denen er sich dann vergnügen konnte. »Der zweite Mann ist Nanbu Basai, oberster Aufseher der Hundezwinger des Shōgun.«


  Entsprechend dem »Gesetz zum Schutz der Hunde« hatte die Regierung Zwinger für die Streuner erbauen lassen. Die Aufsicht über diese Zwinger war Nanbu Basai übertragen worden, einem Gefolgsmann der Tokugawa aus alter, angesehener Familie. Aber gute Verbindungen zum Herrscherhaus schlossen abartige sexuelle Vorlieben - oder Verbrechen - nicht aus.


  »Und wer ist der dritte Mann?«, fragte Reiko.


  »Ein Priester namens Joju.«


  »Der Mann, der für seine seltsamen Rituale bekannt ist?«


  Die außergewöhnlichen Rituale, die Reiko ansprach, hatten das Interesse der Öffentlichkeit erregt, die stets begierig war auf neue Zerstreuungen. »Genau der«, antwortete Sano. »Aber wir wissen nicht mit Sicherheit, ob Joju oder die beiden anderen Männer hinter den Entführungen stecken.«


  Deshalb musste Sano die beunruhigende Möglichkeit in Betracht ziehen, dass Jinshichi und Gombei die drei Frauen im Auftrag eines anderen Kunden entführt hatten, den nicht einmal der Besitzer des Teehauses kannte. Als Sano sich ins Gedächtnis rief, was er in der Leichenhalle gesehen hatte, stieg eine weitere ungute Ahnung in ihm auf. »Dr. Ito hat Tengu-ins Leiche untersucht«, sagte er und berichtete Reiko, was für eine Krankheit der Arzt bei der alten Nonne entdeckt hatte.


  »Oh nein!«, stieß Reiko hervor. »Bedeutet das, Chiyo und Fumiko könnten sich ebenfalls angesteckt haben?«


  »Hoffentlich nicht«, erwiderte Sano. »Jedenfalls werde ich morgen Ermittlungen darüber anstellen, ob die drei neuen Verdächtigen etwas mit den Ochsenkarrenfahrern zu tun haben.«


  »Sei vorsichtig«, sagte Reiko und erzählte Sano von der Auseinandersetzung zwischen Jirocho und Kumazawa im Haus des Majors.


  Sano war froh, dass sein Onkel den Vorschlag Jirochos zur Zusammenarbeit zurückgewiesen hatte, doch zugleich beunruhigte ihn der Gedanke an einen blutrünstigen Jirocho, der seine Bande auf die Einwohner von Edo hetzte, um den Vergewaltiger seiner Tochter aufzuspüren. »Das sind keine guten Neuigkeiten«, sagte Sano. »Aber ich werde schon dafür sorgen, dass Jirocho mir nicht in die Quere kommt.«


  *


  


  Hirata rannte durch die Flure seiner Villa und hinaus in den Garten, verfolgt von Taeko und Tatsuo, seinen fröhlich kreischenden kleinen Kindern. »Macht nicht so einen Lärm!«, rief Midori aus ihrem Gemach. »Davon bekomme ich Kopfschmerzen.«


  Doch es lag kein Zorn in Midoris Stimme. Hirata wusste, wie gern sie es hatte, wenn er zu Hause war und mit den Kindern herumtollte. Einen großen Teil ihrer kurzen gemeinsamen Zeit war Hirata von Midori und den Kindern getrennt gewesen, und nun musste er ihre Liebe zurückgewinnen.


  Als der Lärm nicht enden wollte, trat Midori auf die Veranda hinaus. »Das reicht jetzt!«, rief sie in gespieltem Zorn. »Kommt ins Haus! Es wird Zeit, dass ihr ins Bett geht, Kinder.«


  Wie nicht anders zu erwarten, reagierten Taeko und Tatsuo mit Bitten und Betteln, noch ein bisschen draußen spielen zu dürfen, doch ihre Eltern ließen sich nicht erweichen.


  Als Hirata die Kinder ins Haus bringen wollte, erstarrte er. Eine Wand aus reiner Energie raste durch die Dunkelheit auf ihn zu. Er hielt den Atem an. Eine Gänsehaut überlief ihn, als er erkannte, dass es dieselbe bedrohliche Präsenz war, die er am Shinobazu-See gespürt hatte. Nun befand diese Macht sich auf dem Palastgelände, irgendwo in der Nähe.


  Hirata lauschte angestrengt. Der bisher so friedliche Abend vibrierte mit einem Mal von schauerlichen Schreien und schrillem Kreischen, Geräusche, die so hoch waren, dass ein ungeschultes Ohr sie nicht wahrgenommen hätte. Hirata ließ den Blick nach allen Seiten wandern, um die Quelle dieser rätselhaften Kraft auszumachen. Seine Pupillen zogen sich zusammen, und zugleich dehnte der Bereich seiner Sinneswahrnehmung sich immer mehr aus, erfasste die Umgebung seiner Villa, sein Anwesen, das Wohnviertel und schließlich das gesamte Palastgelände, sodass Hirata es wie eine verzerrte Karte vor sich sah, jedes Gebäude, jede Straße und jede Gasse, jeden Winkel. Doch er konnte die Quelle der Kraft nicht orten, er spürte nur die tödliche Bedrohung, die davon ausging.


  »Taeko! Tatsuo!«, rief er. »Ins Haus mit euch!«


  Er eilte zu den Kindern, riss Taeko mit der einen Hand vom Boden hoch, Tatsuo mit der anderen, und rannte mit ihnen zur Villa. Verschreckt von seiner ungewohnten Grobheit, brachen die Kinder in Tränen aus.


  »Was ist los?«, fragte Midori besorgt. »Was tust du da?«


  Hirata sprang auf die Veranda und drängte die weinenden Kinder ins Haus. »Du auch!«, rief er Midori zu. »Ins Haus! Schnell!«


  »Hast du den Verstand verloren?«, fragte Midori. »Was ist denn los?«


  »Jemand ist hinter mir her.« Hirata stellte sich zwischen die Bedrohung und Midori, die Arme ausgebreitet, um sie und die Kinder zu schützen. Angestrengt starrte er in die Dunkelheit, während ihm das Herz bis zum Hals schlug.


  »Es ist doch ständig jemand hinter dir her«, sagte Midori. »Du bist der Mann, den alle besiegen wollen.«


  »Er ist hier«, sagte Hirata.


  »Wer? Ich sehe niemanden.«


  Auch Hirata konnte niemanden sehen, doch die seltsame Energie pulsierte noch immer mit bedrohlicher Kraft. »Tu, was ich sage«, zischte Hirata. »Geh ins Haus!«


  Entschlossen, seine Familie zu schützen, stieg Hirata die Verandatreppe hinunter. Er verfluchte sich selbst, dass er seine Waffen im Haus gelassen hatte, aber jetzt war keine Zeit mehr, sie zu holen. Jetzt war sein Körper seine einzige Waffe.


  Midori folgte ihm durch den dunklen Garten. »Wovor hast du Angst?«, fragte sie. »Du kannst jeden Gegner besiegen. Außerdem sind überall auf dem Anwesen unsere Wachsoldaten. Niemand kommt bis zu uns durch.«


  Doch Hirata hörte Midori gar nicht zu. Er rannte los, bewegte sich im Zickzack durch den Garten, lauernd, wachsam, kampfbereit. Er kam sich vor wie eine Katze, die einem Wollknäuel hinterherjagt, das von unsichtbarer Hand ruckartig mal in diese, mal in jene Richtung gezogen wurde, ohne dass er es je erwischen konnte. Das Pulsieren der fremdartigen Energie kam nun aus allen Richtungen. Schließlich stürmte Hirata aus dem Garten und rannte durch eine Gasse, die zwischen zwei Gebäuden seines Anwesens verlief. Midori fiel zurück. Hirata hörte sie noch rufen, er solle zurückkommen, dann stürmte er auch schon durch ein Tor, das auf die Straße vor seinem Anwesen führte.


  »Wo bist du?«, rief er. »Zeig dich!«


  Das Bellen von Hunden und die Geräusche der Pferde einer berittenen Patrouille irgendwo vor ihm in der Dunkelheit waren die einzige Antwort. Die Straße, die zwischen den Mauern benachbarter Anwesen hindurchführte, lag verlassen im Mondlicht. Es war ein idyllisches Bild, doch Hirata hatte keinen Blick dafür.


  Sein unsichtbarer Feind hatte Zugang zum Palast! Weder die hohen Mauern noch die Tokugawa-Armee hatten ihn fernhalten könnten. Jetzt konnte der Unbekannte nahe genug an Hirata heran, um zuzuschlagen, wann immer er wollte.
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  Bei Tagesanbruch ritt Sano mit Marume, Fukida und einem Trupp Begleitsoldaten in westlicher Richtung aus der Stadt. Die Fernstraße führte über einen Hügelkamm am Zōjō-Tempelbezirk vorbei. Die Klänge von Gongs und Glocken wehten aus der Ferne heran. Türme und Pagoden ragten in die dunstige Luft und verschwanden bald darauf in Wolken, die am Rand von der aufgehenden Sonne in leuchtendes Rot getaucht wurden.


  Sano und seine Begleiter ritten an Kojimachi vorbei, einem Vorort von Edo, der berühmt war für seine Fabriken, in denen Sojabohnen fermentiert und zu Bohnenpaste verarbeitet wurden. Der Geruch hüllte Sano und die anderen ein wie eine Wolke aus Salz und Fäulnis, sodass die Männer aufatmeten, als sie Yotsua erreichten, einen weiter entfernten Vorort der Millionenstadt.


  Sano hörte die Hundezwinger der Tokugawa, noch bevor sie in Sicht kamen.


  Das Bellen und Jaulen der Tiere hallte über die Dächer der Läden und Teehäuser an der Hauptstraße hinweg und über die Villen und Anwesen, die mächtigen daimyo und anderen Gefolgsleuten der Tokugawa gehörten.


  »Was für ein Lärm!«, rief Marume. »Wie kann hier jemand wohnen?«


  Das Getöse wurde immer lauter, je näher Sano und seine Leute den Hundezwingern kamen. Auch der Geruch der Tiere wurde stärker. Schließlich tauchte die Anlage, die von der Regierung unterhalten wurden, vor ihnen auf, ein riesiges Gelände, von einer Steinmauer umschlossen. Es lag zwischen den Randbezirken von Edo und den Bauernhöfen, Feldern und Wäldern dahinter.


  Der Geruch von Fäkalien nahm Sano und seinen Leuten schier den Atem. Marume hielt sich die Nase zu. Sano versuchte, nicht zu atmen, als er auf das unbewachte Tor zuhielt. Seine Begleitsoldaten ritten als Erste auf das Gelände. Als Sano und die Ermittler folgten, wurde der Gestank übelkeiterregend, der Lärm ohrenbetäubend. An die vierzigtausend Hunde waren hier untergebracht, allesamt Streuner, die man auf den Straßen der Stadt eingefangen hatte, geschützt durch die Gesetze des Shōgun. Hier hatten die Tiere ihr Zuhause, hier wurden sie gefüttert und von den Straßen ferngehalten.


  Auf einem schlammigen Hof lagen schlichte Holzschuppen nebeneinander, deren Türen offen standen, sodass man die Käfige im Innern sehen konnte, in denen die Hunde untergebracht waren.


  Ein Rudel frei umherlaufender großer Tiere - einige gefleckt und kurzhaarig, andere braun oder schwarz und mit zotteligem Fell - sprang auf Sano zu. Die Hunde kläfften und knurrten, als sie näher kamen. Jeder trug ein Lederhalsband mit eisernen Dornen. Sie fletschten die Zähne. In ihren Augen loderte Mordlust.


  »Vorsicht!«, rief Fukida.


  Die Pferde scheuten, wieherten schrill und schlugen mit den Vorderhufen aus. Plötzlich übertönte ein gellender Pfiff den Lärm. Augenblicklich zogen die Hunde sich zurück, belauerten Sano und dessen Männer jedoch mit angelegten Ohren, wobei sie tief in der Kehle knurrten. Vier Samurai kamen über den Hof auf Sano zu. Sie trugen hohe Lederstiefel, in die sie die Hose hineingesteckt hatten. Ihr Grinsen ließ erkennen, dass sie die Hunde nicht zum ersten Mal auf Besucher gehetzt hatten und dass es ihnen Spaß machte, das Spektakel zu beobachten.


  »Ich grüße Euch«, sagte der Anführer zu Sano. Er war Mitte vierzig, ein kleiner, stämmiger Mann mit ergrauendem Haar. Er warf sich in die Brust, um den Eindruck von Kraft und Entschlossenheit zu vermitteln, was er noch unterstrich, indem er ein wenig breitbeinig ging und die Arme leicht vom Körper abspreizte. Seine Augen unter den buschigen Brauen funkelten verschlagen und angriffslustig. Seine Lippen waren wulstig, seine Wangen schlaff. Er streichelte den Hunden über den Kopf und grinste Sano an. »Die haben Euch ganz schön Angst eingejagt, was?«


  Sano fand den Mann sofort unsympathisch. »Nanbu Basai, nehme ich an?«


  »Der bin ich. Und mit wem habe ich die ...?« Nanbu blickte bestürzt drein, als er Sano erkannte. »Ehrenwerter Kammerherr! Wenn ich gewusst hätte, dass Ihr es seid, hätte ich die Hunde nicht auf Euch gehetzt. Ich bitte tausendmal um Vergebung.«


  »Und wer hat jetzt Angst?«, spöttelte Marume.


  Nanbu verbeugte sich. Seine drei Begleiter - sie waren jünger als er, sahen aber ebenfalls so aus, als wäre mit ihnen nicht gut Kirschen essen - taten es ihm gleich.


  »Willkommen in meinem bescheidenen Zuhause«, sagte Nanbu. Obwohl er sich bemühte, freundlich zu klingen, schwang in seiner Stimme Verbitterung mit. Zwar wurde er in seinem Amt gut bezahlt, und es brachte ihm die Achtung des Shōgun ein, aber es hatte auch seine Schattenseiten: Wahrscheinlich bekam Nanbu niemals den Gestank der Zwinger aus der Nase; außerdem war er der oberste Hundefänger des Shōgun, was bedeutete, dass er und seine Helfer die Straßen von Edo durchstreifen mussten, um Streuner einzufangen. Zwar untersagte das Gesetz, sich über die Hundefänger lustig zu machen, aber es wurde kaum beachtet. Doch Sanos Mitleid mit Nanbu hielt sich in Grenzen. Möglicherweise war dieser Mann für die Entführung und Vergewaltigung Chiyos verantwortlich.


  »Darf ich fragen, was Euch hierher führt?«, sagte Nanbu. »Braucht Ihr Wachhunde?«


  »Nennt Ihr sie so?« Sano beäugte die Tiere misstrauisch.


  »Oh ja. Sie sind sehr tüchtig, nicht wahr? Immerhin haben sie Euch in die Enge getrieben«, sagte Nanbu. »Ich richte die Hunde ab und verkaufe sie dann. Fürst Kii und viele andere daimyo haben Hunde von mir auf ihrem Anwesen. Die Tiere fressen Unmengen an Futter. Da können sie sich ebenso gut nützlich machen.«


  »Ich brauche keinen Wachhund«, sagte Sano. »Ich möchte mit Euch reden.«


  »Mit mir?« Nanbu tippte sich an die breite Brust. »Was verschafft mir die Ehre?«


  Allem Anschein nach war er ehrlich überrascht und fühlte sich geehrt, dass der Kammerherr mit ihm sprechen wollte.


  »Wir haben gemeinsame Bekannte«, antwortete Sano.


  »Ach? Darf ich fragen, wer das sein soll?«


  »Jinshichi und Gombei.«


  Nanbu runzelte verwirrt die Stirn. »Tut mir leid, aber diese Namen kommen mir nicht bekannt vor.«


  Sano glaubte ihm kein Wort. Er war überzeugt davon, dass Nanbu die beiden Ochsenkarrenfahrer sehr wohl kannte. »Der Besitzer des Teehauses ›Zur Trommel‹ hat mir etwas anderes erzählt.«


  »›Zur Trommel‹?« Nanbu dachte nach. Sano konnte nicht erkennen, ob er tatsächlich in seinem Gedächtnis kramte oder ob er darüber nachdachte, welche Lektion er dem Besitzer des Teehauses erteilen sollte, weil dieser geplaudert hatte. »Da muss er sich irren. Ich bin nie dort gewesen.«


  »Er hat mir gesagt, dass Jinshichi und Gombei für Euch arbeiten.«


  Nanbu zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Dann muss er mich mit jemandem verwechseln.«


  »Das glaube ich nicht«, entgegnete Sano. »Ich glaube vielmehr, Ihr habt Jinshichi und Gombei beauftragt, die Frauen zu entführen und zu Euch zu bringen, damit Ihr sie vergewaltigen könnt.«


  »Mit Verlaub, da irrt Ihr Euch!« Nanbu starrte Sano mit einem entsetzten Ausdruck an, dann dämmerte es ihm allmählich, und er fuhr gekränkt fort. »Ich habe schon davon gehört, dass Eure Cousine und ein paar andere Frauen entführt worden sind und dass Ihr herauszufinden versucht, wer das getan hat. Und jetzt wollt Ihr es mir in die Schuhe schieben?«


  Nanbus Gehilfen zogen eine finstere Miene. Ihre Hunde spürten die plötzliche, gegen Sano gerichtete Feindseligkeit. Sie knurrten und kläfften angriffslustig.


  »Bei allem gebotenen Respekt, ehrenwerter Kammerherr, ich war es nicht«, verkündete Nanbu.


  Sano erkannte, dass er Nanbu den ganzen Tag Beschuldigungen an den Kopf werfen konnte, und der würde sie hartnäckig zurückweisen. Doch Sano hatte nicht vor, kostbare Zeit zu vergeuden. Außerdem konnte er den Gestank der Hundezwinger nicht mehr ertragen.


  »Also gut«, sagte er. »Dann dürfte es Euch nichts ausmachen, den Frauen gegenüberzutreten, oder? Sie werden wissen, ob Ihr schuldig seid oder nicht.«


  »Aber gern«, gab Nanbu mit einem selbstgefälligen Grinsen zurück. »Wann immer Ihr wünscht.«


  »Ihr scheint Euch ja sehr sicher zu sein, dass die Frauen Euch nicht als Täter identifizieren werden.«


  »Natürlich«, erwiderte Nanbu. »Weil ich es nicht war.«


  Vielleicht war es nur ein Bluff. Wenn Nanbu der Vergewaltiger war, dann wusste er, dass die Frauen unter Drogen gesetzt worden waren und den Täter nicht deutlich genug gesehen hatten, um ihn wiederzuerkennen. Aber er konnte nicht wissen, dass die Frauen nicht alles vergessen hatten. Sano beschloss, eine andere Taktik anzuwenden.


  »Zieht Eure Hose aus«, sagte er. »Den Lendenschurz ebenfalls.«


  »Was?«, stieß Nanbu ungläubig hervor.


  Er und seine Gehilfen starrten Sano an, als hätte der den Verstand verloren. Marume kicherte vor sich hin.


  »Tut, was ich sage!«, befahl Sano.


  Nanbu fasste sich, lachte auf und höhnte: »Gefalle ich Euch so sehr, ehrenwerter Kammerherr? Ich wusste noch gar nicht, dass Ihr auf Männer steht.«


  Die Bemerkung machte Sano nicht allzu viel aus. Gleichgeschlechtliche Liebe zwischen Männern trug kein Stigma. »Ihr interessiert mich nun wirklich nicht«, entgegnete er. »Ich will nur wissen, ob Ihr die Frauen vergewaltigt habt. Deshalb muss ich einen Blick auf Euer bestes Stück werfen. Zieht die Hose aus.«


  »Was? Das kommt gar nicht infrage!« Zum ersten Mal, seit das Gespräch sich um die Vergewaltigungen drehte, schien Nanbu sich unbehaglich zu fühlen. Seine Brust war ein bisschen eingefallen, und seine Arme hingen schlaff herab.


  »Warum nicht?«


  »Weil ich nicht will.«


  »Ihr solltet lieber tun, was ich sage«, mahnte Sano. »Eine bessere Gelegenheit, Eure Unschuld zu beweisen, werdet Ihr nicht mehr bekommen.«


  Nanbu verschränkte die Arme vor der Brust und starrte Sano düster an. »Ich werde das nicht tun!« Sano sah, dass sich auf Nanbus Stirn Schweißperlen gebildet hatten. »Ich bin unschuldig. Darauf gebe ich Euch mein Ehrenwort. Aber ich ziehe mich nicht vor Euch aus.«


  »Euer Ehrenwort genügt mir nicht«, erwiderte Sano. »Und ich habe Euch nicht gebeten, Euch auszuziehen, ich habe es Euch befohlen.«


  »Sollen wir ihm vielleicht aus den Kleidern heraushelfen?«, fragte Marume.


  Er und Fukida stiegen vom Pferd und gingen auf Nanbu zu. Der schürzte die dicken Lippen und stieß einen Pfiff aus. Sofort drängten sich die Dutzend Hunde hechelnd und winselnd um ihn.


  »Erst müsst Ihr an den Hunden vorbei«, sagte Nanbu. »Und das traut Ihr euch nicht.«


  So ungern Sano es auch zugab, der Mann hatte recht. Die Hunde waren eine lebende Mauer, die Nanbu schützte, eine Armee, die kampfeswütiger und treuer war als jede Samurai-Truppe. Wenn Sano und seine Leute versuchten, diese Mauer zu durchbrechen, würden sie nicht umhinkönnen, mehrere Hunde zu töten, und das wäre ein Verbrechen, das der Shōgun nicht einmal Sano vergeben würde, seinem bewährten Kammerherrn. Einen Hund zu töten würde Sano das Leben kosten, denn Tokugawa Tsunayoshi glaubte fest daran, dass er nur dann einen Thronerben zeugen könnte, wenn keinem Hund in Japan ein Haar gekrümmt wurde.


  »Vorerst seid Ihr der Sieger«, sagte Sano, der sogar das Wagnis eingegangen wäre, Nanbu anzugreifen, wären Reiko und die Kinder nicht gewesen. Denn wenn er versagte und zum Tode verurteilt würde, müssten seine Familie und seine Verwandten - einschließlich der Kumazawa - sein Schicksal teilen. »Aber Ihr solltet Euch darüber im Klaren sein, dass Ihr in Schwierigkeiten steckt, selbst wenn Ihr die Frauen nicht vergewaltigt habt.«


  »Was wollt Ihr denn tun?« Nanbu lachte höhnisch. »Wollt Ihr mir den Kopf abschneiden? Ihr kommt nicht an mich heran. Also verschwindet lieber.«


  Er bewegte sich auf Sano zu. Die Hunde wichen nicht von seiner Seite. Sie knurrten und fletschten die Zähne. Sano und seinen Leuten blieb keine andere Wahl, als wieder aufs Pferd zu steigen, während Nanbu und seine Hunde sie zum Tor zurücktrieben.


  »Was wollt Ihr denn tun?«, rief Sano, den eine solche Wut packte, dass er sich beinahe zu etwas Unbedachtem hätte hinreißen lassen. »Wollt Ihr Euch in den Hundezwingern verbarrikadieren?«


  »Genau so ist es«, erwiderte Nanbu. »Wenn Ihr versucht, an mich heranzukommen, dann habt Ihr ein Problem.«


  »Ihr könnt Euch nicht ewig hinter den Hunden verstecken«, sagte Sano.


  Nanbus Antwort bestand darin, dass er Sano und dessen Leuten das Tor vor der Nase zuschlug. Sano, Marume und Fukida tauschten einen Blick, aus dem hilfloser Zorn sprach. »Ich würde sagen, das ist nicht ganz so gut gelaufen, wie wir es uns erhofft hatten«, murmelte Marume.


  »Immerhin haben wir eines erfahren«, sagte Sano. »Nanbu hat etwas zu verbergen.«


  »Ein Muttermal oder ein Geschwür?«, fragte Fukida.


  »Das weiß ich nicht. Aber ich bin sicher, dass er mindestens eine der Frauen vergewaltigt hat. Und ich werde herausfinden, welche.«


  »Und wenn Ihr recht habt, Sano-san?«, fragte Marume. »Wie sollen wir an den Kerl herankommen?«


  Sano wandte sich an drei seiner Begleitsoldaten. »Ihr bleibt hier und behaltet Nanbu im Auge. Sobald er aus dem Zwinger kommt, verhaftet Ihr ihn. Er wird nicht ungestraft davonkommen!«
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  Masahiro wollte ein braver Junge sein.


  Beim Frühstück und später beim Unterricht mit einem seiner Lehrer war er aufmerksam und artig. Dass die Soldaten seines Vaters ihn bewachten wie einen Häftling im Gefängnis, nahm er wie ein Mann, denn er wollte seine Eltern davon überzeugen, dass er seine Lektion gelernt hatte. Bestimmt würden sie sich bei seinem Lehrer und den Soldaten erkundigen, ob er artig gewesen war.


  Nun aber, als der Lehrer ihn auf Fehler bei der Lösung der Rechenaufgaben aufmerksam machte, stöhnte Masahiro genervt. Was für eine Quälerei, im Haus eingesperrt zu sein und sich mit Lehrern abplagen zu müssen! Hätte Toda ihn gestern doch bloß nicht erwischt, als er Yanagisawa und die drei Frauen bespitzelt hatte! Hätte er doch nur etwas Wichtiges herausgefunden, sodass seine Eltern ihm verziehen hätten! Wenn er ihnen doch nur helfen könnte, anstatt herumzusitzen und nichts zu tun!


  Dann endlich war die Rechenstunde zu Ende, und Masahiros Lehrer verschwand. Masahiro fragte sich seufzend, wie er die Zeit totschlagen konnte, als er auf seinen Lehrer für Lesen wartete. Der wachhabende Soldat an diesem Morgen war ein junger Samurai namens Hayashi, der so gelangweilt und unausgefüllt dreinschaute, wie Masahiro sich fühlte.


  »Wie wäre es, wenn wir draußen ein bisschen Ball spielen?«, schlug Hayashi vor. »Ich werde Euren Eltern auch nichts davon erzählen.«


  »Ja, gern!«, erwiderte Masahiro.


  Die Worte waren ihm herausgerutscht, bevor er darüber nachgedacht hatte. Aber jetzt konnte er keinen Rückzieher mehr machen, schließlich wollte er Hayashi nicht enttäuschen. Zumindest redete Masahiro sich das ein, als er dem jungen Soldaten nach draußen folgte.


  Der Himmel war grau, der Tag warm und feucht. Masahiro rannte durch den Garten und genoss die kühle Nässe, die durch seine Sandalen bis in die Strümpfe stieg. Übermütig schlug er nach dem Laub an den niedrig hängenden Ästen der Bäume und lachte auf, als Regentropfen auf ihn herunterprasselten. Ein vielleicht dreizehnjähriger Gärtnergehilfe stand auf einer Leiter, die an der Mauer um Sanos Anwesen lehnte. Der Junge hatte seinen kurzen blauen Kimono ausgezogen und den Strohhut abgesetzt; beides lag auf einem Felsen in der Nähe der Leiter. Nur mit einem Lendenschurz bekleidet, beschnitt der Junge eine Pinie.


  Hayashi und Masahiro warfen sich einen Ball zu, als zwei junge hübsche Dienstmädchen aus der Villa kamen. Sie warfen Hayashi kokette Blicke zu und kicherten. Sofort ließ Hayashi den Ball fallen und ging zu ihnen, um mit ihnen herumzuschäkern. Masahiro stand allein da. Er beobachtete, wie der Gärtnergehilfe von der Leiter stieg und verschwand, um irgendetwas zu besorgen. Die Leiter und die Kleidungsstücke bleiben unbewacht zurück. Masahiros Herz schlug schneller, als er zu der Leiter ging.


  Es würde doch großen Spaß machen, so hoch hinaufzuklettern.


  Ohne genau zu wissen, warum, schnappte er sich die Sachen des Gärtnergehilfen und klemmte sie sich unter den Arm. Dann stieg er die Leiter hinauf. Bald war er zwischen den Ästen der Pinie verschwunden und von unten aus dem Garten nicht mehr zu sehen. Als Masahiro das Ende der Leiter erreichte, legte er die Sachen des Gärtnergehilfen auf die Mauerkrone. Ob er wohl einen Blick über die Mauer werfen konnte? Masahiro versuchte es, doch er war zu klein. Kurz entschlossen zog er sich an der Mauer hoch und half mit den Füßen nach. Tief unter sich hörte er Hayashi mit den Dienstmädchen plaudern. Plötzlich rutschte Masahiro mit dem rechten Fuß an der Mauer ab und stieß die Leiter um, die langsam zur Seite kippte und mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden aufschlug. Masahiro gelang es gerade noch, sich auf die schmale Mauerkrone zu ziehen. Panik erfasste ihn. Wie sollte er jetzt von der Mauer herunterkommen?


  »Masahiro?«, rief Hayashi. »Junger Herr? Wo seid Ihr?«


  Vor Schreck verlor Masahiro das Gleichgewicht. Verzweifelt versuchte er sich festzuhalten, bekam in seiner Panik aber nur die Sachen des Gärtnergehilfen zu fassen, nicht das Mauerwerk. Er rutschte ab und landete rücklings auf einem Sandhaufen draußen vor der Mauer. Der Hut und der Kimono des Gärtnergehilfen folgten nach und klatschten ihm ins Gesicht. Masahiro lag benommen da und rang nach Luft, denn der Aufprall hatte ihm den Atem genommen.


  Als er wieder halbwegs klar im Kopf war, bewegte er vorsichtig Arme und Beine. Auch wenn ihm jeder Knochen im Leib wehtat, hatte der Sandhaufen die Wucht des Aufpralls abgemildert, und er schien sich nichts gebrochen zu haben. Mit einer heftigen Bewegung schleuderte er die Sachen des Gärtnerjungen von seinem Gesicht und blickte an der Mauer hinauf zu den überhängenden Ästen der Pinie. Er hörte, wie Hayashi auf der anderen Seite der Mauer rief: »Bei allen Göttern, wo ist er hin? Kammerherr Sano wird mich umbringen!«


  Angst erfasste Masahiro. Wenn Vater davon erfährt, bringt er mich ebenfalls um, schoss es ihm durch den Kopf. Seine Eltern würden ihm niemals glauben, dass er nicht über die Mauer hatte klettern wollen und dass er nur unglücklich von der Mauer gestürzt war.


  Masahiro rappelte sich auf. Er befand sich auf einem Geländestreifen zwischen der Mauer und dem äußeren Bereich des elterlichen Anwesens, über den ein gepflasterter, teilweise aufgerissener Gehweg führte. Masahiro entdeckte eine Schubkarre, Hacken und Schaufeln neben dem Sandhaufen, auf dem er gelandet war. Offenbar wurden die Platten ausgetauscht, mit denen der Gehweg ausgelegt war. Zum Glück für Masahiro schienen die Arbeiter gerade eine Pause zu machen, sonst wäre er ihnen direkt vor die Füße gefallen. Doch Masahiro wusste, dass er seiner Strafe nicht entgehen würde, egal, was er tat.


  Seine Eltern würden ihn erst wieder aus dem Haus lassen, wenn er erwachsen war.


  Plötzlich wurde Masahiro bewusst, dass seine unglückliche Lage ihm eine Chance bot: Jetzt, wo er entkommen war, konnte er ebenso gut die Gelegenheit nutzen und seine Detektivarbeit wiederaufnehmen. Was hatte er schon zu verlieren?


  Er schnappte sich die Sachen des Gärtnergehilfen, die ihm nun mehr als gelegen kamen, und rannte über den Plattenweg davon, bevor Hayashi herausfinden konnte, was geschehen war, und ihm folgte. Masahiro beschloss, aus seiner unerwartet gewonnenen Freiheit das Beste zu machen. Diesmal würde er irgendetwas aufdecken, das wichtig war, so wichtig, dass seine Eltern ihm seinen Ungehorsam verziehen und er, Masahiro, sein schlechtes Gewissen begraben konnte.


  Dass er eigentlich schon die ganze Zeit hatte fliehen wollen, gestand Masahiro sich selbst nicht erst ein.


  *


  


  Begleitet von seinen beiden obersten Gefolgsleuten, ritt Hirata durch Kuramae - was ungefähr so viel wie »Vor den Lagerhäusern des Shōgun«, bedeutete - in der Nähe des Flusses Sumida. Immer wieder blickte er über die Schulter, denn er hatte das Gefühl, dass die machtvolle Präsenz, die ihm inzwischen fast schon vertraut war, in der Nähe lauerte. Sicher war er sich allerdings nicht.


  Er hatte den größten Teil der Nacht wach gelegen und versucht, mithilfe seiner geschärften Sinneswahrnehmung eine Spur seines unbekannten Feindes zu entdecken. Manchmal hatte er sich ruckartig im Bett aufgesetzt, mit wild pochendem Herzen, und hatte Midori immer wieder aus dem Schlaf gerissen, bis sie sich in ein anderes Zimmer zurückzog, nachdem sie Hirata erklärt hatte, er bilde sich das alles nur ein.


  Vielleicht war es so gewesen.


  Kuramae war für seine vielen Geschäfte bekannt, besonders für die Spielzeugläden und die Dagashyia-san, in denen es Süßigkeiten und billigen Tand zu kaufen gab. In anderen Geschäften wurden Puppen, Drachen und Feuerwerkskörper angeboten. Straßenhändler boten kokeshi-Puppen und Pfeifen feil, die geformt waren wie Kugelfische. Doch Hirata kam gar nicht auf den Gedanken, seinen Kindern Überraschungsgeschenke zu kaufen, wie er es sonst vielleicht getan hätte, er war viel zu sehr damit beschäftigt, seine Umgebung im Auge zu behalten. Jeder flüchtige Blick, den ein Fremder ihm zuwarf, jede noch so kleine Bewegung in den Augenwinkeln ließ seine Anspannung wachsen.


  Und genau das wollte sein Feind erreichen, das wusste Hirata.


  Der Verstand war die machtvollste Waffe eines Kriegers. War der Verstand stark und wach, konnte man auch Gegner besiegen, die über eine bessere Waffentechnik und schnellere Reflexe verfügten. Wer die mystischen Kampfkünste beherrschte, wie Hirata, konnte den Geist eines Gegners beeinflussen, indem er ihm Furcht einpflanzte und dadurch die Kampfkraft schwächte, sodass der Feind leicht zu besiegen war. Hirata hatte diese Technik schon häufig angewendet. Diesmal aber war er selbst das Ziel. Er spürte, wie sein Selbstvertrauen schwand, wie seine Entschlossenheit geschwächt wurde. Obwohl er normalerweise gern allein reiste, ließ er sich heute von den Ermittlern Inoue und Arai begleiten. Doch ihre Begleitung vermittelte ihm nicht das Gefühl von Sicherheit; sein Bedürfnis nach Schutz zeigte ihm vielmehr, wie verletzlich er war.


  Hirata und seine Begleiter lenkten ihre Pferde auf die Edo-Straße, eine der Hauptstraßen der Stadt, die zur nördlichen Fernstraße führte. Zur Rechten, zwischen der Straße und dem Fluss, standen die Lagerhäuser, in denen die Reisvorräte des Shōgun aufbewahrt wurden. Auf der linken Straßenseite reihten sich Teehäuser, die von den fudasashi betrieben wurden, Kaufleuten, die den Reis des Shōgun auf Provisionsbasis an seine Gefolgsleute lieferten und den Überschuss aufkauften, um ihn dann mit Gewinn weiterzuverkaufen. Außerdem betätigten sie sich als Geldverleiher, was sie zu sehr wohlhabenden Männern machte.


  Vor dem größten Teehaus stieg Hirata vom Pferd. Der Name des Teehauses, »Ogita«, war in eine unscheinbare Holztafel über der Tür eingeritzt. Drinnen riefen Männerstimmen Zahlen. Hirata und die Ermittler betraten einen großen Raum, in dem eine Versteigerung stattfand. Händler riefen ihre Gebote, wobei sie die Arme in die Höhe strecken und wild in Richtung des Podiums im hinteren Teil des Raumes winkten. Hirata musterte den Mann mitten auf dem Podium.


  Ogita eilte unruhig auf und ab, rufend und schreiend, wobei er heftig gestikulierte wie ein Schauspieler in einem Kabuki-Theater. Er war von durchschnittlicher Größe, wirkte aber größer, weil er sich sehr gerade hielt. Sein brauner Kimono, der Übermantel und die Hose waren aus Baumwolle, weil die Luxusgesetze der Tokugawa es nur den Samurai erlaubten, Seidenkleidung zu tragen. Doch der schimmernde Stoff ließ erkennen, dass Ogitas Kleidung von bester Qualität war. Sein kahler Schädel und das lange, fleischige Gesicht glänzten vor Fett, eine Folge üppiger Mahlzeiten. In seinen ausgeprägten Schlitzaugen funkelten Intelligenz und Verschlagenheit, und seiner Aufmerksamkeit schien nichts zu entgehen. Sein Blick huschte ständig umher auf der Suche nach Bietern, die den Preis weiter in die Höhe trieben. Er war nicht dick, aber er hatte ein Doppelkinn, das seine Stimme zu verstärken schien wie ein Resonanzboden, als er die gebotenen Summen in den Raum zurückrief oder höhere Gebote einforderte. Ogitas Aura war energischer und kraftvoller als die aller anderen Anwesenden. Er beherrschte die Menge.


  Normalerweise verstand Hirata sich gut darauf, in anderen Menschen zu lesen, doch die schlaflose Nacht, die hinter ihm lag, und die ständige Anspannung machten es ihm schwer, sich auf Ogita zu konzentrieren. Hirata erkannte, dass seine Ängste immer mehr seine Ermittlungen beeinträchtigten. Wie sollte er unter diesen Bedingungen Fortschritte machen?


  Die Versteigerung war beendet. Die Bieter, die leer ausgegangen waren, verließen das Teehaus, um ihr Glück bei einer anderen Auktion zu versuchen. Ogita und die erfolgreichen Bieter besiegelten derweil ihre Geschäftsabschlüsse, indem sie von ihren Schreibern die Verträge ausfertigen ließen, um sie anschließend mit ihrem Siegel zu versehen. Diener schenkten Sake aus, wie der Brauch es vorschrieb. Als die Käufer den Raum verlassen hatten, bedeutete Hirata seinen beiden Ermittlern, an der Tür zu warten, während er selbst auf Ogita zutrat.


  »Ich würde gern mit Euch reden«, sagte er, nachdem er sich vorgestellt hatte.


  Ogitas Schlitzaugen weiteten sich vor Erstaunen. »Worüber?«


  »Ich ermittle in mehreren Verbrechensfällen«, erwiderte Hirata, »und ich brauche Eure Hilfe.«


  Falls Ogita erschrocken war, merkte Hirata es ihm jedenfalls nicht an. »Ich stehe Euch zu Diensten«, sagte er und breitete die Arme aus, eine Geste, die besagte, dass er nicht viel zu bieten hatte.


  »Dann werdet Ihr mir sicher ein paar Fragen beantworten.« Ohne seinen besonderen Sinn, der ihn gewöhnlich bei Vernehmungen leitete, musste Hirata auf die herkömmlichen Methoden der Ermittlungsarbeit zurückgreifen. Er fragte Ogita, wo er gewesen war an den Tagen, als Chiyo, Fumiko und Tengu-in entführt worden waren.


  Hirata hatte damit gerechnet, dass Ogita antworten würde, er könne sich nicht so weit zurückerinnern; stattdessen rief der Reisgroßhändler einem Schreiber zu: »Bring mir meinen Kalender!«


  Der Schreiber brachte ein in Leinen gebundenes Buch und reichte es Ogita. Der Reisgroßhändler schlug jene Tage nach, die Hirata ihm genannt hatte, und rasselte eine Liste von Terminen herunter: Versteigerungen in seinem Teehaus; Termine in der Stadt und Geschäftsessen mit Kunden, Freunden und Regierungsbeamten. »Reicht das?«, fragte er dann und lächelte.


  »Was die Tage angeht, ja«, antwortete Hirata, »aber was ist mit den Nächten?«


  »Da war ich zu Hause, mit meiner Familie und meinen Leibwächtern«, sagte Ogita und fügte hinzu: »Ein Mann in meiner Position hat viele Feinde und ist eine Zielscheibe für Diebe und Gauner. Deshalb sind meine Leibwächter immer in meiner Nähe, egal, wo ich mich aufhalte.«


  Hirata zweifelte nicht daran, dass die Leibwächter Ogitas Alibi bestätigen würden.


  »Darf ich fragen, weshalb Ihr Euch so für meine Geschäfte interessiert?« In Ogitas Stimme lag Neugier, nicht aber die Vorsicht eines Mannes, der sich eines Verbrechens schuldig gemacht hatte und das Gesetz fürchten musste. Es trieb Hirata beinahe zur Verzweiflung, dass er nicht erkennen konnte, ob Ogitas Gelassenheit gespielt war oder nicht. Er war es gewöhnt, sich auf geistige Kräfte verlassen zu können, die eine jahrelange Ausbildung und magische Rituale in ihm geweckt hatten. Nun aber war er wieder ein ganz normaler Ermittler.


  »In dem Zeitraum, der mich interessiert, wurden drei Frauen entführt, gefangen gehalten und vergewaltigt«, sagte Hirata.


  »Und Ihr glaubt, ich bin dafür verantwortlich?« Ogitas Miene zeigte, dass er den Gedanken so abwegig fand, dass er sich nicht einmal damit aufhielt, beleidigt zu sein. »Das bin ich ganz bestimmt nicht.«


  »Ihr habt gar nicht gefragt, wer die Frauen sind«, bemerkte Hirata. Er war nicht so zerstreut, dass ihm diese Unterlassung entgangen wäre. »Liegt es vielleicht daran, dass Ihr es bereits wisst?«


  Ogita starrte lange genug an die Decke, um seinem Zorn Ausdruck zu verleihen. »Nein, ich weiß es nicht. Aber es würde mich interessieren, wer mich verleumdet. Also sagt mir bitte, wer diese Frauen sind.«


  Täuschte Ogita bloß Unwissenheit vor? Hirata hätte es zu gern gewusst. »Eine der Entführten ist die Tochter des Verbrecherfürsten Jirocho«, antwortete er. »Das zweite Opfer ist eine Nonne namens Tengu-in. Die dritte Entführte ist Chiyo, die Gemahlin des Hauptmanns Okubo und Cousine von Kammerherr Sano.«


  Auf dem fettglänzenden Gesicht des Reisgroßhändlers war kein Anzeichen des Erkennens zu entdecken. Er runzelte nur leicht die Stirn, als Sanos Name fiel. »Nun ja, das tut mir alles schrecklich leid, aber ich habe keine der drei Frauen auch nur angerührt. Ich kenne sie nicht einmal.«


  »Chiyo müsstet Ihr eigentlich kennen«, sagte Hirata. »Ihr Vater ist Major Kumazawa. Wie Ihr sicher wisst, ist er für die Bewachung der Lagerhäuser zuständig, in denen der Reis aufbewahrt wird, den Ihr versteigert.«


  »Major Kumazawa kenne ich, aber seine Tochter nicht.«


  Hirata vermochte nicht zu sagen, ob Ogita log oder ob er die Wahrheit sagte. »Wirklich nicht? Sie ist auf dem Anwesen der Familie aufgewachsen, nicht weit von hier. Bestimmt habt Ihr sie schon einmal gesehen.«


  »Gesehen? Vielleicht, aber das wäre dann auch schon alles gewesen.« Ogita machte eine ungeduldige Handbewegung, und Zorn legte sich auf sein Gesicht. »Ich habe es nicht nötig, Frauen zu entführen oder zu vergewaltigen, wenn ich meinen Spaß haben will. Kommt mit, ich will Euch etwas zeigen.«


  Ogita ging zum Podium und breitete die Verträge über die Reiskäufe aus, die auf einem Tisch lagen. Mit seinem tuschefleckigen Zeigefinger tippte er auf die riesigen Geldsummen, die auf den Verträgen standen. »Allein von dem Geld, das ich heute verdient habe, könnte ich mir an jedem Tag des Jahres zehn Frauen kaufen. Ihr glaubt doch nicht im Ernst, ich hätte es nötig, eine Frau entführen zu lassen, um mich mit ihr zu vergnügen? Noch dazu die Tochter eines Mannes, der so wichtig ist für meine Geschäfte!«


  Hirata konnte nicht leugnen, dass Hirata nicht ganz unrecht hatte. Andererseits konnte selbst ein Mann wie Ogita einer Frau, die unerreichbar für ihn war, so verfallen, dass es alles tat, um mit ihr zusammen zu sein. »Es gibt jemanden, der Andeutungen gemacht hat, dass Ihr es gewesen seid.«


  »Ach? Und wer?« Ogitas Doppelkinn straffte sich vor Zorn.


  Hirata erzählte ihm von Jinshichi, Gombei und dem Besitzer des Teehauses »Zur Trommel«.


  »Nie gehört«, sagte Ogita. »Aber es überrascht mich nicht, dass sie mir etwas anhängen wollen. Die Leute schießen gern Pfeile auf Äpfel ab, die ganz oben im Baum hängen.«


  Hirata blickte auf die Verträge. Er war enttäuscht, hatte er doch gehofft, Sano mit neuen Informationen dienen zu können, zumal er den Fehler wiedergutmachen wollte, dass seine Leute die Fahrer der Ochsenkarren aus den Augen verloren hatten.


  »Das hier ist mehr Geld, als Ihr in Eurem ganzen Leben gesehen habt«, fuhr Ogita in überheblichem Tonfall fort, denn er deutete Hiratas bittere Miene fälschlich als Neid. Dann senkte er die Stimme. »Ich mache Euch einen Vorschlag. Wenn Ihr mich aus den Ermittlungen herauslasst, soll es Euer Schaden nicht sein.«


  Hirata blickte den Reisgroßhändler ungläubig an. »Ihr wollt mich bestechen?«


  »Nennen wir es eine kleine geschäftliche Abmachung«, erwiderte Ogita lächelnd.


  Seit der Zeit, als Hirata Streifenpolizist gewesen war, hatte niemand mehr versucht, ihn mit Geld zu ködern. Genau wie Sano stand er in dem Ruf, unbestechlich zu sein. »Denkt nicht einmal daran!«, sagte er mit drohendem Unterton. »Nichts und niemand wird mich von den Ermittlungen abhalten.«


  »Wie Ihr wollt.« Ogitas Lächeln gefror, sodass sein Gesicht den kalten, starren Ausdruck einer stählernen Schutzmaske annahm, wie Krieger sie in der Schlacht trugen. »Dann mache ich Euch einen anderen Vorschlag. Drei der wichtigsten Verbündeten von Kammerherr Sano schulden mir beträchtliche Summen. Wenn Ihr mir Ärger macht, werde ich mein Geld bei diesen Leuten einfordern. Das wird sie in den Ruin treiben, und ich werde dafür sorgen, dass sie Euch dafür verantwortlich machen. Das dürfte Kammerherr Sano gar nicht gefallen, was meint Ihr?«


  Die Verbündeten würden Sano zweifellos die Gefolgschaft aufkündigen. Außerdem würden sie auf den Shōgun einwirken, Sano aus dem Amt des Kammerherrn zu entfernen - ganz abgesehen davon, dass sie sich einen neuen Herrn suchen würden.


  Und wer sonst kam da infrage als Yanagisawa?


  Wenn Sano drei seiner einflussreichsten Verbündeten verlor, würde die Waagschale der Macht sich zu Yanagisawas Gunsten neigen, und das wiederum könnte Yanagisawa dazu veranlassen, seinen Vernichtungsfeldzug gegen Sano wiederaufzunehmen. Hirata befand sich in einem schrecklichen Dilemma.


  »Und?«, fragte Ogita.


  Hirata konnte beinahe Sanos Stimme hören: Lass dich nicht erpressen! Wenn ich meine Verbündeten verliere und Yanagisawa die Oberhand gewinnt, dann soll es so sein. Dieses Wagnis gehe ich ein. Hauptsache, die Frauen erfahren Gerechtigkeit, und der Täter bekommt seine gerechte Strafe ...


  Hirata bewunderte Sanos Prinzipientreue. In diesem Fall aber wichen seine eigenen Grundsätze von denen Sanos ab. Als Sanos oberster Gefolgsmann war es Hiratas höchste Pflicht, ihn zu schützen, notfalls auch gegen die eigenen moralischen Überzeugungen. Hirata durfte nicht zulassen, dass Ogita seine Drohung wahrmachte. Und noch etwas kam hinzu: Vielleicht hatte der Reisgroßhändler ja wirklich nichts mit den Entführungen und den Vergewaltigungen zu tun. Dann hätte Hirata seinen Herrn für nichts und wieder nichts in größte Gefahr gebracht.


  Doch Hirata sollte nie erfahren, wie er sich entschieden hätte. Noch während er fieberhaft nach einer Möglichkeit suchte, sich aus seiner Zwangslage zu befreien, schlug sein unsichtbarer Feind wieder zu. Hiratas Körper versteifte sich in plötzlicher Alarmbereitschaft, als er die pulsierende Energie wahrnahm. Seine Nerven vibrierten, und das Blut rauschte in seinen Ohren. Von einem Moment zum anderen war Ogita vergessen. Der unsichtbare Feind war ganz nah. Hirata lauschte angespannt. Seine Nasenflügel blähten sich, als er die Witterung des Unbekannten aufzunehmen versuchte. Er schwor sich, seinen Gegner diesmal aufzuspüren und ihn zu zwingen, sich zum Kampf zu stellen.


  Hirata bemerkte, dass das Pulsieren aus dem Hinterzimmer des Teehauses kam. Er zog sein Schwert und näherte sich dem von einem Vorhang verdeckten Eingang.


  »Was tut Ihr da?«, fragte Ogita verwirrt.


  »Hirata-san?«, fragte Ermittler Arai, nicht weniger verdutzt.


  Hirata beachtete die beiden nicht. Er riss den Vorhang zur Seite. Dahinter befand sich ein großer Raum für Festlichkeiten. Zwei Hausmädchen rollten tatami-Matten auf dem Fußboden aus. Das Pulsieren hielt an, zog Hirata zu einer weiteren Tür. Ogita und die beiden Ermittler folgten ihm.


  »Stimmt etwas nicht, Hirata-san?«, fragte Ermittler Inoue.


  Hirata gebot ihm mit einer raschen Geste, zu schweigen. Dann spähte er durch den zweiten Vorhang in das angrenzende Zimmer, einen großen, matt beleuchteten Lagerraum, in dem mehrere Reihen aufeinandergestapelte Sakefässer standen. Drei Diener luden weitere Fässer von einem Handkarren. Vorsichtig betrat Hirata den Lagerraum, langsam einen Fuß vor den anderen setzend. Aus einer fernen, fremden Dimension drang Heulen und Kreischen an seine Ohren.


  Unvermittelt schoss hinter einer Reihe aufgestapelter Fässer eine grelle Flamme reiner Energie empor. Mit einem gewaltigen Satz sprang Hirata über die Fässer hinweg, während die drei Diener entsetzt aufschrien und in Deckung gingen.


  »Habt Ihr den Verstand verloren?«, rief Ogita.


  Hirata hieb mit dem Schwert nach der Stelle, an der sich der unsichtbare Feind befinden musste, aber da war niemand. Die Schwertklinge traf eines der Fässer, sodass der Sake umherspritzte. Hirata fuhr herum, als er spürte, dass jemand hinter ihm stand. Wieder schlug er mit dem Schwert zu. Weitere Fässer zersprangen, doch es war niemand zu sehen.


  »Steht doch nicht einfach so da!«, rief Ogita den beiden Ermittlern zu. »Haltet ihn auf, bevor er mein Teehaus zertrümmert!«


  Inoue und Arai packten Hirata, doch der stieß die beiden weg. Dann griff er wieder seinen unsichtbaren Feind an, hieb und stach in die Luft. Mit einem Mal verschwand die fremdartige Macht aus dem Lagerraum und bewegte sich zum Hinterausgang des Teehauses, der in einen Hof führte, auf dem mehrere feuersichere Lagerschuppen mit Dächern aus Eisen standen. Das helle Tageslicht, das die weiß verputzten Wände zurückwarfen, blendete Hirata. Für einen Augenblick orientierungslos, taumelte er der pulsierenden Kraft hinterher, einen Pfad entlang, zwischen den Schuppen hindurch.


  Am Ende dieses Weges stand eine dunkle Gestalt mit erhobenem Schwert. Der Fluchtweg war ihr durch einen Bambuszaun abgeschnitten.


  Heiße Wut und Blutdurst erfassten Hirata. Er stürmte vor, schwang sein Schwert mit aller Kraft.


  Die Klinge schnitt durch Fleisch, Sehnen und Knochen. Ein grauenhafter Schmerzensschrei gellte, und das Pulsieren endete jäh. Der rasende Zorn fiel von Hirata ab. Schwer atmend ließ er das Schwert sinken und blickte triumphierend auf den Mann hinunter, den er getötet hatte.


  Vor ihm lag der zusammengekrümmte Körper eines vielleicht dreizehnjährigen Jungen aus Ogitas Dienerschaft. Sein Rumpf war von oben bis unten aufgeschlitzt, sodass die Eingeweide hervorquollen. Er lag in einer Pfütze aus seinem eigenen Blut. Neben ihm lag der Besen, den er hatte fallen lassen. Auf dem kindlichen, erstarrten Gesicht des Jungen lag ein Ausdruck nackten Entsetzens.


  Ogita und die Ermittler eilten zu Hirata und starrten fassungslos auf das blutige Gemetzel. »Ihr habt meinen Diener getötet!«, rief Ogita.


  Zu spät hatte Hirata erkannt, dass es nicht der unsichtbare Feind gewesen war, den er in die Enge getrieben hatte. Er hatte einen Unschuldigen getötet. Das erhobene Schwert, das Hirata zu sehen geglaubt hatte, war nur der Besen des Jungen gewesen.


  »Nein!«, rief Hirata verzweifelt, fiel neben dem Jungen auf die Knie, tätschelte ihm die Wangen und rieb ihm die blutverschmierten, kalten Hände in dem sinnlosen Versuch, ihn ins Leben zurückzuholen. Aber das vermochte nicht einmal der größte Könner auf dem Gebiet der mystischen Kampfkunst.


  Unvermittelt spürte Hirata wieder die Energie seines unsichtbaren Feindes. Sie wurde schwächer, und das Pulsieren verschwand in der Ferne, als wollte es ihn verspotten.


  »Dafür werdet Ihr bezahlen!«, stieß Ogita wütend hervor. »Und wenn Ihr tausendmal der sōsakan-sama des Shōgun seid!«


  Die Ermittler halfen Hirata hoch und zogen ihn von der Leiche des Jungen weg. »Kommt, Hirata-san«, sagte Inoue. »Lasst uns gehen.«


  Als die Ermittler ihn vom Hof führten, erkannte Hirata, dass seine Probleme viel größer waren als zuvor. Und genau das hatte sein Feind beabsichtigt.


  30.


  


  Unweit der Ryōgoku-Brücke, am Ufer des Flusses Sumida, befand sich das größte Vergnügungsviertel der Stadt. Hier wurde den Besuchern vielerlei Zerstreuung geboten: Es gab Theater- und Musikaufführungen, Monstrositätenkabinette und Tierschauen. An Verkaufsständen wurden Nudeln, Reisklöße und Süßigkeiten angeboten. Die Erwachsenen stellten sich unter und warteten, dass der Regen aufhörte, während die Kinder, ungeachtet des Wetters, fröhlich herumtollten. Jugendliche, die in dem Viertel arbeiteten, eilten durch die Straßen, um Botengänge zu erledigen. Die Söhne und Töchter von Kaufleuten, Bettlern und Samurai drängten sich, allen Standesunterschieden zum Trotz, um einen Artisten, der mit Regenschirmen jonglierte.


  Masahiro, der die Kleidung des Gärtnergehilfen trug, verschmolz mit der Menge der Kinder.


  Er war aufgeregt. Noch nie war er allein hier gewesen. Gern hätte er an einer der Pfeil-Schießbuden sein Glück versucht, aber er musste Yanagisawa und Yoritomo im Auge behalten.


  Die beiden standen neben dem Theater eines Geschichtenerzählers, an dessen Wänden Schilder hingen, auf denen zu lesen stand, welche Geschichten heute vorgetragen wurden. An der Wand neben dem Eingang waren Haken befestigt, an denen die Besucher ihre Schuhe aufhängen konnten. Am Kassenhäuschen vor dem Eingang hatte sich eine Warteschlange gebildet.


  Masahiro war froh, dass Yanagisawa und Yoritomo sich vom Palast aus zu Fuß hierher begeben hatten, sonst hätte er mit den beiden nicht Schritt halten können. Beide waren zur Tarnung gekleidet wie Soldaten ihrer eigenen Truppen; trotzdem hatte Masahiro sie erkannt und sich auf ihre Fährte gesetzt. Das war nicht das Problem.


  Das Problem war Toda Ikkyu, der sich irgendwo in der Nähe aufhielt, und Masahiro legte keinen Wert darauf, schon wieder von ihm erwischt zu werden. Deshalb war er Yanagisawa und Yoritomo in weitem Abstand gefolgt und hatte dabei ständig nach dem Spion Ausschau gehalten, um ihm notfalls aus dem Weg gehen zu können. Doch bis jetzt hatte Masahiro noch keine Spur von Toda entdeckt. Und er hatte das seltsame Gefühl, er würde den Meisterspion selbst dann nicht erkennen, wenn er ihm Auge in Auge gegenüberstand. Masahiro konnte sich jetzt schon nicht mehr erinnern, wie Toda eigentlich aussah.


  Eine Sänfte tauchte auf. Es waren dieselben Träger, erkannte Masahiro, die damals die drei Damen zu dem Treffen am Flussufer gebracht hatten. Masahiro schlich sich näher an Yanagisawa und Yoritomo heran und wartete gespannt, was geschehen würde.


  *


  


  Yanagisawa und Yoritomo beobachteten, wie die Träger die Sänfte vor dem Theater des Geschichtenerzählers absetzten. Yanagisawa sah die angespannte Miene seines Sohnes. »Mach nicht so ein trauriges Gesicht«, sagte er aufmunternd. »Gleich bist du verlobt.«


  »Das ist es ja gerade«, gab Yoritomo zurück.


  Setsu stieg aus der Sänfte. Sie war allein. In diesem Augenblick wusste Yanagisawa, dass etwas nicht stimmte. Setsu tat so, als würde sie ihn gar nicht sehen, als sie und einer der Träger zum Kassenhäuschen gingen. Der Träger bezahlte das Eintrittsgeld, und Setsu verschwand im Theater des Geschichtenerzählers.


  »Warte hier«, sagte Yanagisawa zu seinem Sohn, dann eilte er hinter Setsu her.


  *


  


  Masahiro wusste nicht, was er tun sollte. Er musste unbedingt wissen, was Yanagisawa und die Frau einander zu sagen hatten. Aber wenn er den beiden nachschlich, lief er möglicherweise Toda in die Arme. Und dann?


  Eine Bauersfamilie mit fünf Kindern kam an das Kassenhäuschen. Rasch schloss Masahiro sich den Leuten an, in der Hoffnung, dass es so aussah, als gehörte er zu ihnen. Aus dem Geldbeutel, den Masahiro an einer Kordel um die Taille trug, fischte er eine Münze. Samurai hatten normalerweise nie Geld dabei - sie betrachteten es als unter ihrer Würde -, doch nachdem Masahiro vor zwei Jahren entführt worden war, trug er stets einen Notgroschen bei sich.


  Ein Mann drängte sich vor den Bauern und dessen Familie. In Masahiro stieg Wut auf, doch er sagte nichts; er durfte keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Der Mann trug einen modischen Hut und bunte, ausgefallene Kleidung. Er führte sich auf, als wäre er eine wichtige Persönlichkeit. Als er dem Mann im Kassenhäuschen das Eintrittsgeld hinschob, rutschte sein Ärmel ein Stück hoch, und Masahiro sah am Handgelenk des Mannes ein großes, unregelmäßig geformtes Mal.


  Er runzelte die Stirn. Wo hatte er ein solches Mal schon einmal gesehen? Dann fiel es ihm wieder ein: Als er am Fluss versucht hatte, sich aus Todas Griff zu befreien. Masahiro hatte es ganz vergessen - bis jetzt.


  Der Fremde vor ihm war Toda Ikkyu.


  *


  


  Im Theater des Geschichtenerzählers stand ein alter Mann auf der Bühne und trug die Geschichte der Schlacht von Sekigahara vor, wobei er berittene Krieger nachahmte, die das Schwert schwangen. Dabei erzeugte er die verschiedensten Geräusche: das Wiehern von Pferden, das Krachen von Gewehren, das Donnern von Kanonen. Das Publikum lachte und applaudierte.


  Yanagisawa entdeckte Setsu, kniete sich neben sie und fragte ohne Umschweife: »Was ist los? Wo ist Chocho? Und wo ist Tsuruhime?«


  Setsus Miene zeigte den gewohnt mürrischen, schmerzerfüllten Ausdruck. Heute war die rechte Gesichtshälfte besonders schlimm verzerrt, so angespannt war die Muskulatur. »Die beiden hatten etwas Wichtiges zu erledigen.«


  Es war eine beinahe unverschämt fadenscheinige Ausrede. »Was könnte es Wichtigeres geben, als unser beider Zukunft zu sichern?«, fragte Yanagisawa erbost.


  Ein Mann kniete sich neben Setsu. Er sah aus wie ein Kaufmann. Dann erschien ein Bauerspaar mit sechs Kindern, darunter ein Junge, der gekleidet war wie ein Gärtnergehilfe, und ließ sich neben Yanagisawa nieder. Dem war es egal, ob diese Leute sein Gespräch mit Setsu hörten.


  »Deshalb bin ich hergekommen«, erklärte Setsu. »Um mit Euch über unser beider Zukunft zu sprechen. Aber Chocho und Tsuruhime brauchen nicht dabei zu sein.«


  In Yanagisawa stieg eine düstere Vorahnung auf. »Dann habt Ihr Eure Entscheidung bereits getroffen?«


  »So ist es«, antwortete Setsu. »Zu meinem Bedauern muss ich Euch mitteilen, dass wir Euren Vorschlag ablehnen.«


  Yanagisawa hatte nichts anderes erwartet. Hätte Setsu sich anders entschieden, wären Chocho und Tsuruhime bei ihr gewesen, um die Bedingungen für die Eheschließung auszuhandeln und die Einzelheiten der Hochzeit zu planen. Obwohl Setsu beim letzten Mal schon ihre Zweifel geäußert hatte, war Yanagisawa nun doch schockiert.


  Auf der Bühne heulte der Geschichtenerzähler in gespieltem Schmerz, als er einen Krieger darstellte, der durch einen Dolchstich ins Herz getötet wurde.


  Yanagisawa hatte immer gedacht, er könnte alles bekommen, was er begehrte. War er nicht von einem unbedeutenden Samurai zum Stellvertreter des Shōgun aufgestiegen? Hatte er nicht die Niederlage gegen Fürst Matsudaira überstanden? Hatte er nicht die Verbannung auf die Insel Hachijo überlebt, um dann gleichsam aus dem Reich der Toten zurückzukehren? Nun aber kam es Yanagisawa so vor, als hätte Setsu ihm einen Granitblock in den Weg gerollt, der ihm das letzte Stück zum Gipfel der Macht versperrte.


  Die Zuschauer johlten, als wollten sie sich über ihn lustig machen.


  »Warum lehnt Ihr ab?«, wollte Yanagisawa wissen. »Warum weigert Ihr Euch?«


  Setsu blickte ihn streitlustig an. »Was sollen diese Fragen? Ihr kennt die Gründe, auch wenn Ihr offenbar entschlossen seid, sie zu ignorieren. Ihr wisst genauso gut wie ich, dass Tsuruhime nicht frei darüber entscheiden kann, Euren Sohn zu ehelichen, weil sie bereits verheiratet ist.«


  »Ich weiß, aber das ist kein Problem.« Yanagisawa musste Setsu dazu bringen, dass sie ihre Meinung änderte. Sich an die dümmliche Chocho zu wenden, hatte keinen Sinn. Es war Yanagisawa nicht entgangen, dass es Setsu war, die sämtliche Entscheidungen traf. Sie war es, die er überzeugen musste. »Ich kann dafür sorgen, dass Tsuruhime geschieden wird.«


  Angesichts seiner Hartnäckigkeit hob Setsu erstaunt die linke Augenbraue, während die Braue auf der anderen, verzerrten Gesichtshälfte starr blieb. »Die Leute werden nicht einverstanden sein.«


  »Tsuruhime hat keine Kinder. Das macht es leichter, eine Scheidung zu erwirken. Außerdem scheint Ihr meine Macht zu unterschätzen. Was wetten wir, dass Tsuruhime schon morgen eine geschiedene Frau ist, wenn ich es will?«


  »Oh, ich bin sicher, dass Ihr die Regeln des Anstands missachten und vor nichts zurückschrecken würdet, um Euren Willen durchzusetzen«, erwiderte Setsu in herablassendem Tonfall. »Aber diesmal könnt nicht einmal Ihr es schaffen.«


  »Da irrt Ihr Euch.« Yanagisawa war entschlossen, Druck auszuüben, Gefälligkeiten einzufordern und alle Hebel in Bewegung zu setzen, um sein Ziel zu erreichen.


  »Selbst wenn es Euch gelänge, Tsuruhimes Scheidung zu erwirken, könnte das meine Bedenken nicht ausräumen«, entgegnete Setsu. »Es würde nichts daran ändern, dass eine Ehe zwischen Tsuruhime und Yoritomo einem Inzest gleichkäme.«


  »Wieso? Sie sind nur ganz entfernt miteinander verwandt. Ehen zwischen Cousine und Vetter ersten Grades sind nicht ungewöhnlich.«


  »Ihr wisst genau, was ich meine«, gab Setsu zurück. »Wenn man bedenkt, wer Tsuruhime ist und wer Yoritomo ...« Ein Zittern durchlief ihren ausgemergelten Körper. »Allein der Gedanke, dass die beiden zusammen sein könnten, ist abstoßend.«


  Dem dürfte so mancher zustimmen, dachte Yanagisawa, doch er verlor allmählich die Geduld, und seine anfängliche Enttäuschung schlug um in Wut. »Unser aller Leben steht auf dem Spiel«, sagte er. »Wenn wir diese Verbindung nicht zustande bringen, werden die Probleme, die Ihr dann bekommen werdet, einen Inzest aussehen lassen wie einen Segen der Götter. Jetzt ist nicht die Zeit für Empfindlichkeiten.«


  »Wie bitte? Ich wehre mich gegen eine widerliche, sündhafte Schande, und Ihr nennt es ›Empfindlichkeit‹?« Setsus Augen funkelten vor Zorn. »Ich nenne es Ehre, Anstand und Achtung vor der Tradition! Etwas, was Euch völlig abgeht - was übrigens ein weiterer Grund dafür ist, weshalb ich Euren Vorschlag ablehne. Ich glaube nicht, dass Ihr Tsuruhime, Chocho und mir gegenüber aufrichtig seid. Ihr seid nicht der Mann, der seinen Teil einer Abmachung einhält, wenn sich irgendwelche Schwierigkeiten ergeben. Ihr würdet uns den Wölfen zum Fraß vorwerfen.« Setsu erhob sich. »Ich habe Euch nichts mehr zu sagen. Meine Entscheidung ist unumstößlich.«


  Auf der Bühne ahmte der Geschichtenerzähler den grässlichen Ritus nach, wenn siegreiche Soldaten mit den abgeschlagenen Köpfen ihrer besiegten Feinde an ihrem Feldherrn vorbeimarschieren. Die Zuschauer johlten. Die Kinder, die neben Yanagisawa knieten, kreischten vor Lachen. Als Setsu den Saal verließ, tobte in Yanagisawas Innerem ein solch übermächtiger Zorn, dass er beinahe sein Schwert gezogen hätte, hinter der Frau hergestürmt wäre und ihr den Kopf von den schmalen Schultern geschlagen hätte.


  Kurz darauf verließ auch Yanagisawa das Theater des Geschichtenerzählers und ging zu seinem wartenden Sohn.


  »Was ist geschehen, Vater?«, fragte Yoritomo.


  Yanagisawa war verzweifelt. Wie sollte er seinem Sohn beibringen, dass sein Plan gescheitert war? Konnte er es überhaupt ertragen, dem armen Jungen eine solche Enttäuschung zu bereiten? Die Hände zu Fäusten geballt, die Miene verkniffen, beobachtete Yanagisawa, wie Setsu in ihrer Sänfte davongetragen wurde.


  »Es wird dir noch leidtun, dass du mich enttäuscht hast«, flüsterte er hasserfüllt, ohne den Blick von der Sänfte zu wenden. »Es wird dir noch leidtun, das schwöre ich bei meinem Leben!«


  *


  


  Masahiro folgte Yanagisawa, Yoritomo und Toda Ikkyu zurück zum Palast. Er beobachtete, wie die Männer zum Tor hineingingen, und wartete, bis sie ganz sicher drinnen verschwunden waren. Was für ein Glück, dass sie ihn nicht bemerkt hatten! Dennoch fürchtete Masahiro sich davor, nach Hause zu kommen. Er würde ganz bestimmt bestraft werden.


  Hayashi, der junge Soldat, der dazu abgestellt war, auf Masahiro aufzupassen, kam aus dem Palasttor gestürmt und sah sich verzweifelt um. Obwohl Masahiro ein wenig Angst davor hatte, was geschehen würde, sobald Hayashi ihn erblickte, tat der Mann ihm leid.


  »Hayashi-san!«, rief er.


  »Junger Herr!« Hayashi griff sich vor Erleichterung an die Brust. »Ich habe Euch überall gesucht. Den Göttern sei Dank, dass Euch nichts passiert ist!« Hayashi drängte den Jungen auf die Torwächter zu, die den beiden zunickten und sie durchwinkten. »Wo habt Ihr denn so lange gesteckt?«


  »Ich war im Vergnügungsviertel in Ryōgoku«, antwortete Masahiro.


  »Ihr wart ganz allein so weit weg?« Hayashi blickte verdutzt drein, dann verzweifelt. »Ich habe überall auf dem Palastgelände nach Euch gesucht. Wenn Euer Vater erfährt, dass Ihr mir entwischt seid, wo ich doch auf Euch aufpassen sollte, bringt er mich um!«


  Hayashi war nicht der Einzige, den Sano umbringen würde. Masahiro fragte sich, wie lange er noch zu leben hatte. »Weiß sonst noch jemand, dass ich fort gewesen bin?«


  »Nein. Ich wollte zuerst versuchen, Euch ohne fremde Hilfe zu finden.« Offensichtlich in der Hoffnung, sich Ärger zu ersparen, was Masahiro nur zu gut verstehen konnte. »Außerdem sind Eure Eltern noch nicht zu Hause.«


  »Dann erzählen wir einfach niemandem, was passiert ist«, sagte Masahiro.


  »In Ordnung«, entgegnete Hayashi und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Es bleibt unser Geheimnis. Zieht Euch den Hut bitte tiefer ins Gesicht. Wir müssen versuchen, Euch unerkannt auf das Anwesen Eures Vaters zu schleusen.« Mit drohendem Unterton fügte Hayashi hinzu: »Ich hoffe, Euer kleiner Ausflug hat sich wenigstens gelohnt, denn das nächste Mal kommt Ihr nur über meine Leiche aus dem Palast!«


  Nein, es hat sich nicht gelohnt, dachte Masahiro traurig. Er hatte zwar das Gespräch zwischen Yanagisawa und der alten Frau mitgehört, aber er hatte nicht begriffen, um was es ging.


  Seine Eltern hatten recht.


  Er war zu jung für einen Ermittler.


  31.


  


  Der Tempel, der von Joju dem Geisteraustreiber geleitet wurde, war erst kürzlich errichtet worden und stand auf einem weitläufigen Grundstück im Zōjō-Tempelbezirk. Sano, Marume und Fukida gingen durch das Tor, dessen rote Pfosten von frisch aufgetragenem Lack glänzten. Auf dem Tempelgelände ragte die mit üppigen Schnitzereien verzierte und mit leuchtenden Farben bemalte Pagode aus einem parkähnlichen, von blühenden Sträuchern bewachsenen Gelände empor. Menschen aus allen gesellschaftlichen Schichten strömten in die große Hauptgebetshalle oder kamen wieder heraus.


  Ein Diener führte Sano und die Ermittler zu einer kleineren Gebetshalle, die ein Stück abseits in einem Pinienhain stand. Zwei massige Männer, die aussahen wie berufsmäßige Ringer, als Mönche verkleidet, bewachten die Tür. Sie verbeugten sich knapp vor Sano und den Ermittlern.


  »Wir möchten Joju sprechen«, sagte Fukida.


  »Seine Heiligkeit darf im Moment nicht gestört werden. Er nimmt eine Geisteraustreibung vor.«


  »Nun, dieser Mann ist der ehrenwerte Kammerherr Sano, sagte Marume, »und er stört, wen er will.«


  Die Mönche traten gehorsam zur Seite. Sano und seine Männer zogen die Schuhe aus und betraten eine große, kühle, düstere Halle, in der es durchdringend nach Weihrauch roch. Nur eine einzelne Lampe am gegenüberliegenden Ende der Halle spendete Licht und erhellte die Gestalt eines hochgewachsenen Mannes. Sein leuchtend orangefarbenes Gewand, seine Priesterstola aus Seidenbrokat, seine bloßen Arme und sein kahl rasierter Kopf schimmerten, als wären sie vergoldet. Der Mann schien eher zu schweben, als zu stehen. Sein Gesicht lag im Schatten und war nicht zu erkennen. Wände und Decke waren mit schwarzem Stoff verhängt.


  Sano vermutete, dass es sich bei dem Mann um Joju handelte. Die Handflächen unter dem Kinn aneinandergelegt, die Finger nach oben gerichtet, starrte er schweigend zu Boden. Als Sanos Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, sah er, dass da noch weitere Personen waren. Eine lag zu Jojus Füßen auf dem Podest, eine andere kniete daneben. Vor dem Podest kauerten weitere schemenhafte Gestalten.


  »Soll ich das Ritual unterbrechen, Sano-san?«, fragte Marume mit gedämpfter Stimme.


  »Nein.« Sano kniete sich hin. Er wollte wissen, was das Ritual der Geisteraustreibung ihm über Joju sagen konnte. Seine Leute taten es ihm gleich.


  Vorn auf dem Podest wandte Joju sich nun an die Gestalt, die neben ihm kniete. »Wie heißt Ihr?« Seine Stimme war gedämpft, aber so tief und volltönend, dass sie die ganze Halle erfüllte.


  »Mankichi«, antwortete die Gestalt. Die Stimme schien einem Mann zwischen vierzig und fünfzig zu gehören. »Ich bin Geldverleiher.«


  Der Glaube an dämonische Besessenheit griff in ganz Japan immer mehr um sich. Viele Leute führten Krankheiten, Geistesschwäche und seltsame Verhaltensweisen auf das Wirken von Geistern zurück, die den Körper des Betroffenen übernommen hatten. Aus diesem Grunde blühte das Geschäft der Geisteraustreiber. Vor allem Joju war so gefragt, dass er horrende Preise für seine Rituale verlangen konnte.


  »Wen habt Ihr zu mir gebracht?«, wollte Joju von Mankichi wissen.


  »Meine Gemahlin«, antwortete der Geldverleiher. »Sie heißt Onaru.« Offenbar handelte es sich um die Gestalt, die bäuchlings zu Jojus Füßen lag, in ein Laken gewickelt. Die Frau krümmte sich und wand sich wie eine Raupe, die versucht, sich aus ihrem Kokon zu befreien. Sie wimmerte und stöhnte. »Sie will nicht essen und nicht schlafen. Und sie redet nicht. Sie gibt nur diese Laute von sich.«


  Onaru warf den Kopf hin und her. Als sie sich zu der Lampe drehte, konnte Sano einen kurzen Blick auf ihr Gesicht werfen. Die Augen waren geschlossen, die Wangen eingefallen. Von den Zuschauern her ertönte das gedämpfte Schluchzen einer Frau und das »Pssst!« von einigen anderen Personen. Das mussten Verwandte des Ehepaares sein.


  »Glaubt Ihr, sie ist besessen?«, fragte der Geldverleiher ängstlich.


  »Glaubst du es?«, flüsterte Fukida Marume zu.


  »Wir werden es gleich erfahren«, gab Marume ebenso leise zurück.


  Früher hatte Sano nicht an Besessenheit geglaubt. Für ihn waren alle Menschen, die angeblich von bösen Geistern besessen waren, Schwindler oder eingebildete Kranke gewesen. Doch in Ezogashima im hohen Norden Japans war er Zeuge eines Falles von Besessenheit geworden, der ihn eines Besseren belehrt hatte.


  »Wir werden sehen«, antwortete Joju auf die Frage des Geldverleihers.


  Er kniete sich neben Onaru, wobei sein Gesicht in den Lichtschein der Lampe tauchte. Sano staunte. Jojus Züge waren so ebenmäßig und so markant, dass er aussah wie das Idealbild männlicher Schönheit. Sano wusste, dass der Geisteraustreiber weit über vierzig war, doch in dem dämmrigen Licht im Tempel wirkte er alterslos. Seine großen, tief liegenden Augen glühten vor Weisheit und Leidenschaft.


  Joju hielt nun beide Hände dicht über den Körper der Frau, mit den Handflächen nach unten. Dann bewegte er die Hände langsam über der Frau hin und her, ohne sie zu berühren. Die Luft zwischen Jojus Handflächen und dem Körper schimmerte und schien vor Energie zu knistern. Der Weihrauchduft wurde noch intensiver; dichte weiße Schwaden wogten um den Geisterbeschwörer und die stöhnende Frau. Ein unheimliches Gefühl durchrieselte Sano. Die Augen, der Hals und der Kopf taten ihm weh. Auch Marume und Fukida schienen sich plötzlich unbehaglich zu fühlen. Onaru stöhnte, als hätte sie Schmerzen.


  »Ich fühle die Anwesenheit von einem ... nein, zwei ... nein, drei Geistern im Körper dieser Frau«, sagte Joju.


  Unter den Zuschauern erhob sich erregtes Gemurmel. »Bitte«, sagte der Geldverleiher, »könnt Ihr dafür sorgen, dass sie verschwinden?«


  »Ich werde es versuchen«, antwortete Joju.


  »Jetzt wird es spannend«, raunte Marume Fukida zu.


  Joju schloss die Augen, streckte die Arme nach der Frau aus und intonierte: »O ihr Geister, die ihr in Onaru seid, sprecht zu mir.«


  Auf der rechten Seite des Podiums flammte ein orangefarbenes Licht auf, und die Zuschauer schnappten erschrocken nach Luft. Das Licht erlosch. Das Bild glühte in Sano nach, durchsetzt mit wirbelnden Rauchfahnen. Ein blaues Licht, dann ein rotes, erstrahlte an verschiedenen Stellen in der Halle und erlosch sofort wieder. Eine urtümliche Furcht erfasste Sano, während die Zuschauer in ehrfurchtsvollem Schweigen verharrten.


  »Ich kann sie hören«, verkündete Joju mit dumpfer Stimme. »Ehrenwerte Geister, sagt mir, wer Ihr seid ...« Er verstummte, lauschte. »Die Geister sagen, sie hätten keine Namen. Sie seien Kinder, die vor der Geburt gestorben sind.«


  Fassungslosigkeit im Publikum, obwohl allgemein bekannt war, dass Joju sogar mit den Geistern von Föten reden konnte.


  »Wie seid Ihr gestorben, Kinder?« Eine Pause. Dann runzelte Joju die Stirn, als wäre er zutiefst beunruhigt. »Man hat Euch ermordet, sagt Ihr?«


  Schreie des Entsetzens aus dem Publikum.


  »Wer war Eure Mutter?«, fragte Joju.


  Onaru wand sich und stöhnte. Es schien, als würden Jojus ausgestreckte Hände irgendeine stoffliche Substanz aus ihrem Körper hervorziehen. Eine unheimliche, misstönende Musik setzte ein. Die Härchen in Sanos Nacken stellten sich auf. Fukida stieß Marume an, der vor sich hin murmelte.


  »Ich kann Euch hören, Kinder, aber könnt Ihr ein bisschen deutlicher sprechen?«, sagte Joju, das Gesicht angespannt vor Konzentration. »Ah, ich bekomme einen Namen. Es hört sich an wie eee ... iii ... ooo ...«


  »Emiko!«, rief der Geldverleiher, in dessen Stimme namenloses Entsetzen mitschwang.


  Joju schlug die Augen auf und fragte: »Ihr kennt diese Frau?«


  »Sie war eines meiner Hausmädchen.«


  Sano vermutete, dass Joju bloß ein paar Vokale genannt hatte, woraufhin der Geldverleiher dann ganz von selbst den richtigen Namen beigesteuert hatte. Hinzu kam, dass solche Geisteraustreibungen Monate im Voraus gebucht wurden, sodass Joju reichlich Zeit hatte, in der Vorgeschichte seiner Kunden herumzuschnüffeln. Andererseits hatte Sano bei einer Gelegenheit wirklich und wahrhaftig mit einem Geist gesprochen. Er wusste, dass die Toten redeten.


  »Die Kinder sagen, Ihr wärt ihr Vater«, sagte Joju nun zu dem Geldverleiher. »Sie sagen, jedes Mal wenn Ihr Emiko geschwängert habt, hättet Ihr sie zu einem Abtreiber geschickt, der sie aus Emikos Leib herausgeschnitten hat. Die Kinder sagen, sie hätten schrecklich gelitten und dass Emiko bei dem Eingriff gestorben sei.«


  Noch während die Familienangehörigen nach Luft schnappten, zuckte eine weitere grellrote Flamme über dem Podest auf, diesmal begleitet von einer gedämpften Explosion. Im Schein der Flamme erschien das Bild zweier Föten. Ihre Augen waren mit Lotosblättern bedeckt, und von ihren winzigen Körpern tropfte Blut. Die Frauen im Publikum schrien auf, während Fukida und Marume wilde Flüche ausstießen. Sano erschauerte bei dem Anblick.


  Dann erlosch das Licht, und das grässliche Bild verschwand.


  »Stimmt das?«, fragte Joju den Geldverleiher. »Habt Ihr Emiko geschwängert und ihr dann befohlen, die Kinder abtreiben zu lassen?«


  »Ja«, sagte der Geldverleiher, schluchzend vor Entsetzen und Scham. »Ich gebe es zu. Ich wollte kein schwangeres Hausmädchen um mich haben ... meine Frau wäre eifersüchtig geworden. Ich wollte die Kinder nicht. Ich wusste nicht, was ich tun sollte!«


  Seine Geschichte war alles andere als außergewöhnlich. Liebespaare gaben sich der fleischlichen Lust hin und zeugten häufig unerwünschten Nachwuchs; Eheleute zeugten Kinder, die sie sich nicht leisten konnten; Prostituierte wurden von Freiern geschwängert. Dies alles führte dazu, dass die Abtreiber in Edo sich über Mangel an Arbeit nicht beklagen konnten. Die Regierung untersagte ihnen zwar, Werbung für sich selbst zu machen - etwa, indem sie Schilder aufhängten -, stellte ihr Tun aber nicht unter Strafe, denn die Zahl der heimatlosen Waisen war ein riesiges Problem.


  Mit Schaudern dachte Sano an Chiyo und Fumiko. Was, wenn der Vergewaltiger sie geschwängert hatte? Sano konnte nur hoffen, dass sie nicht in die Situation kamen, das Kind jenes Mannes austragen zu müssen, der sie vergewaltigt hatte.


  »Die Seelen Eurer ungeborenen Kinder sind zwischen der Welt der Lebenden und der Welt der Toten gefangen«, verkündete Joju. »Sie sind in den Körper Eurer Frau eingedrungen. Mittlerweile ist sie vom Kummer und von der Einsamkeit der Geister so geschwächt, dass sie sterben könnte.«


  »Nein!«, rief der Geldverleiher verzweifelt. »Rettet sie! Ich flehe Euch an!«


  Joju hob die Hände und bewegte die Finger so, als würde er nach einem unsichtbaren Gegenstand in der Luft greifen. Ein Ausdruck der Besorgnis erschien auf seinem schön geschnittenen Gesicht. »Ich spüre die Anwesenheit eines anderen Geistes.«


  Ein Geräusch wie von gewaltigen Schwingen rauschte über die Versammelten hinweg. Onaru stieß ein markerschütterndes Heulen aus, die anderen kreischten. Sano spürte, wie irgendetwas sanft und weich über seinen Kopf hinwegstrich. Nur Joju blieb ruhig, während alle anderen sich duckten und sich furchtsam in der Halle umblickten.


  »Das ist Emiko«, sagte der Geisterbeschwörer. »Sie ist hier.«


  »Seht nur!«, rief eine der Frauen. »Ihr Geist!«


  Sie zeigte zur Decke, wo ein schwarzer, durchscheinender Schatten schwebte. Feine Wellen kräuselten die Oberfläche, wie bei einem Schleier im sanften Wind.


  »Gnädige Götter«, flüsterte Marume.


  Der Geldverleiher warf sich bäuchlings auf das Podest, legte schützend die Arme über den Kopf und stöhnte. Joju blickte zu dem Schatten hinauf und hob in einer beschwörenden Geste die Arme. »Warum bist du gekommen, Emiko-san?«


  Ein dumpfes Donnern ließ die Halle erbeben. Die Frauen schrien, die Männer murmelten vor sich hin, während Onaru heulte und um sich schlug.


  »Emiko ist wütend auf Euch«, sagte Joju zu dem Geldverleiher. »Sie will Rache für das Leid, das sie und ihre Kinder erdulden mussten. Um Euch zu bestrafen, hat sie die Geister der Kinder in den Körper Eurer Frau gesandt.«


  In Tränen aufgelöst, schluchzte der Geldverleiher: »Haltet sie auf! Macht, dass sie verschwindet!«


  Das Donnern wurde lauter, begleitet von einem Geräusch wie das Tosen eines Sturmes, als der Geist mit seinen schwarzen Schwingen schlug. »Das kann ich nicht«, sagte Joju bedauernd. »Das könnt nur Ihr allein.«


  »Aber wie?«


  »Ihr müsst Eure Sünden bereuen. Emiko verlangt ein Opfer.«


  »Sagt mir, was es ist! Ich tue alles, was sie will!«


  Wieder grollte der Donner. Joju schien irgendwelchen Stimmen zu lauschen, dann verkündete er: »Ihr müsst diesem Tempel hundert koban spenden, damit ich weiterhin den Notleidenden und Bedürftigen helfen kann.«


  Sano wusste, dass alle Geisteraustreibungen so endeten. Alle Geister wollten Geld, Geld und noch mal Geld. Und da Geister das Geld nun einmal nicht ausgeben konnten, gelangte es in die Hände der Priester.


  Der Geldverleiher ergriff eine Schatulle, die neben ihm im Dunkeln gestanden hatte, öffnete sie mit zitternden Fingern und legte schimmernde Goldmünzen vor Joju hin. »Hier!«


  Doch Joju schien die Münzen gar nicht zu beachten. Stattdessen wandte er sich an den Geist und sprach: »Euer Wunsch wurde erfüllt. Nun sagt Euren Kindern, sie sollen aus dem Leib dieser unschuldigen Frau hervorkommen.« Er wies auf Onaru. »Ihr könnt nun in die Welt zurückkehren, Kinder, in die Ihr gehört.«


  Der Geist des Hausmädchens wurde in strahlend weißes Licht getaucht. Rotes, orangefarbenes und blaues Licht flackerte. Onaru heulte und wand sich wie in Geburtswehen, während die Zuschauer schrien, begleitet von neuerlichen Donnerschlägen und Explosionen, die den ganzen Tempel erbeben ließen. Joju hatte sich erhoben und stand mit ausgebreiteten Armen da, das Gesicht gen Himmel gerichtet, während er Gebete sprach. Stechender Rauch breitete sich aus, und die gespenstische, misstönende Musik setzte wieder ein. Sano, Marume und Fukida verfolgten das Geschehen ehrfürchtig.


  Dann erloschen die Lichter. Die Geräusche verebbten, die Musik verstummte, die Schreie und das Stöhnen verklangen. Stille senkte sich über die Versammelten. Joju verkündete: »Emiko und die Kinder sind fort.«


  Hinter den schwarzen Vorhängen traten Mönche hervor, runde weiße Laternen in den Händen. Die Versammelten blinzelten in der plötzlichen Helligkeit. Wieder wogte Rauch durch die Luft. Der Geldverleiher blickte ängstlich auf seine Frau. »Onaru?«


  Still und friedlich lag sie auf der Trage, auf der sie in den Tempel gebracht worden war. »Mein Gemahl ...«, sagte sie mit schwacher Stimme.


  »Bringt sie nach Hause, sie soll sich ausruhen«, erklärte Joju. »Sie wird wieder gesund.«


  Der Geldverleiher und seine Familie verbeugten sich vor dem Geisterbeschwörer. Voller Dankbarkeit trugen sie die benommene Onaru aus der Halle.


  »War das echt?«, fragte Fukida.


  »Keine Ahnung.« Der sonst so fröhliche Marume klang ernst. »Aber wenn die Leute zufrieden sind, bin ich es auch.«


  Sano erhob sich und ging zu Joju, der auf dem Podest stand, die gefalteten Hände vor der Brust. Er schien nicht überrascht zu sein, den Kammerherrn zu sehen; offenbar hatte er Sanos Anwesenheit bereits die ganze Zeit gespürt. Vielleicht vermochten seine tief liegenden, glühenden Augen auch in der Dunkelheit zu sehen.


  »Willkommen, ehrenwerter Kammerherr«, sagte Joju. »Wir wurden einander zwar noch nie vorgestellt, aber ich kenne Euch vom Sehen.«


  Aus der Nähe wirkte Joju nicht mehr alterslos. Der Schatten seiner schwarzen Haarstoppeln hatte sich bereits weit über die Stirn zurückgezogen, und sein Körper war nicht so straff, wie es den Anschein gehabt hatte. Furchen kerbten seine Mundwinkel, und in den Augenwinkeln hatte sich ein Netz feiner Fältchen gebildet. Außerdem schien die Geisteraustreibung ihn erschöpft zu haben, denn er war schweißgebadet. Doch er stieg mit der Beweglichkeit eines jungen Mannes vom Podest, und er besaß eine Ausstrahlung, die nicht von seiner körperlichen Erscheinung selbst herrührte. Er trug seine Heiligkeit zur Schau wie eine schimmernde Stola. Diese Beobachtung veranlasste Sano, Joju mit mehr Argwohn zu begegnen als einem normalen Verdächtigen.


  »Das war eine ziemlich beeindruckende Vorstellung«, sagte Sano.


  Joju lächelte trocken. »Das fasse ich als Kompliment auf. Die Errettung von Seelen kann in der Tat ziemlich dramatisch sein, wie Ihr soeben gesehen habt.«


  »Besonders, wenn man Opium in den Weihrauch mischt und Theaterdonner und künstliche Lichtblitze zu Hilfe nimmt, nicht wahr?«, erwiderte Sano, der an sein übernatürliches Erlebnis auf Ezogashima denken musste, das von keinerlei bombastischen Effekten begleitet gewesen war. Für ihn war Joju ein Scharlatan.


  Der Geisteraustreiber lachte verblüffend fröhlich. »Offenbar seid Ihr ein Mann, der stets nach logischen Erklärungen sucht. Nehmen wir an, ich hätte wirklich solche Tricks benutzt - warum nicht, wenn es hilft, den Leuten ihre geistige Gesundheit zurückzugeben?«


  »Da ist was dran«, räumte Sano ein. »Allerdings ist Besessenheit nicht für jede Erkrankung des Verstandes verantwortlich. Und sie kommt viel seltener vor, als es den Anschein hat.«


  »Oh, da irrt Ihr Euch. Geister sind immer und überall um uns herum, stets auf der Suche nach unschuldigen Opfern, in deren Körper sie hineinfahren können.« Joju breitete die Arme aus. »Wir alle besitzen die Fähigkeit, mit der Welt der Geister in Verbindung zu treten, aber nur wenige wissen diese Fähigkeit zu nutzen. Ich gehöre zu diesen wenigen. Ich habe mein Leben der Aufgabe gewidmet, die Menschheit von bösen Geistern zu befreien und dafür zu sorgen, dass diese Geister den ewigen Frieden finden.« Joju redete, als würde er wirklich glauben, was er da sagte.


  »Für ein hübsches Sümmchen«, sagte Sano.


  Zorn loderte in Jojus schwarzen Augen auf. »Das Geld ist nicht für mich, sondern für meinen Tempel. Ich gebe es zum Wohle der Gläubigen aus, die hierherkommen, um zu beten. Darf ich fragen, was Euch hierher führt? Benötigt Ihr meine Dienste?«


  »Allerdings«, antwortete Sano.


  »Ach?« Joju grinste selbstzufrieden; offenbar glaubte er, dass er Sano gegenüber nun im Vorteil sei. »Wer ist in Schwierigkeiten?«


  »Meine Cousine«, sagte Sano. »Sie heißt Chiyo.«


  Falls der Name ihm etwas sagte, ließ Joju sich nichts anmerken. »Wie äußert sich die Erkrankung?«


  »Sie hat Albträume«, antwortete Sano. Reiko hatte ihm davon erzählt.


  »Dann ist die Sache klar. Albträume werden oft durch Besessenheit hervorgerufen.«


  »In diesem Fall nicht«, sagte Sano. »Meine Cousine wurde vor Kurzem entführt und vergewaltigt. Ebenso ein zwölfjähriges Mädchen namens Fumiko. Ich brauche Eure Hilfe, um den Täter aufzuspüren.«


  »Es tut mir leid, aber ich wüsste nicht, wie ich Euch dabei von Nutzen sein könnte«, sagte Joju. Wieder war ihm nichts anzumerken gewesen, weder bei der Erwähnung des Verbrechens, noch als Fumikos Name gefallen war. »Ich bin kein Polizist.«


  »Aber Ihr könntet mit den Geistern reden. Vielleicht können sie mir Hinweise geben.«


  »Wenn die Geister mit mir sprechen, dann über sich selbst und ihre Wünsche. Ich kann sie nicht über Angelegenheiten befragen, mit denen sie nichts zu tun haben.« Ungeduld schlich sich in Jojus Stimme, doch er blieb höflich.


  »Also gut, vergessen wir die Geister«, sagte Sano. »Ihr könntet mir auch auf andere Weise behilflich sein.«


  »Und wie?«


  »Kennt Ihr zwei Ochsenkarrenfahrer namens Jinshichi und Gombei?«


  Joju blickte zuerst verwirrt, dann beunruhigt drein. Sano glaubte bereits, er habe ins Schwarze getroffen, als Joju erklärte: »Ja, ich kenne die beiden. Sie bringen Vorräte in meinen Tempel. Sie sind doch nicht etwa für die Verbrechen verantwortlich, von denen Ihr gesprochen habt?«


  »Sie sind tatverdächtig.« Sano fragte sich, ob Jojus Geschäfte mit den beiden Fahrern tatsächlich so harmlos waren, wie er behauptete. Doch wenn es anders wäre, hätte Joju vermutlich geleugnet, sie überhaupt zu kennen. Es war aber auch möglich, dass Joju nur deshalb nicht log, weil er damit rechnen musste, dass er mit den beiden Fahrern gesehen worden war.


  »Könnt Ihr mir sagen, wo die beiden sich zurzeit aufhalten?«, fragte Sano.


  »Ich fürchte, nein. Ich habe sie seit Monaten nicht mehr gesehen. Sobald sie hier auftauchen, werde ich Euch Bescheid geben.«


  Er ging zum Ausgang der Gebetshalle, wie um zu zeigen, dass er das Gespräch als beendet betrachtete. Er schien es plötzlich eilig zu haben, Sano und die Ermittler loszuwerden.


  »Jinshichi und Gombei sind übrigens nicht die einzigen Verdächtigen«, sagte Sano auf dem Weg zum Ausgang. »Im Zuge der Ermittlungen ist auch Euer Name gefallen.«


  »Mein Name?« Zum ersten Mal zeigte sich Erschrecken auf Jojus Gesicht und noch etwas anderes, das Sano nicht deuten konnte. »Ihr glaubt doch nicht im Ernst, ich hätte diese beiden Frauen entführt?«


  »Es waren drei Frauen«, stellte Sano richtig. »Das dritte Opfer war eine Nonne aus einem Kloster ganz hier in der Nähe.« Lag plötzlich Furcht in Jojus Augen? »Nein, ich glaube nicht, dass Ihr der Entführer seid. Ich halte Jinshichi und Gombei für die Täter. Sie entführen die Frauen im Auftrag von Kunden mit speziellen Vorlieben. Seid Ihr einer dieser Kunden?«


  »Natürlich nicht!« Die Furcht auf Jojus Gesicht wich einem Ausdruck der Empörung. »Als ich Priester wurde, habe ich das Gelübde abgelegt, niemandem ein Leid zuzufügen. Außerdem habe ich mich dem Zölibat unterworfen.«


  »Gelübde kann man brechen.«


  »Meines nicht!«, rief Joju, strotzend vor Scheinheiligkeit. »Bei der Arbeit, der ich mich verschrieben habe, müssen das Herz, der Verstand und der Körper rein sein. Wäre ich der Entführer und Vergewaltiger, würden die Geister nicht mehr mit mir reden.«


  Marume lachte. »Das ist der stichhaltigste Unschuldsbeweis, der mir jemals untergekommen ist.«


  »Allerdings«, pflichtete Sano ihm bei. »Aber vielleicht kann der ehrenwerte Joju mit einem Argument aufwarten, das ein bisschen mehr dem Diesseits verhaftet ist.« Er fragte den Priester, was er gemacht hatte an den Tagen, als die Frauen entführt wurden.


  »Das weiß ich nicht mehr genau«, antwortete Joju. »Wahrscheinlich habe ich gebetet, habe Geister ausgetrieben und bin den vielen anderen Pflichten im Tempel nachgekommen, die ich von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang zu erfüllen habe.«


  »Und nach Sonnenuntergang?«, fragte Sano.


  »Da schlafe ich.«


  »Kann jemand Eure Aussagen bestätigen?«


  »Die Mönche, die Bediensteten und die anderen Priester hier im Tempel. Außerdem die Leute, bei denen ich Geister ausgetrieben habe. Und es kommen noch einige Regierungsbeamte hinzu.«


  »Ich brauche eine Liste von allen diesen Leuten«, sagte Sano.


  »Ich werde Euch diese Liste gern beschaffen. Außerdem werde ich Euch mehrere Schreiben zukommen lassen, in denen Euch mein untadeliger Charakter bestätigt wird.« Joju lächelte tückisch. »Übrigens, der Shōgun wird ganz oben auf der Liste stehen. Ist Euch bekannt, dass Tokugawa Tsunayoshi einer meiner Gönner ist?«


  »Allerdings.« Sano wusste, dass der Shōgun großes Interesse an der Religion im Allgemeinen und an der Mystik im Besonderen hatte. Doch erst jetzt wurde ihm klar, dass Joju als Günstling des Shōgun eine besondere Stellung einnahm und dass das seine Ermittlungen sehr erschweren könnte.


  Das Verhältnis des Shōgun zu seinen Lieblingspriestern war oft enger als das zu seinen obersten Gefolgsleuten. Es stand keineswegs fest, auf wessen Seite der Herrscher sich stellen würde, sollte es zu einer Auseinandersetzung zwischen Sano und Joju kommen.


  Joju lachte übermütig. »Dann brauche ich Euch ja nicht zu sagen, dass Ihr mit Verdächtigungen gegenüber meiner Person sehr vorsichtig sein solltet.«
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  Nach Einbruch der Dunkelheit, als die Nachtwachen über das Gelände patrouillierten, kehrte Sano in den Palast zu Edo zurück. Donner grollte in der Ferne. Als Sano und seine Leute vor dem Tor seines Anwesens aus dem Sattel stiegen, kam Hirata zu ihnen geritten. Ein kurzer Blick in das Gesicht seines Freundes zeigte Sano, dass auch bei Hirata nicht alles so gelaufen war, wie dieser gehofft hatte.


  Als Sano mit Hirata in der Schreibstube kniete, schenkte er ihnen beiden Sake ein. »Irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte er.


  »Meine Leute und ich haben den ganzen Tag nach den Fahrern der Ochsenkarren gesucht. Leider haben wir noch keine Spur von ihnen gefunden«, antwortete Hirata.


  Das war keine gute Nachricht, aber Sano spürte, dass es noch schlimmer kam. »Was ist mit Ogita?«, fragte er.


  »Er beteuert seine Unschuld. Und er hat ein Alibi für jede Tatzeit.« Hirata berichtete in knappen Worten von seinem Gespräch mit dem Reisgroßhändler.


  Sano zuckte mit den Schultern. »Damit hatten wir gerechnet«, sagte er. »Hast du seine Alibis schon überprüft?«


  Hirata zögerte. »Nein.«


  »Warum nicht?«, fragte Sano verwundert.


  »Drei Eurer wichtigsten Verbündeten haben Schulden bei Ogita. Wenn ich ihn nicht in Ruhe lasse, will er sein Geld bei diesen Leuten einfordern.«


  Das war eine ernste Bedrohung, die fatale politische Konsequenzen nach sich ziehen konnte. Dennoch erklärte Sano: »Ich werde mich durch Erpressungen nicht aufhalten lassen.«


  »Ich wusste, dass Ihr so denkt«, sagte Hirata, »aber als Euer oberster Gefolgsmann muss ich Euch raten, bei Ogita vorsichtig zu sein. Außerdem ... vielleicht ist er ja wirklich unschuldig. Deshalb schlage ich vor, wir konzentrieren uns zuerst auf die anderen möglichen Täter.«


  »Auch das könnte problematisch werden«, entgegnete Sano und berichtete Hirata von seinen Begegnungen mit den anderen Verdächtigen. »Nanbu verbarrikadiert sich immer noch im Hundezwinger bei seinen Bestien und weigert sich zu reden. Und was Joju angeht - ich könnte Ärger mit dem Shōgun bekommen, wenn ich diesen Scharlatan nicht in Ruhe lasse.«


  »Das ist allerdings ein Problem«, sagte Hirata nachdenklich. »Ich brauche Euch ja nicht daran zu erinnern, dass Ihr zuerst dem Shōgun verpflichtet seid, nicht Eurer Cousine oder Eurem Onkel. Und Ihr wisst, was uns droht, wenn Ihr den Unwillen des Herrschers auf Euch zieht.«


  Das wusste Sano nur zu gut. Der Shōgun hatte ihm und seiner Familie oft genug mit der Todesstrafe gedroht. »Es muss einen Weg geben, unsere Pflichten gegenüber dem Shōgun zu erfüllen und trotzdem die Ermittlungen zu Ende zu führen.«


  »Und bis wir herausgefunden haben, wie wir das anstellen sollen, haben wir drei Verdächtige, an die wir nicht herankönnen.« Hirata seufzte und fügte zögernd hinzu: »Und da ist noch etwas ...«


  Sano horchte auf. »Und was?«


  Hirata berichtete von seinem unheimlichen Erlebnis am Shinobazu-See. Er erzählte, dass der Unbekannte begonnen hatte, ihm nachzustellen, dass er bereits in sein Anwesen eingedrungen sei und sogar bei der Vernehmung Ogitas in der Nähe gewesen war. Als Hirata schließlich gestand, dass er Ogitas jugendlichen Diener erstochen hatte, stieg Entsetzen in Sano auf, nicht nur weil Hirata den unschuldigen Jungen getötet hatte, sondern wegen der beängstigenden Fähigkeiten des Unsichtbaren.


  »Wer immer dieser Unbekannte sein mag - er hat offenbar die Macht, anderen Menschen seinen Willen aufzuzwingen, sodass sie Dinge tun, die sie normalerweise niemals tun würden«, sagte Sano. »Du bist in großer Gefahr.«


  »Das wiegt nicht auf, was ich getan habe«, erwiderte Hirata, und seine stoische Miene konnte nicht verbergen, wie elend ihm zumute war. »Und ich kann nicht versprechen, dass es nicht wieder passiert.« Er schwieg kurz, dann sagte er mit leiser Stimme: »Deshalb bitte ich Euch, mich von der Ermittlungsarbeit zu entbinden.«


  Sano würde Hiratas Hilfe schmerzlich vermissen, das wusste er. Und es schmerzte ihn, seinen besten Freund leiden zu sehen, weil der seinen Pflichten gegenüber ihm, seinem Herrn, nicht mehr nachkam. Doch Sano wusste, dass Hirata recht hatte. »Also gut«, sagte er. »Ich befreie dich von sämtlichen Pflichten im Zusammenhang mit deinen und meinen Ermittlungen, bis du herausgefunden hast, wer der Unbekannte ist, der dir nachstellt, und bis dieses Problem aus der Welt geschafft ist. Bis dahin werden deine Ermittler deine Aufgaben übernehmen. Sollte der Shōgun sich nach dir erkundigen, werde ich ihm sagen, du seist erkrankt.«


  Auf Hiratas Gesicht mischten sich Verzweiflung, Scham und Schmerz, doch er verneigte sich demütig. »Dann darf ich jetzt gehen?«


  Sano nickte.


  Nachdem Hirata gegangen war, begab Sano sich zu seiner Familie. Vielleicht hatte Reiko Neuigkeiten über Chiyo. Sano fand die kleine Akiko schlafend im Bett, während Masahiro bäuchlings im Salon lag und zeichnete.


  »Was für eine schöne Kuh«, sagte Sano.


  »Das ist eine Katze!«, fuhr Masahiro auf. »Siehst du das denn nicht?«


  »Jetzt, wo du es sagst«, erwiderte Sano. »So eine schöne Katze konnte ich in deinem Alter nicht zeichnen. Und? Was hast du heute so gemacht?«


  Während Masahiro vom Schulunterricht erzählte, schweiften Sanos Gedanken zu den Ermittlungen. »Was ist eigentlich eine Scheidung?«, wollte Masahiro unvermittelt wissen.


  »Wenn ein Mann und eine Frau, die verheiratet sind, sich trennen«, antwortete Sano geistesabwesend.


  »Und was ist Inzest?«


  Mit einem Mal hatte Masahiro die ungeteilte Aufmerksamkeit seines Vaters. »Wo hast du denn dieses Wort gehört?«


  »Weiß ich auch nicht ... irgendwo.« Masahiro kritzelte weiter auf seinem Malblock herum. »Und was ist das?«


  »Nun ... am besten, du fragst deine Mutter«, sagte Sano.


  »Die ist nicht zu Hause.«


  »Wo ist sie denn?«


  »Bei deiner Cousine Chiyo. Sie wollte die Nacht über bei ihr bleiben.«


  Sano hörte Donnergrollen, ging zur Tür und öffnete. Dann blickten er und Masahiro hinaus in den Regen, der von den Dachvorsprüngen prasselte. »Nun, wenigstens muss


  sie dann nicht durch dieses Wetter«, murmelte Sano.


  *


  


  Über dem Anwesen der Kumazawa brannten Blitze ein Geflecht aus weißglühenden Adern in den Himmel. Ein wahrer Sturzbach ergoss sich über die Gebäude. Donner grollte. Die Wachposten drängten sich unter den Dächern der Tore, während die Soldaten, die auf dem Anwesen Streife gingen, Zuflucht unter den Dachvorsprüngen der Villa und von deren Außengebäuden suchten. Niemand bemerkte den Mann, der auf die hintere Mauer kletterte. Blitze rissen seine kauernde Gestalt für ein paar Augenblicke aus der Dunkelheit, bevor der Himmel wieder düster wurde und der Donner krachte. Als ein weiterer Blitz aufzuckte, war der Mann verschwunden, und der nachfolgende Donnerschlag übertönte das Geräusch, als seine Füße hinter der Mauer im Kies landeten.


  *


  


  In den Frauengemächern spielte Reiko mit Chiyo und Fumiko Karten. Die Luft im Zimmer war stickig; die Türen, die zum Garten führten, waren wegen des Unwetters geschlossen. Während Reiko die Karten austeilte, lauschte sie dem Regen, der auf die Dachziegel prasselte. Hinter den papierenen Fensterbespannungen zuckte das Licht der Blitze auf. Donner grollte.


  Chiyo, blass und angespannt, lächelte Reiko an. »Ich bin froh, dass Ihr hier seid.«


  Reiko erwiderte das Lächeln. »Ich auch.«


  Fumiko beteiligte sich kaum an den Gesprächen, sie schien sich mehr für das Spiel zu interessieren. Sie nahm das Blatt auf, das Reiko ihr hingeschoben hatte. Die Karten zeigten Kirschbäume, Kraniche, die unter einer roten Sonne standen, und andere Motive. Reiko bemerkte, dass Fumiko jedes Mal gewann. Als sie Fumiko genauer beobachtete, sah sie, wie das Mädchen verstohlen Karten in den Ärmel ihres Kimonos schob oder daraus hervorzog. Fumiko schummelte! Wahrscheinlich hatte sie es von den Ganoven ihres Vaters gelernt. Dennoch beschloss Reiko, sie nicht zu tadeln, zumal Chiyo nichts davon zu bemerken schien. Sollte das arme Ding ruhig ein bisschen Spaß haben. Es gab Schlimmeres, als beim Kartenspiel zu mogeln.


  Besonders eine Sache machte Reiko zu schaffen. Den ganzen Tag schon fragte sie sich, wie sie dieses heikle Thema bei Chiyo und Fumiko anschneiden sollte, aber sie konnte es nicht länger hinausschieben. »Es gibt da etwas, was ich euch sagen muss«, begann sie. »Die Nonne, die entführt worden war ... sie hatte ... eine Krankheit.«


  »Wirklich?«, sagte Chiyo, deren Neugier sich in Grenzen zu halten schien. »Was hatte sie denn?«


  »Sie hatte ...« Reiko senkte verlegen den Kopf und starrte auf ihre Hände. »Sie hatte die Krankheit von dem Mann, der sie missbraucht hat.«


  Als Chiyo begriff, was Reiko meinte, stockte ihr vor Entsetzen der Atem. Sie blickte zu Fumiko hinüber, die ihre Karten sortierte und gar nicht zuzuhören schien. »Fumiko fehlt nichts«, sagte sie schließlich. »Sonst wäre es mir aufgefallen, als ich sie gebadet habe. Aber ich selbst ...« Sie stockte.


  »Er hat Euch angesteckt?« Reiko erschrak bis ins Mark.


  »Nein«, flüsterte Chiyo, »aber ...«


  Aber es war noch zu früh, um sagen zu können, ob der Vergewaltiger sie mit der Krankheit angesteckt hatte oder nicht. »Sobald Euch etwas Ungewöhnliches auffällt, müsst Ihr zu einem Arzt«, drängte Reiko.


  »Ja, natürlich«, erwiderte Chiyo kläglich.


  Reiko war froh, dieses Thema endlich angesprochen zu haben, und rieb sich die müden Augen. Vor ungefähr zwei Stunden hatten die Tempelglocken in Asakusa zur Mitternacht geläutet. Bis auf die drei Frauen waren alle Bewohner des Hauses längst zu Bett gegangen.


  »Ihr braucht nicht aufzubleiben, wenn Ihr müde seid, Reiko-san«, sagte Chiyo.


  »Ach, es geht schon«, erwiderte Reiko. Chiyo hatte ihr anvertraut, dass sie und Fumiko deshalb so lange aufblieben, weil sie von Albträumen geplagt wurden. Daraufhin hatte Reiko beschlossen, bei ihnen zu bleiben und ihnen Gesellschaft zu leisten.


  Als Reiko erneut die Karten austeilte, spürte sie plötzlich einen kalten Luftzug im Nacken. Die Flamme in der Lampe flackerte. Unvermittelt wurde das Rauschen des Regens lauter, und der Geruch von nassem Gras drang ins Zimmer. Fumiko, die gegenüber von Reiko saß, ließ die Karten fallen und starrte mit weit aufgerissenen Augen über Reikos rechte Schulter hinweg. Auf dem Gesicht des Mädchens spiegelte sich blankes Entsetzen.


  Reiko drehte sich um. Ein Mann stand in der geöffneten Tür. Seine schwarze Kleidung triefte vor Nässe. Er trug eine Kapuze, in die Schlitze für die Augen und den Mund geschnitten waren. Nun hob er ein Schwert, das er mit beiden Händen hielt, und stürmte auf die Frauen los.


  Chiyo schrie.


  Fumiko sprang auf und wollte fliehen, trat aber auf den Saum ihres Kimonos und fiel hin.


  Reiko packte ihren Dolch, der neben ihr auf dem Boden lag. Normalerweise trug sie die Waffe in einer Lederhülle, die sie sich um den Unterarm schnallte, unter dem Kimono verborgen, doch an diesem Abend, auf dem für sie fremden Anwesen der Kumazawas, hatte sie es für besser gehalten, den Dolch griffbereit zu haben. Der Mann stürzte sich auf Chiyo. Sie hob schützend die Hände, als der Fremde das Schwert hob und zum tödlichen Schlag ausholte. Noch bevor die Klinge heruntersausen konnte, stach Reiko mit dem Dolch zu. Die Klinge schlitzte dem Fremden den Bauch auf.


  Er heulte auf, ließ das Schwert fallen, sank auf die Knie und starrte auf die Wunde. Blut, vermischt mit Regenwasser, ergoss sich auf den Boden.


  Fumiko hatte sich ängstlich in eine Ecke gedrückt. Sie hatte die Hand vor den Mund geschlagen und starrte auf den Fremden.


  »Hilfe!«, rief Chiyo. »Hilfe!«


  Der Eindringling drehte den Kopf und starrte Reiko durch die Löcher in der Kapuze an. In seinen Augen funkelten Hass und Wut. Er rappelte sich auf und griff nach seinem Schwert, doch er taumelte kraftlos zur Seite. Sein Blick wurde tot und leer, als er über den Spielkarten zusammenbrach, die sich von seinem Blut rot färbten.


  Reiko hörte Männerstimmen rufen. Schnelle Schritte näherten sich draußen auf dem Flur. Dann stürzte Major Kumazawa ins Zimmer, ein Schwert in der Hand, gefolgt von seinen Wachsoldaten. Kumazawa war barfuß und trug ein Nachtgewand. Er wies mit dem Schwert auf den Toten.


  »Was ist passiert?«, wollte er wissen. »Wer ist dieser Mann?«


  Reiko brachte kein Wort heraus. Ihr wurde plötzlich schwindelig, und sie rang nach Atem. Sie hatte das unheimliche Gefühl, als wäre die Zeit rückwärtsgelaufen und als hätte sie einen früheren Überfall noch einmal durchlebt, den Überfall, bei dem ihre Kinder um ein Haar getötet worden wären.


  Fumiko wies auf die Kapuze des Toten. »Das ist der Mann, der uns entführt hat!«, rief sie mit schriller Stimme. »Er ist wiedergekommen, um uns zu holen, genau wie er gesagt hat!«
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  Sano erwachte aus tiefem Schlaf, blickte sich benommen um und sah Ermittler Fukida im Türeingang seiner Kammer stehen, eine Laterne in der Hand. »Es tut mir leid, dass ich störe«, sagte Fukida, »aber ich habe eine dringende Nachricht von Eurer Gemahlin.«


  Sano war sofort hellwach. »Was ist los?« Er setzte sich im Bett auf. »Ist ihr etwas passiert?«


  »Nein«, antwortete Fukida, »aber es gab einen Überfall auf Reiko-san und die beiden anderen Frauen. Reiko bittet Euch, sofort zur Villa von Major Kumazawa zu kommen.«


  Sano zog sich rasch etwas über. Als er durch die Empfangshalle zur Tür eilte, traf er auf Masahiro. »Wo geht du hin, Vater?«, fragte der Junge und rieb sich die müden Augen.


  »Ich hole deine Mutter«, antwortete Sano. »Mach dir keine Sorgen, es geht ihr gut. Geh jetzt wieder ins Bett. Meine Leute und ich sind bald zurück.«


  Begleitet von Marume, Fukida und mehreren Begleitsoldaten ritt Sano durch die dunkle, schlafende Stadt. Die Tore zwischen den Wohnvierteln waren längst geschlossen für die Nacht, doch Sano und seine Leute trugen das Wappen der Tokugawa auf ihrer Kleidung, sodass die Wachsoldaten sie passieren ließen. Nach einem schnellen Ritt über die Fernstraße erreichten Sano und sein Trupp das Kumazawa-Anwesen.


  Die Villa war so hell erleuchtet, als stünde sie in Flammen. Laternen und Fackeln brannten entlang der Mauer und am Tor; weitere Lichter flackerten auf dem Innenhof. Rauch stieg in die dunstige Nacht. Kumazawas Wachsoldaten ließen Sano und seine Leute auf das Gelände. Als sie im Hof von den Pferden stiegen, kam Reiko in ihrem Nachtgewand aus der Villa. Sie war ungeschminkt und ungekämmt und wirkte verängstigt, schien aber keine Verletzungen davongetragen zu haben.


  »Was ist geschehen?«, fragte Sano.


  Reiko erzählte ihm von dem Angriff des Fremden. Sano hörte ihr mit wachsendem Entsetzen zu, als sie ihm berichtete, dass sie den Angreifer ausgeschaltet hatte. Einen anderen Menschen zu töten, und sei es in Notwehr, war eine grausame Erfahrung, wie Sano aus eigenem Erleben wusste.


  »Wo ist Chiyo?«, fragte er. »Und Fumiko?«


  Reiko, vom vielen Reden und von den schrecklichen Ereignissen erschöpft, wies stumm auf die Villa, wo Chiyo und Fumiko auf der Veranda erschienen. Beide wirkten erschüttert, schienen aber unverletzt zu sein. Hinter ihnen trat Major Kumazawa aus der Tür. Er trug eine Lederrüstung, einen Waffenrock und seine Schwerter, als wollte er in die Schlacht ziehen.


  »Meiner Tochter und dem Mädchen ist nichts geschehen«, sagte er, nachdem er zu Sano herübergekommen war. »Aber wäre Eure Gemahlin nicht gewesen, wären die beiden jetzt tot.«


  In seiner Stimme lagen Erleichterung und Dankbarkeit gegenüber Reiko, aber auch Wut über den Angriff auf sein Haus. »Der Mann ist über die Mauer geklettert, wir haben das Seil gefunden, das er benutzt hat. Dann hat er zwei meiner Wachen getötet und ist ins Haus eingedrungen. Offenbar war er ein berufsmäßiger Auftragsmörder.«


  »Wo ist der Tote?«, fragte Sano.


  »Auf dem Hinterhof«, erwiderte Kumazawa. »Eure Gemahlin hat darauf bestanden, die Leiche nicht eher zu beseitigen, als bis Ihr sie Euch angeschaut habt.«


  Sano warf Reiko einen dankbaren Blick zu. Trotz ihrer elenden Verfassung brachte sie ein knappes Lächeln zustande.


  »Ich möchte mir den Toten anschauen«, sagte Sano zum Major.


  »Gewiss.« Kumazawa nahm eine Lampe von einem Wandhaken und stieg die Verandastufen hinunter. »Kommt mit.«


  Er führte Sano um die Villa herum, dann durch einen Garten und durch ein Tor. Marume und Fukida begleiteten Sano und den Major am Küchengebäude vorbei bis zu einem kleinen, von einem Zaum umschlossenen dunklen Hof. Kumazawas Lampe beleuchtete Mülltonnen, die nach verrottetem Fisch stanken, und die schemenhafte Gestalt eines Menschen, über die eine Decke gebreitet war. Fukida schlug die Decke zurück. Ein jüngerer, drahtiger Mann kam zum Vorschein, offenbar ein Samurai, denn sein Scheitel war rasiert. Er hatte ein ovales Gesicht und lange, dichte Wimpern. Seine Augen waren geschlossen. Sein grauer Kimono und die Hose waren von seinem eigenen Blut durchtränkt. Auf der Kleidung befand sich kein Wappen, das Rückschlüsse auf seinen Herrn erlaubt hätte. Der Mann war Sano unbekannt.


  »Kennt Ihr ihn?«, fragte er den Major.


  »Nein«, antwortete Kumazawa. »Ich habe ihn noch nie gesehen. Ebenso wenig meine Tochter und Eure Gemahlin; ich habe sie bereits gefragt. Nur Fumiko dachte anfangs, sie würde ihn kennen, aber sie hat sich von der Kapuze täuschen lassen. Offenbar war der Entführer ähnlich maskiert. Jedenfalls hat sie ihre Meinung wieder geändert, nachdem sie das Gesicht des Mannes gesehen hat.«


  Auch Marume und Fukida hatten den Attentäter noch nie gesehen. Fukida deckte die Leiche wieder zu.


  »Gibt es jemanden, der etwas gegen Eure Familie haben könnte?«, wollte Sano von Kumazawa wissen.


  »Niemanden, der so dreist wäre, in mein Haus einzubrechen.«


  »Wir müssen herausfinden, wer der Tote ist.« In Sano stieg Besorgnis auf, denn er hatte eine Ahnung, was der Grund für den Anschlag gewesen sein könnte.


  »Es wird bald Tag«, sagte Fukida. »Sollen wir die Leiche auf ein Pferd laden und sie den Nachbarn zeigen, ob einer von ihnen den Toten erkennt?«


  »Das können ein paar von meinen Begleitsoldaten übernehmen«, erwiderte Sano. Das entsprach zwar nicht der üblichen Vorgehensweise, aber er musste alles versuchen, um die Identität des Toten zu ermitteln. Sano hoffte nur, dass er damit mehr Erfolg hatte als bei seinem Experiment im Gefängnis von Edo. »Sagt den Männern, sie sollen den Körper bedecken. Es muss reichen, wenn nur das Gesicht zu sehen ist.«


  Die Ermittler machten sich auf den Weg. Sano und Major Kumazawa gingen wieder zur Villa zurück.


  »Ich bin sicher, der Angriff hat mit Euren Ermittlungen zu tun«, meinte Kumazawa.


  »Das glaube ich auch«, erwiderte Sano. »Ich bin sicher, der Meuchelmörder sollte Chiyo töten, damit sie den wahren Täter, der sie entführt und missbraucht hat, niemals identifizieren kann.«


  »Ihr glaubt nicht, dass der Angreifer der Vergewaltiger war?«


  »Ich glaube, der Mann wurde von den wahren Schuldigen mit einem Mordauftrag hierher geschickt.«


  »Ihr meint diese Ochsenkarrenfahrer?«, fragte Kumazawa, in dessen Stimme Zweifel lagen.


  Sano schüttelte den Kopf. »Nein. Als ich nach den beiden gefahndet habe, bin ich auf drei neue Verdächtige gestoßen, die meines Erachtens eher als Täter infrage kommen.«


  Er berichtete Kumazawa von Nanbu, dem Aufseher der Hundezwinger des Shōgun, von Ogita, dem Reisgroßhändler, und von Joju, dem Geisteraustreiber. Überrascht blieb Kumazawa stehen und funkelte Sano an. »Wann habt Ihr das herausgefunden?«


  »Erst gestern«, antwortete Sano.


  »Und Ihr habt mir nichts davon gesagt?« Kumazawa war verärgert. »Ich dachte, Ihr haltet mich über den Fortgang der Ermittlungen auf dem Laufenden!«


  »Das habe ich soeben getan, falls es Euch entgangen ist.« Sano hatte zwar Verständnis dafür, dass Kumazawa nicht im Dunkeln gelassen werden wollte, doch er musste seinen rachsüchtigen Onkel von den Verdächtigen fernhalten, um sich nicht wieder in Schwierigkeiten zu bringen.


  »Nanbu, Ogita und Joju.« Kumazawa sprach die drei Namen leise aus und schüttelte den Kopf. Offenbar konnte er nicht fassen, dass einer dieser drei angesehenen Männer ein Entführer und Vergewaltiger sein könnte. »Wenn einer von ihnen die Ochsenkarrenfahrer beauftragt hat, meine Tochter zu entführen und zu ihm zu bringen, und wenn er nun auch noch den Meuchelmörder geschickt hat, um Chiyo zu töten, wie soll ich dann zu meiner Rache kommen?« Verzweiflung schlich sich in seine Stimme. »Wenn ich an Nanbu herankommen will, muss ich zuerst seine Hunde töten. Bei Ogita habe ich Schulden; er könnte meine Familie in den Ruin treiben. Und Joju ist ein Günstling des Shōgun.« Er verstummte und fügte bitter hinzu: »Ich komme ebenso wenig an diese drei Männer heran wie Ihr. Wäre ich allein, würde ich es versuchen, denn es ist mir gleich, was mit mir geschieht, aber ich muss an meine Familie denken.«


  Sano war mehr als einmal in der gleichen Lage gewesen. Auch er war schon so oft zur Untätigkeit verdammt gewesen, weil die Strafe, die ihm auferlegt worden wäre, auch seine Familie getroffen hätte. »Ihr dürft die Hoffnung nicht aufgeben«, sagte er. »Wer immer der Schuldige ist - und ich bin sicher, mindestens einer von den dreien ist es -, er soll nicht ungestraft davonkommen.«


  »Er soll nicht, aber er wird.« Major Kumazawa blickte Sano entschlossen an. »Weil die Ermittlungen ab sofort eingestellt werden.«


  Es war schon mehr als einmal vorgekommen, dass jemand versucht hatte, Sanos Ermittlungen aufzuhalten - bisher noch jedes Mal vergeblich. Er schüttelte den Kopf. »Ihr seid nicht befugt, die Nachforschungen für abgeschlossen zu erklären.«


  »Oh doch«, erwiderte Major Kumazawa. »Ich hatte Euch um Hilfe gebeten. Jetzt ziehe ich meine Bitte um Hilfe zurück.«


  »Ihr könnt mich nicht entlassen wie einen Diener, mit dem Ihr unzufrieden seid!« In Sano loderte Zorn auf. »Ich werde die Ermittlungen fortsetzen, bis der Täter seiner gerechten Strafe zugeführt wurde.«


  »Auch auf die Gefahr hin, dass ein weiterer Meuchelmörder geschickt wird, dem das gelingt, was der da nicht geschafft hat? Selbst wenn es bedeutet, dass meine Tochter sterben könnte?«


  »Ein Vergewaltigungsopfer ist bereits gestorben. Die Nonne«, erinnerte Sano seinen Onkel. »Dieser Frau muss Gerechtigkeit widerfahren.«


  »Bei allen Dämonen, was geht diese Frau mich an?«, stieß Kumazawa wütend hervor.


  »Solange der Vergewaltiger und die Entführer auf freiem Fuß sind, sind noch weitere Frauen in Gefahr«, entgegnete Sano.


  »Auch diese Frauen sind mir gleich.« Kumazawa ließ sich nicht beirren. »Ihr müsst die Ermittlungen einstellen.«


  Unter anderen Umständen hatte Sano den Wunsch seines Onkels respektiert. »Ich mache weiter, ob mit oder ohne Euren Segen«, sagte er kalt. »Vergesst nicht, dass auch meine Frau angegriffen wurde. Für mich ist das Risiko genauso groß wie für Euch.«


  Major Kumazawa starrte ihn an. »Je länger ich Euch kenne, desto mehr fällt mir Eure Ähnlichkeit mit Eurer Mutter auf. Ihr seid genauso starrsinnig, dickköpfig und unbelehrbar, wie sie es gewesen ist. Also gut, es ist Eure Entscheidung. Aber vergesst nicht: Jeder muss die Konsequenzen seines Handelns tragen.«


  Sano, den der verbale Angriff auf seine Mutter mehr erzürnte als der Seitenhieb gegen ihn selbst, erwiderte: »Starrsinn und Dickköpfigkeit liegen in der Familie. Offenbar haben nicht nur meine Mutter und ich diese Eigenschaften, sondern auch ...«


  Sano verstummte unvermittelt. Major Kumazawas letzter Satz hatte eine vergessen geglaubte Erinnerung in ihm wachgerufen. Wie bei seinem ersten Besuch auf diesem Anwesen sah er vor seinem geistigen Auge ein Bild aus der Vergangenheit: Major Kumazawa und seine Gemahlin standen auf der Veranda. Sano hörte die flehende Stimme der Frau, und er verspürte die gleiche Benommenheit und Übelkeit wie damals. Diesmal aber verdichteten sich die verschwommenen Eindrücke zu einer Erinnerung von unglaublicher Klarheit.


  »Das habt Ihr damals auch zu meiner Mutter gesagt.«


  Verwirrt fragte Kumazawa: »Was meint Ihr?«


  Nun stürmten die Erinnerungen auf Sano ein, als wäre unvermittelt eine Tür zur Vergangenheit aufgerissen worden. »Ich war hier auf diesem Anwesen. Meine Mutter hatte mich hergebracht. Ich muss vier oder fünf Jahre alt gewesen sein. Ich hatte hohes Fieber. Sie hatte Angst, ich könnte sterben.« Sano erinnerte sich, wie er im Bett lag, nach Atem ringend und von Kälteschauern geschüttelt. Über die tiefe Kluft der Zeit hinweg hörte er seine Mutter weinen, während sein Vater zu ihr sagte, sie könnten sich keinen Arzt und keine Medizin leisten. »Deshalb hat meine Mutter mich hierher gebracht«, sagte Sano. »Sie hat Euch um Hilfe gebeten.«


  »Ihr ... Ihr könnt Euch daran erinnern?« In Major Kumazawas Stimme lag Bestürzung.


  »Ja. Und ich weiß auch noch, dass Ihr zu ihr gesagt habt, sie hätte es verdient, wegen mir zu leiden. Ihr habt gesagt: Jeder muss die Konsequenzen für sein Handeln tragen.‹« Zorn erfasste Sano. »Und dann habt Ihr uns abgewiesen!«


  Major Kumazawa war wie vom Donner gerührt. »Ich dachte, Ihr hättet es vergessen.«


  »Das wäre Euch lieber, das kann ich mir vorstellen«, sagte Sano.


  »Ich habe immer bedauert, was ich damals getan habe«, sagte Kumazawa, dem offensichtlich bewusst war, wie folgenschwer die unterlassene Hilfeleistung gegenüber seiner verstoßenen Schwester und deren kleinem Sohn für ihn sein konnte. Obwohl der Vorfall sich vor vielen Jahren zugetragen hatte, war es wie ein Schlag ins Gesicht für Sano, den Kammerherrn und Stellvertreter des Shōgun, und damit ein Vergehen, das eine Strafe nach sich ziehen konnte, deren Schwere in Sanos Ermessen lag.


  »Ich hätte Etsuko helfen sollen, ich weiß«, sagte Kumazawa. »Und Ihr wart damals ein unschuldiges Kind, das niemandem etwas zuleide getan hatte. Ich bitte Euch um Vergebung.«


  »Dafür ist es ein bisschen spät«, erwiderte Sano.


  »Damals war es richtig, was ich getan habe«, wehrte sich der Major. »Meine Eltern lebten noch. Sie hatten mir untersagt, Etsuko auf irgendeine Weise zu helfen. Ich musste ihren Wunsch respektieren.«


  Sano musterte Kumazawa mit verächtlichem Blick. »Ihr versucht immer wieder, Euch herauszureden, indem Ihr andere für Euer Tun verantwortlich macht. Dieser Charakterzug ist schlimmer Starrsinn und Dickköpfigkeit. Und vieles von dem, was Ihr für Euch selbst so selbstverständlich in Anspruch nehmt, gesteht Ihr anderen Menschen nicht zu. Als meine Mutter Euch damals gebeten hat, Ihr Kind zu retten, habt Ihr ihr diese Bitte abgeschlagen. Aber als Eure eigene Tochter entführt wurde, seid Ihr mit der Bitte um Hilfe zu mir gekommen. Und ich habe Euch nicht zurückgewiesen.«


  Und er hätte es fast bedauert, wenn es nicht um Chiyo gegangen wäre. Chiyo war in gewisser Weise ein unschuldiges Kind, so wie er selbst es vor vielen Jahren gewesen war.


  »Dann seid Ihr ein besserer Mann als ich«, sagte Major Kumazawa, doch sein empörter Tonfall strafte seine Worte Lügen. »Dann habe ich es erst recht nicht verdient, dass Ihr weitere Nachforschungen über die Entführung meiner Tochter anstellt. Deshalb bitte ich Euch noch einmal, die Ermittlungen einzustellen.«


  »Das geht nicht«, sagte Sano. »Die Gründe dafür habe ich Euch genannt.«


  Die Feindseligkeit zwischen den beiden Männern verdichtete sich, wurde feucht und schwer wie die Abendluft, heiß und erstickend wie Rauch. »Dann sehe ich keinen Sinn mehr darin, unser Gespräch fortzusetzen«, sagte Major Kumazawa schließlich. »Verlasst mein Anwesen! Und vergesst nicht, Eure Frau mitzunehmen!«


  Der Hinauswurf versetzte Sano einen Stich, obwohl er diesen Ort so schnell wie möglich verlassen und nie wiederkehren wollte. Als er zum Haus ging, um Reiko zu holen, hörte er, wie Kumazawa ihm nachrief: »Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass mein Klan den Bann über Etsuko und Eure Familie aufhebt. Von nun an wird es keine Verbindung mehr zwischen uns geben!«


  »Das soll mir nur recht sein«, sagte Sano.


  34.


  


  Der Morgen dämmerte, und der Himmel im Osten leuchtete in pastellenem Rosa und in schimmerndem Silber, als Sano neben Reikos Sänfte über die Fernstraße in Richtung Edo ritt. Die Ermittler Marume und Fukida ritten voraus, während Sanos Begleitsoldaten die Nachhut bildeten. Trotz der frühen Stunde herrschte bereits reger Verkehr in beiden Richtungen: Pilger waren zum Asakusa-Tempel unterwegs, um dort zu beten; Scharen von Lastenträgern und fliegenden Händlern zogen in Richtung Stadt, und zwischen ihnen ritten patrouillierende Tokugawa-Soldaten. Gruppen von Nonnen und Priestern waren ebenfalls nach Edo unterwegs, um dort um Almosen zu betteln. Eta schleppten stinkende, von Fliegen umschwärmte Jauchefässer, die in einem schier endlosen Strom herangekarrt wurden, auf die Reisfelder zu beiden Seiten der Straße, um den Boden damit zu düngen.


  Reiko blickte durch das Fenster der Sänfte auf Sano, der ihr soeben von dem Gespräch mit seinem Onkel erzählt hatte. »Also ist die Verbindung zwischen dir und den Kumazawa schon wieder abgerissen«, sagte sie. »Gibt es eine Chance, dass ihr euch versöhnt?«


  »Im Moment sieht es nicht danach aus. Vielleicht ist es auch besser so.«


  Reiko betrachtete das Profil ihres Mannes, während er im Schritttempo neben ihrer Sänfte herritt. Seine Miene war streng. Reiko konnte seine Enttäuschung verstehen. Er hatte sich Hoffnungen gemacht, ein gutes Verhältnis zwischen seiner Familie und den Kumazawa zu schaffen und seine verstoßene Mutter wieder mit ihrem Klan zu versöhnen. Nun waren alle diese Hoffnungen zunichte. Auch Reiko war enttäuscht.


  »Aber du wirst die Ermittlungen weiterführen, nicht wahr?«, fragte sie.


  »Natürlich«, antwortete Sano, allerdings ohne die gewohnte Begeisterung. »Ich habe wichtige Fortschritte gemacht.« Er erzählte Reiko von den drei Verdächtigen.


  Furcht stieg in Reiko auf. Sanos Position innerhalb des Regimes war zwar seit längerer Zeit gesichert, aber das würde sich ändern, wenn er mit Nanbu, Ogita oder Joju aneinandergeriet, die allesamt einflussreiche Männer waren. Obwohl Reiko Angst um ihre Familie hatte, sagte sie: »Ich werde alles tun, um dir zu helfen.«


  Sano lächelte dankbar. »Im Moment kannst du nicht viel zu den Ermittlungen beitragen.«


  »Sucht Hirata immer noch nach den Fahrern der Ochsenkarren?«


  »Seine Leute, er selbst nicht«, antwortete Sano. »Hirata ist in Schwierigkeiten geraten.«


  Reikos Furcht wuchs, als Sano ihr die Geschichte erzählte. »Aber wir werden Jinshichi und Gombei schon erwischen«, sagte er schließlich. »Vielleicht werden sie Nanbu, Ogita und Joju durch ihre Aussagen belasten, sodass ich gegen sie vorgehen kann, ohne dich und mich in Gefahr zu bringen.« Er zögerte. »In der Zwischenzeit musst du dich vom Anwesen der Kumazawa fernhalten. Du wärst dort nicht sicher. Außerdem bist du dort nicht mehr willkommen.«


  Reiko wusste, dass die Entfremdung zwischen Sanos Familie und dem Kumazawa-Klan auch sie mit einschloss, dennoch sagte sie: »Aber Chiyo und ich sind gute Freundinnen geworden. Außerdem ist Fumiko dort. Ich muss die beiden beschützen.«


  »Das ist nicht deine Aufgabe. Ich schicke eine Einheit Soldaten dorthin. Sie werden bei der Bewachung des Anwesens helfen.«


  Reiko seufzte. In der Vergangenheit hatte sie sich Sanos Anweisungen mehr als einmal widersetzt, doch sie wusste, dass sie seine Wünsche diesmal respektieren musste. Sie würde ihre Freundschaft zu Chiyo und Fumiko hintanstellen müssen, bis Sano und Kumazawa sich versöhnt hatten.


  Falls es je dazu kam.


  Der langsame Gang der Sänftenträger machte die Reise zum Palast lang und beschwerlich. Der Verkehr auf der Fernstraße wurde immer dichter, und das Vorankommen wurde immer mühsamer, auch durch die Aufenthalte an den Kontrollstationen und wegen des Gewühls auf den Straßen und Gassen der Stadt. Als die Reisegruppe endlich den Palast erreichte, war es fast Mittag. Reiko gähnte. Sie war froh, zu Hause zu sein. Sie brauchte jetzt erst einmal Ruhe und Ungestörtheit.


  Einer der Wachsoldaten am Tor sagte zu Sano: »Der Shōgun hat eine Nachricht für Euch hinterlegt, ehrenwerter Kammerherr. Er wünscht Euch unverzüglich im Inneren Palast zu sehen.«


  *


  


  Sie trieb in einer Welt zwischen Schlafen und Wachen dahin. Als sie die Augen aufschlug, sah sie einen Himmel voller Wolken und Nebelfetzen. Sie schwebte auf diesen Wolken, getragen von der grauen, wogenden Masse. Jedes Mal, wenn sie ausatmete, liefen feine Wellen über die rauchige Oberfläche. Die Wolken umhüllten sie mit ihren feuchtkalten Händen. Anfangs schlummerte sie friedlich, glaubte sich in einem angenehmen Traum gefangen.


  Dann begannen die Wolken zu wirbeln.


  Sie sogen sie in sich hinein, und Schwindel erfasste sie. Ihr wurde übel. Plötzlich gab es keine Richtungen mehr, kein Oben und Unten, kein Rechts und Links, keine markanten Punkte, an denen sie ersehen konnte, wo es zum Himmel ging und wo zur Erde. Sie hatte das Gefühl, zugleich von einem Strudel in die Tiefe gezogen und von einem Wirbelsturm in die Höhe gerissen zu werden. Sie blinzelte, von eisiger Furcht gepackt, um sich aus dem Traum zu befreien, und versuchte, irgendetwas zu erkennen, aber die Wolken waren so dicht, dass sie nicht hindurchblicken konnte. Sie versuchte, sich aufzusetzen und wach zu werden, doch die Wolken wirbelten nur umso schneller.


  Das war kein Traum.


  Das war Wirklichkeit.


  Ihre Angst schlug um in Panik. Selbst als sie zwischen den Wolken umherwirbelte wie eine Feder in einem Orkan hatte sie das Gefühl, als wäre sie so schwer wie ein Stein. Sie konnte sich nicht bewegen, konnte ihren Körper nicht sehen, konnte ihre Arme und Beine nicht fühlen. Ihre Sinne und ihr Verstand schienen von der fleischlichen Hülle ihres Leibes losgelöst zu sein. Sie rief um Hilfe, doch die Wolken verschluckten ihre Stimme. Ihr Herz schlug rasend schnell, und das Atmen fiel ihr schwer. Ihre Panik verwandelte sich in blankes Entsetzen.


  Was ging mir ihr vor?


  Musste sie sterben?


  Doch sosehr sie den Tod auch fürchtete - sie hatte die schreckliche Vorahnung, dass ihr etwas viel Schlimmeres bevorstand.


  *


  


  Sano ließ Reiko in seiner Villa zurück und begab sich zum Inneren Palast, begleitet von den Ermittlern Marume und Fukida. Als sie die Empfangshalle betraten, erblickte Sano Beamten, die in Trauben zusammenstanden. Sie schauten düster drein und unterhielten sich mit leiser Stimme.


  »Es riecht nach Ärger«, sagte Marume.


  Sano sah das genauso. Soldaten eilten umher oder unterhielten sich aufgeregt miteinander. Bedienstete standen wartend im Hintergrund, als wollten sie wissen, was vor sich ging, hätten aber Angst, danach zu fragen. Der Shōgun schritt unruhig auf und ab, einen Schwarm sorgenvoller Bediensteter im Schlepptau. Als er Sano erblickte, rief er: »Aaah! Den Göttern sei Dank! Endlich seid Ihr da!«


  »Was ist geschehen?«, fragte Sano besorgt.


  Außer Atem vor Aufregung, griff Tokugawa Tsunayoshi sich an die Brust und schloss die Augen. Seine Bediensteten hielten ihn fest und halfen ihm behutsam, sich auf den Boden zu setzen. »Meine Gemahlin ... ist verschwunden!«, stieß der Shōgun keuchend hervor.


  Sano tauschte einen erstaunten Blick mit seinen Ermittlern. Nobuko, die Ehefrau des Herrschers, verließ den Palast noch seltener als ihr Gemahl. Wegen ihres angegriffenen Gesundheitszustands musste sie sich zumeist in den Frauengemächern aufhalten. »Sie kann nicht weit sein«, sagte Sano. »Sucht schon jemand nach ihr?«


  Der Shōgun schnappte nach Luft und stieß wimmernd hervor: »Ich ... ich werde ohnmächtig!«


  Während der Herrscher von seinen Dienern gestützt wurde, kamen Yanagisawa und Yoritomo in die Empfangshalle. Als Yoritomo Sano erblickte, legte sich Feindseligkeit auf seine Züge, während sein Vater ernst dreinschaute.


  »Die ehrenwerte Nobuko ist nicht hier im Palast verschwunden«, sagte Yanagisawa, »sondern am Chomei-Tempel im Distrikt Mukojima. Sie hat sich heute Morgen dorthin begeben, um von der Quelle des Langen Lebens zu trinken und für ihre Gesundheit zu beten.«


  Sano wurde von einer düsteren Vorahnung erfasst. »Wie genau ist es passiert?«


  »Am Tempel waren sehr viele Menschen«, berichtete Yanagisawa. »Im Gewühl wurde die ehrenwerte Nobuko von ihrer Dienerschaft getrennt. Sie haben nach ihr gesucht, aber sie konnten sie nicht finden. Einer ihrer Wachsoldaten ist soeben in den Palast zurückgekehrt und hat von dem Vorfall berichtet.«


  Schon wieder war eine Frau an einem Tempel verschwunden! »Gibt es Hinweise auf ein Verbrechen?«


  Sano konnte Yanagisawas Miene entnehmen, dass dieser seine Befürchtung teilte, Nobuko könnte entführt worden sein. »Wir hatten bisher noch keine Zeit, entsprechende Erkundigungen einzuholen«, antwortete Yanagisawa.


  Dass Nobuko entführt worden sein könnte, war nicht Sanos einzige Befürchtung. Vielleicht handelte es sich um denselben Täter, der Chiyo, Fumiko und Tengu-in entführt und vergewaltigt hatte. Wenn das der Fall war, dann hätte die Tatsache, dass Sano den Täter bis jetzt noch nicht hatte fassen können, eine vierte Frau in größte Gefahr gebracht.


  Eine vierte Frau, die zufällig die Gemahlin des Militärdiktators war.


  »Warum muss gerade mir so etwas passieren?«, jammerte der Shōgun. Das Schicksal seiner Gemahlin kümmerte ihn wenig - ihre Ehe war aus politischen und wirtschaftlichen Gründen geschlossen worden. Doch er nahm jeden Schicksalsschlag persönlich. Schließlich hob er den Kopf und starrte Sano an. »Ihr seid mein oberster Ermittler.« In seiner Verwirrung schien er ganz vergessen zu haben, dass Hirata dieses Amt bekleidete. »Steht nicht herum wie ein Idiot! Tut endlich etwas!« Er klatschte in die Hände. »Rettet meine Gemahlin!«


  Mögen die Götter verhindern, dass er herausfindet, dass das Verschwinden seiner Frau mit meinen Ermittlungen zu tun hat, schoss es Sano durch den Kopf. Früher hätte Yanagisawa die Gelegenheit beim Schopf gepackt und den Shōgun genau darauf hingewiesen. Doch als Sano ihm nun einen raschen Blick zuwarf, schüttelte Yanagisawa kaum merklich den Kopf und gab ihm auf diese Weise zu verstehen, dass er den Mund halten würde.


  Doch es war Yoritomo, der plötzlich hervorstieß: »Ihr solltet Kammerherr Sano nicht die Aufgabe übertragen, Eure Gemahlin zu retten, ehrenwerter Shōgun. Er ist schuld, dass sie verschwunden ist!«


  »Yoritomo!«, rief Yanagisawa mit scharfer Stimme. »Sei still!« Auf seinem Gesicht spiegelte sich das gleiche Entsetzen, das Sano in diesem Augenblick empfand.


  »Was? Wie kann das sein?«, fragte der Shōgun verwirrt. »Sprich weiter, Yoritomo-san. Ich will hören, was du zu sagen hast.«


  Hilflos musste Sano mitanhören, wie Yoritomo nun die ganze Geschichte von den drei entführten und vergewaltigten Frauen hervorsprudelte und dann von Sanos erfolglosem Versuch im Gefängnis zu Edo erzählte, als er Chiyo und Fumiko den Ochsenkarrenfahrern gegenübergestellt hatte, damit sie die beiden als Täter identifizierten. Offenbar hatte Yoritomo die ganzen Ermittlungen aufmerksam verfolgt. Yanagisawa musterte seinen Sohn die ganze Zeit missbilligend, während der Shōgun die Stirn runzelte und sichtlich Mühe hatte, Yoritomos Worten zu folgen. Die anwesenden Beamten und Soldaten rückten neugierig näher, um besser mithören zu können. Sie erinnerten Sano an Haie, die im Wasser Blut gewittert hatten.


  »Kammerherr Sano hat die Entführer laufen lassen«, sagte Yoritomo abschließend zum Shōgun, blickte dabei aber Sano an. »Er trägt die Schuld daran, dass diese Verbrecher auf freiem Fuß sind.« In Yoritomos dunklen Augen funkelte Hass. Er erinnerte auf beängstigende Weise an seinen Vater in jungen Jahren, als dieser immer wieder ähnliche Angriffe gegen Sano geführt hatte. »Deshalb trägt Kammerherr Sano die Schuld, wenn der ehrenwerten Nobuko etwas zustößt ...«


  »Das reicht, Sohn!«, sagte Yanagisawa streng. »Lass uns allein!«


  Yoritomo ging davon, aber der Schaden war nicht wiedergutzumachen. Über die Schulter warf er Sano einen triumphierenden Blick zu.


  »Ehrenwerter Shōgun, bitte lasst mich erklären ...«, begann Sano, fragte sich dann aber, wie er sich verteidigen sollte, da Yoritomo in vielerlei Hinsicht recht hatte.


  Der sichtlich schockierte Shōgun blickte Yoritomo mit offenem Mund hinterher, dann wandte er sich wütend Sano zu. »Wie konntet Ihr mir das antun? Nach allem, was ich für Euch getan habe!« Er stieß Sano mit seiner weichen weißen Hand vor die Brust. »Sucht Nobuko und bringt sie wohlbehalten zurück in den Palast, oder ich lasse Euch mitsamt Eurer Familie und Euren Verbündeten hinrichten!«


  Diese Drohung hatte der Shōgun in der Vergangenheit schon oft gegen Sano ausgestoßen, dennoch fürchtete Sano sie mehr als je zuvor. Furcht erfasste ihn. Ihm war, als hätte jemand ihm den Boden unter den Füßen weggezogen.


  »Das habe ich Euch zwar schon oft ... äh, angedroht«, fuhr der Shōgun fort, »aber diesmal meine ich es ernst!« Er stieß Sano mit dem Finger gegen die Brust. »Wenn Ihr versagt, sterbt Ihr und alle, die Euch lieb und teuer sind!«


  »Ich werde Nobuko finden, ich verspreche es Euch.« Sano dachte an Reiko, an Masahiro, an Akiko und all die Menschen, deren Überleben von ihm abhing. In der Vergangenheit hatte er es jedes Mal geschafft, sich aus einer ähnlichen Zwangslage zu befreien und die Gefahr abzuwenden. Würde es ihm auch diesmal gelingen?


  »Wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf, ehrenwerter Shōgun ...«, meldete Yanagisawa sich zu Wort. »Für die Schwierigkeiten ist nicht Kammerherr Sano verantwortlich. Der wahre Schuldige ist vielmehr die Person, die Nobuko entführt hat - falls sie tatsächlich entführt worden ist, was wir nicht mit Sicherheit sagen können.«


  Trotz seiner Ängste und Sorgen entging Sano nicht die Ironie, dass ausgerechnet Yanagisawa sich für ihn einsetzte, der Mann, der so oft versucht hatte, ihn zu vernichten. Im Stillen dankte Sano seinem alten Feind.


  »Ihr habt recht«, erwiderte der Shōgun. »Das alles ist nicht ausschließlich die Schuld von Kammerherr Sano. Wenn Ihr« - er starrte Yanagisawa düster an - »in all den Jahren, die Ihr alleiniger Kammerherr gewesen seid, ordentliche Arbeit geleistet hättet, dann gäbe es nicht so viele Verbrecher, die es auf mich und meine Familie abgesehen haben. Es ist auch Euer Fehler!«


  Nun war es Yanagisawa, der entsetzt dreinblickte, und diesmal war es Sano, der sich auf die Seite seines alten Widersachers schlug. »Bei allem gebotenen Respekt, ehrenwerter Shōgun«, sagte er, »aber Kammerherr Yanagisawa hat mit dem Verschwinden Eurer Gemahlin nicht das Geringste zu tun.«


  »Habt Ihr nicht gehört, was ich gesagt habe?«, rief der Shōgun erbost. »Wenn ich sage, dass Yanagisawa eine Mitschuld trifft, dann ist es so!« So widersinnig es sich auch anhören mochte, aber Tokugawa Tsunayoshi hatte recht, denn sein Wort war Gesetz. Er blickte seinen einstigen Geliebten aus tränenfeuchten Augen an. »Ihr habt mich bitter enttäuscht, Yanagisawa-san«, sagte er. »Wenn meine Gemahlin nicht gefunden wird, werdet Ihr das Schicksal von Kammerherr Sano teilen!«


  Damit drehte der Shōgun sich um und eilte zu seinen Gemächern, gefolgt von seinen verängstigten Dienern, die sich vor seinen Launen fürchteten. Die Soldaten und die Beamten verschwanden so schnell wie Ameisen, die in ihren Bau flüchteten. Sano, seine Ermittler und Yanagisawa blieben zurück und blickten einander betroffen an.


  »Nun denn«, sagte Sano schließlich zu Yanagisawa. »Ich glaube, wir sollten uns an die Arbeit machen.«


  35.


  


  Zwei Heere berittener Samurai näherten sich dem Chomei-Tempel, an dem Nobuko verschwunden war. Sano führte die eine Armee, Yanagisawa die andere. Nachdem sie und ihre Soldaten ihr Ziel erreicht hatten, befragten sie Pilger, Mönche und Nonnen und durchsuchten die Tempelanlage. Der Nachmittag verging, die Dunkelheit brach herein. Mit Fackeln in den Händen schwärmten die Soldaten aus und durchforschten die Umgebung des Tempels und den umliegenden Mukojima-Distrikt. Sie gingen von Tür zu Tür, befragten die Hausbewohner und durchsuchten sämtliche Gebäude. Der neue Tag dämmerte bereits herauf, als Sano und Yanagisawa sich mit ihren Armeen wieder auf den Weg zurück zum Palast zu Edo machten.


  »Wo ist meine Gemahlin?«, wollte der Shōgun wissen, als die beiden Kammerherrn seine Privatgemächer betraten. »Habt Ihr sie endlich gefunden?«


  »Leider nicht, Herr«, sagte Sano.


  Nobuko war wie vom Erdboden verschluckt.


  Der Shōgun setzte eine mürrische Miene auf, ließ sich von der schlechten Nachricht aber nicht von seinem üppigen Frühstück abhalten. Es gab Garnelen, Nudeln, gedünstete Bohnen und süßen Kuchen. Sanos Magen knurrte. Er hatte seit dem gestrigen Abend nichts gegessen.


  »Dann sucht weiter«, befahl der Shōgun. »Wenn Ihr Nobuko bis zum morgigen Sonnenaufgang nicht gefunden habt, rollen Eure Köpfe.«


  Sano durchfuhr es eiskalt. Ihnen blieben nur vierundzwanzig Stunden!


  »Jawohl, Herr«, sagte Yanagisawa.


  Er sah genauso müde und entmutigt aus, wie Sano sich fühlte. Als sie durch die Flure des Inneren Palasts gingen, sagte Yanagisawa hoffnungsvoll: »Wenn die Sache auch diesmal so abläuft wie bei den drei bisherigen Fällen, werden wir nicht mehr lange suchen müssen. Mit ein bisschen Glück wird der Entführer Nobuko sehr bald in der Nähe des Tempels wieder laufen lassen, sodass wir die Zeitvorgabe einhalten können.«


  »Das reicht nicht, das wisst Ihr genau«, entgegnete Sano, den Hunger und Müdigkeit reizbar machten. »Der Shōgun will seine Frau heil und gesund zurück, nicht vollgepumpt mit Drogen und vergewaltigt.«


  »Ja, was für ein Pech.« Dann fügte Yanagisawa hinzu. »Ich habe Yoritomo nicht dazu angestiftet, eine Verbindung zwischen Euren Ermittlungen und Nobukos Verschwinden herzustellen. Das war wieder einmal seine eigene Idee. Es tut mir noch mehr leid als beim letzten Mal.«


  *


  


  »Glaubt Ihr ihm, Sano-san«?«, fragte Hirata.


  Die beiden Männer sowie Marume und Fukida hatten sich in den Privatgemächern in Sanos Villa eingefunden, wo sie eine rasche Mahlzeit zu sich nahmen. Hirata hatte gehört, was geschehen war, und wollte unbedingt die Neuigkeiten erfahren.


  »Ja und nein«, antwortete Sano. Reiko schenkte ihm und den Ermittlern Tee ein, dann trug sie Reisgrütze mit Fisch und eingelegtem Gemüse auf. Marume und Fukida, die beide die ganze Nacht mit Sano zusammengearbeitet hatten, schlangen das Essen hinunter. Sano redete weiter, während er hastig aß, wobei er sich nicht um die Tischmanieren scherte, so hungrig war er. »Ich glaube wirklich, dass es Yanagisawa leidtut, was Yoritomo gesagt hat. Schließlich ist auch er selbst dadurch in Schwierigkeiten geraten.«


  »Aber?«, fragte Reiko, als Sano verstummte, um einen Schluck Tee zu trinken.


  »Aber Yanagisawa hat schon so viele Verschwörungen gegen mich angezettelt, dass ich einfach nicht an seine Unschuld glauben kann.«


  »Ich sehe das genauso«, pflichtete Reiko ihm bei. Sie blickte zwischen den verschiebbaren Trennwänden hindurch in das angrenzende Zimmer und rief: »Hast du jetzt nicht Unterricht, Masahiro? Also, was ist?«


  Sano sah seinen Sohn im Nebenzimmer knien und mit seinen Spielzeugsoldaten herumkramen, wobei er so tat, als würde er ihrem Gespräch nicht lauschen. »Ja, Mutter«, sagte er und machte sich gehorsam auf den Weg.


  »Glaubst du wirklich, Yanagisawa will dir bei der Suche nach Nobuko helfen?«, fragte Reiko.


  »Ja und nein«, antwortete Sano. »Natürlich ist es auch in seinem Interesse, dass wir Nobuko finden, aber ich glaube immer noch, dass er etwas im Schilde führt. Deshalb darf ich mich nicht darauf beschränken, mit ihm zusammen die Stadt zu durchsuchen, sondern muss zusätzlich eigene Maßnahmen ergreifen.«


  »Was für Maßnahmen?«, fragte Hirata.


  Sano bemerkte, wie sehr Hirata darauf brannte, sich wieder an den Ermittlungen zu beteiligen, doch sie wussten beide, dass es unmöglich war.


  »Ich werde mir drei Leute vornehmen, die sich vor mir in Sicherheit wähnen«, antwortete Sano.


  *


  


  Ogita wohnte in einem schmucklosen Haus in Kuramae unweit seiner Auktionshalle, in der er den Reis des Shōgun versteigerte. Die zweistöckigen Häuser in dieser Gegend waren zwar ansehnlich, aber nicht besonders elegant. Eines sah aus wie das andere. Die Dächer waren mit braunen Ziegeln gedeckt, die Balkone mit einem Sichtschutz aus Bambus versehen, die Grundstücke von verwitterten Holzzäunen umschlossen.


  Als Sano und sein Gefolge zu Ogitas Haus kamen, trat ihnen der Hausherr mitsamt seinen Samurai-Leibwächtern bereits vor dem Tor entgegen und verstellte ihnen den Weg.


  »Ich grüße Euch, ehrenwerter Kammerherr«, sagte Ogita. »Wie kann ich Euch zu Diensten sein?«


  Sano war Ogita bereits bei offiziellen Empfängen des Shōgun begegnet, doch beide Männer hatten nie mehr als ein paar höfliche Begrüßungsfloskeln ausgetauscht. Dennoch bemerkte Sano die Unruhe des Reisgroßhändlers hinter einer Fassade bemühter Freundlichkeit.


  »Ich möchte Euer Haus durchsuchen«, sagte er. »Macht den Weg frei!«


  Die freundliche Miene Ogitas wich einem Ausdruck von Wachsamkeit. »Darf ich den Grund dafür erfahren?«


  »Ich suche nach der Gemahlin des Shōgun«, antwortete Sano. »Sie wird vermisst, wie Ihr vielleicht schon gehört habt.«


  »In der Tat, das habe ich.« Zorn legte sich auf das Gesicht des Reisgroßhändlers. »Und? Haltet Ihr mich für ihren Entführer und Vergewaltiger? So wie bei Eurer Cousine? Glaubt Ihr allen Ernstes, ich hätte die Gemahlin des Shōgun in meinem Haus versteckt?«


  »Ich weiß es nicht. Habt Ihr?«


  »Da müsste ich ja verrückt sein!«


  »Dann habt Ihr sicher nichts dagegen, wenn meine Männer und ich uns in Eurem Haus umschauen«, sagte Sano.


  Ogita wich nicht von der Stelle. »Bei allem gebotenen Respekt, ehrenwerter Kammerherr, aber ich habe sehr wohl etwas dagegen. In meinen eigenen vier Wänden möchte ich gern ungestört bleiben.« Seine Miene war neutral, seine Augen blickten wachsam, doch ohne erkennbare Emotionen. Sano nahm an, dass Ogita diese Miene aufsetzte, wenn er seine Geschäfte tätigte.


  »Je eher wir hier fertig sind«, entgegnete Sano, »desto eher seid Ihr wieder ungestört.«


  »Hat Euer oberster Gefolgsmann Euch denn nicht erzählt, was ich ihm gesagt habe, als er bei mir gewesen ist? Bevor er meinen jungen Bediensteten getötet hat?«


  »Er sagte mir, Ihr hättet damit gedroht, Schulden bei einigen meiner Freunde einzutreiben, wenn ich Euch nicht in Ruhe lasse.«


  »Ich würde es nicht als Drohung bezeichnen«, sagte Ogita mit einem falschen Lächeln. Er wusste nur zu gut, dass es tödliche Folgen haben konnte, einen hochrangigen Beamten zu bedrohen. »Es war bloß ein gut gemeinter Ratschlag.«


  »Dann will ich Euch auch einen gut gemeinten Ratschlag geben«, sagte Sano. »Wenn Ihr die Schulden tatsächlich eintreibt, lasse ich Euren gesamten Besitz beschlagnahmen.«


  Ogita behielt sein Lächeln bei, doch sein Doppelkinn bebte, als er krampfhaft schluckte, und Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Ogita wusste, dass das Tokugawa-Regime das Vermögen reicher Händler schon mehr als einmal konfisziert hatte, oft aus ganz fadenscheinigen Gründen.


  »Wenn Ihr mir mein Geschäft wegnehmt, kommt der Reisverkauf ins Stocken. Meine Kunden - darunter auch der Tokugawa-Klan - werden lange Zeit knapp bei Kasse sein, denn es wird eine Weile dauern, bis andere Händler für mich einspringen können.« Ogitas Lächeln wurde breiter. »Wollt Ihr, dass Tausende bewaffnete Samurai Euch die Schuld daran geben? Dass in der Stadt vielleicht sogar eine Hungersnot ausbricht? Dass man Euch aus der Regierung jagt?«


  Händler wie Ogita hatten sehr viel Macht dazugewonnen, seit die herrschende Gesellschaftsschicht, die Samurai, Männern wie ihm die Abwicklung finanzieller Angelegenheiten überlassen hatte. Dass viele traditionsverhaftete Samurai Geld als etwas Schmutziges betrachteten, hatte den Händlern dabei in die Hände gespielt. Ogita hatte recht: Wenn Sano ein Reisauktionshaus schließen ließ, das so groß und so umsatzstark war wie das von Ogita, würde die gesamte Wirtschaft darunter leiden, und Sano würde den Preis dafür bezahlen. Dennoch hielt er unbeirrt an seinem Ziel fest, die Gemahlin des Shōgun zu finden.


  »Meine Männer und ich werden Euer Haus durchsuchen, ob es Euch passt oder nicht«, sagte er. »Wir werden jeden töten, der uns aufzuhalten versucht.«


  Ogitas Leibwächter blickten einander an, dann zuckten sie mit den Schultern und entfernten sich vom Tor. Ogitas Lächeln gefror, und er starrte sie wütend an. Dann wandte er sich wieder Sano zu. »Wie wäre es mit einem Handel? Ich verkaufe Eure Reiszuteilung gegen bar und nehme nur die Hälfte meiner üblichen Provision, wenn Ihr mich aus den Ermittlungen herauslasst.«


  Dieser Handel würde Sano ein kleines Vermögen einbringen, doch er antwortete: »Bewegt Euch, oder ich lasse Euch festnehmen!«


  Ogita gehorchte zähneknirschend. Als Sano und seine Leute das Tor passierten, folgte er ihnen mit seinen Leibwächtern. Erst jetzt erkannte Sano, dass Ogitas Zuhause aus vier einzelnen Häusern bestand, von denen jedes eine Ecke eines Quadrats bildete, das einen ganzen Häuserblock umfasste. Die vier Gebäude umschlossen einen Garten und waren durch überdachte Gehwege miteinander verbunden. Als Sano einen dieser Wege einschlug, machten ihm Leute Platz, bei denen es sich vermutlich um Familienangehörige und Bedienstete Ogitas handelte. Ogita verschwand in einem Labyrinth aus Räumen, die üppig möbliert waren mit kunstvoll gezimmerten Tischen und Wandschirmen aus Lackarbeit, mit Regalen voller kostbarem Porzellan, chinesischen Vasen und Figurinen aus Jade sowie mit Schränken, die vollgestopft waren mit Seidenkleidung, die ein Kaufmann wie Ogita gar nicht tragen durfte.


  »Vielleicht wollte Ogita nicht, dass wir diese Sachen hier sehen«, meinte Fukida. »Er hat gegen die Luxusgesetze verstoßen.«


  »Nicht nur gegen die Luxusgesetze«, meldete Marume sich zu Wort und hielt mehrere Schwerter in die Höhe, die er in einer Truhe entdeckt hatte, obwohl die Gesetze nur Samurai den Besitz von Schwertern erlaubten.


  »Kümmert euch nicht um solche Dinge.« Sano drehte sich um und rief seinen Soldaten zu: »Wir müssen die Gemahlin des Shōgun finden! Durchsucht das Haus! Stellt alles auf den Kopf, falls nötig!«


  Auf einem der Flure traf er auf Ogita. »Selbst wenn ich die Gattin des Shōgun entführt hätte«, sagte der Reisgroßhändler, »könnt Ihr doch nicht ernsthaft annehmen, ich würde sie ausgerechnet hier festhalten?«


  »Doch. Denn in Eurem Haus würde man zuletzt suchen, eben weil es ein so unwahrscheinliches Versteck ist.«


  »Dann tobt Euch meinetwegen nach Herzenslust aus. Aber Ihr verschwendet nur Eure Zeit.«


  »Wir werden sehen. Zeigt mir Eure Privatgemächer.«


  Ogita führte Sano zu einem Schlafzimmer, das an eine Schreibstube angrenzte. Ein Balkon gewährte den Blick auf Ogitas Lagerhaus und auf den Fluss. Verglichen mit den anderen Gemächern im Haus war das Schlafzimmer trist und schmucklos. Es war nur mit Seidenkissen und paar Tischen ausgestattet, die in die Ecken geschoben worden waren. In eine Wand waren Schränke eingelassen, die Sano sich näher anschaute.


  »Ihr seht ja, hier drinnen ist nicht genug Platz, um jemanden zu verstecken«, sagte Ogita. »Ich weiß gar nicht, was Ihr hier finden wollt.«


  Das wusste Sano auch nicht. Als er den Blick durch das Zimmer schweifen ließ, entdeckte er einen Bereich, in dem die tatami-Matten, mit denen der Fußboden ausgelegt war, ein Stück verschoben waren. Sano kniete sich hin, hob eine der Matten ein Stückchen hoch und tastete mit der Hand darunter. Eines der Bodenbretter war kürzer als die anderen, außerdem war es lose. Sano schob die Finger unter das Brett, hob es an und ertastete einen quadratischen, leeren Hohlraum im Fußboden, ungefähr so lang wie sein Unterarm. Er blickte Ogita fragend an.


  Der Reisgroßhändler zuckte mit den Schultern. »Manchmal bewahre ich Geld dort auf«, sagte er.


  Doch irgendeine Ahnung sagte Sano, dass der Hohlraum anderen, geheimen Zwecken diente und dass Ogita vorhin erst in aller Eile die Matte darübergeschoben hatte, nachdem er irgendetwas aus dem Geheimfach im Fußboden genommen hatte. Sano bemerkte, dass Ogita in der Nähe eines verschiebbaren Raumteilers verharrte, der das Schlafgemach von seiner Schreibstube trennte. Als Sano die Trennwand zur Seite schob und die Schreibstube betrat, rührte Ogita sich nicht von der Stelle, noch erhob er Einspruch. Dennoch schloss Sano aus dem Verhalten des Reisgroßhändlers, dass er tatsächlich irgendetwas aus dem Fach im Boden genommen und eilig in der Schreibstube versteckt hatte, zumal man vom Schlafzimmer aus schnell dort war und da es reichlich Verstecke bot. Um das Schreibpult herum standen zahlreiche feuersichere Schränke und Truhen aus Eisen.


  »Abends arbeite ich immer zu Hause«, sagte Ogita. »Ich brauche nicht viel Schlaf. Das ist das Geheimnis meines Erfolges ...«


  Während Ogita weiterredete, bewegte Sano sich durch die Schreibstube, wobei er darauf achtete, ob sich Anspannung in Ogitas Stimme schlich. Und genau das geschah, als Sano sich einem der Schränke näherte.


  »Oh, in dem Schrank sind nur alte Verkaufsunterlagen«, stieß Ogita hastig hervor.


  Sano öffnete den Schrank, in dem nebeneinander aufgereiht die Hauptbücher standen. In einer dieser Buchreihen steckte ein dünneres Buch mit einem schimmernden Einband aus Teakholz, gerade groß genug, dass es in das Versteck im Boden gepasst hätte. Sano zog das Buch heraus, schlug es auf, zeigte es Ogita und fragte: »Was für eine Akte ist das?«


  Das Buch war ein sogenanntes Shunga, »Frühlingsbilder«, ein Bildband mit erotischer Kunst. Auf der ersten Seite war das Bild einer Frau zu sehen, die sich entkleidete. Ein Mann stand draußen vor ihrem Zimmer, beobachtete sie durch ein Fenster und befriedigte sich selbst.


  »Nichts«, sagte Ogita.


  Sano blätterte um. »Wenn es nichts ist, warum habt Ihr es dann versteckt?« Das nächste Bild zeigte den Mann im Zimmer. Er hielt die Frau fest und streichelte sie, wobei er sein steifes Glied an sie presste, während die Frau sich von ihm loszureißen versuchte, den Kopf in den Nacken geworfen, den Mund zu einem Schrei geöffnet.


  »Jeder Mann in Edo hat solche Bücher«, sagte Ogita.


  »Aber nicht jeder Mann in Edo ist ein Verdächtiger in drei, wahrscheinlich sogar vier Entführungs- und Vergewaltigungsfällen.« Sano blätterte weiter. Das nächste Bild zeigte die Frau mit gespreizten Beinen, während der Mann sein Glied in sie hineinstieß. Die Frau lag schlaff da, mit geschlossenen Augen, als wäre sie bewusstlos. »Vielleicht schaut Ihr Euch ja nicht nur diese Bilder an.«


  Ein zorniger, trotziger Ausdruck überdeckte die Furcht, die sich auf dem Gesicht des Reisgroßhändlers zeigte. »Und wenn es so wäre?«, fragte er und zeigte auf das Buch. »Das da beweist noch lange nicht, dass ich die Gemahlin des Shōgun in meinem Haus verstecke.«


  Marume und Fukida standen in der Tür und reckten den Hals, um einen Blick auf die Bilder zu werfen. »Wir sind mit der Suche fertig«, meldete Fukida. »Keine Spur von der Frau.«


  »Seht Ihr?«, sagte Ogita triumphierend. »Ich habe es Euch ja gleich gesagt.«


  Sano war enttäuscht, aber er war noch nicht bereit, den Reisgroßhändler aus dem Kreis der Verdächtigen auszuschließen. »Wo besitzt Ihr sonst noch Häuser?«


  »Mir gehört eine Villa in Honjo, auf der anderen Seite des Flusses, und ein Sommerhaus in den Hügeln vor der Stadt«, antwortete Ogita. »Aber dort werdet Ihr die Gemahlin des Shōgun auch nicht finden.«


  *


  


  »Verzeiht, ehrenwerte Reiko, aber diese Botschaft ist soeben für Euch gekommen«, sagte Leutnant Tanuma.


  Reiko saß auf der Veranda. Von sorgenvollen Gedanken an Sano geplagt, arrangierte sie Blumen in einer Vase. »Ist die Nachricht von meinem Gemahl?« In der Hoffnung, die Nachricht besagte, dass Sano die Frau des Shōgun gefunden hatte, nahm Reiko das Baumbusrohr, in dem das Schreiben steckte, von ihrem Leibwächter entgegen. Als sie die Schriftrolle herauszog und entrollte, sah sie die Unterschrift, die in roter Tusche unter den schwarzen Schriftzeichen stand.


  »Die Nachricht ist von Chiyo.« Als Reiko das Schreiben las, hob sie erstaunt die Augenbrauen. »Chiyo schreibt, Fumiko habe das Anwesen der Kumazawa verlassen. Ihr Vater sei gekommen und habe sie mitgenommen. Das kann ich nicht glauben! Er hat sich doch mit Händen und Füßen gewehrt, als Fumiko zu ihm zurückwollte.«


  Als Reiko weiterlas, verwandelte ihr Erstaunen sich in Besorgnis. »Chiyo schreibt, dass es Ärger gegeben hat. Sie bittet mich, sofort zu ihr zu kommen. Sie wird mir alles erzählen, sobald ich bei ihr bin.« Reiko hob den Blick und schaute Tanuma ängstlich an. »Was mag da geschehen ein? Was soll ich tun?«


  »Euer Gemahl will nicht, dass Ihr noch einmal zum Anwesen der Kumazawa geht«, sagte Tanuma.


  Reiko nickte. Sie wusste, dass Sano verärgert sein würde. »Aber Chiyo braucht mich«, sagte sie. »Ich kann ihr meine Hilfe nicht verweigern.«


  »Major Kumazawa wird Euch bestimmt nicht ins Haus lassen, nicht einmal dann, wenn Chiyo Euch gebeten hat, zu ihr zu kommen«, meinte Tanuma.


  »Dieses Risiko muss ich eingehen«, erwiderte Reiko. »Begleitet Ihr mich?«


  »Wenn Ihr es wünscht.« Tanuma arbeitete nun schon lange genug für Reiko, um zu wissen, dass Diskussionen sinnlos waren, wenn sie einen Entschluss gefasst hatte.


  Als sie sich kurz darauf auf den Weg machten, hoffte Reiko inständig, dass sie nicht zu spät kamen.


  *


  


  Sano und seine Leute sammelten sich auf der Straße vor Ogitas Haus. Sano befahl ein paar Männern, Ogita im Auge zu behalten und ihm auf Schritt und Tritt zu folgen; es war immer noch nicht auszuschließen, dass der Reisgroßhändler die Gemahlin des Shōgun irgendwo gefangen hielt.


  »Sollen wir die beiden anderen Villen Ogitas durchsuchen, Sano-san?«, fragte Fukida.


  »Nein«, antwortete Sano. »Ogita hätte uns nichts davon gesagt, wenn er die Gemahlin des Shōgun tatsächlich in einer dieser Villen verstecken würde. Ich nehme an, er besitzt noch weitere Häuser.«


  »Sollen wir das überprüfen?«, fragte Fukida.


  Sano wusste, dass ihnen dann eine langwierige Suche in den riesigen Aktenbergen bevorstehen würde, in denen die Grund- und Hauseigentümer Edos verzeichnet waren. »Nein. So viel Zeit haben wir nicht. Wir müssen uns die beiden anderen Verdächtigen vornehmen.«


  Als sie die Straße hinunterritten, sagte Marume: »Ich habe gehört, was Ogita über die Shunga gesagt hat. Er hat recht - viele Männer besitzen solche Bücher. Allein in den Kasernen gibt es jede Menge davon.«


  Es hatte auch damit zu tun, dass in Edo viel mehr Männer als Frauen lebten. Die meisten dieser Männer waren Gefolgsleute von Samurai, die entweder ledig waren oder die ihre Frauen auf den Ländereien ihrer Herren zurückgelassen hatten. Manche waren Händler, Handwerker und Arbeiter, die nach Edo gekommen waren, um hier ihr Glück zu suchen, und die sich keine Familie leisten konnten. Deshalb blühten die Geschäfte der Bordellbetreiber, und der Handel mit erotischer Kunst florierte. Selbst reiche Männer, die jede Frau haben konnten, die sie begehrten, waren eifrige Leser von Shunga.


  »Ich habe mir Ogitas Buch von vorne bis hinten angeschaut«, sagte Sano. »Sämtliche Bilder zeigen Männer, die Frauen vergewaltigen. Selbst wenn Ogita die Gemahlin des Shōgun nicht entführt hat, halte ich ihn für den Täter bei mindestens einem der drei anderen Verbrechen.«


  Aber das galt auch für Joju und Nanbu, die beiden anderen Verdächtigen.


  »Und wohin reiten wir jetzt?«, wollte Fukida wissen.


  »Wir gehen noch einmal zu Joju, dem Geisteraustreiber.«


  36.


  


  Eine Gruppe Bettler in abgerissener Kleidung lungerte auf der Straße vor dem Tempel des Geisteraustreibers herum. Als sie sahen, dass Sano und seine Leute näher kamen, streckten sie die Hände aus und bettelten um Almosen, wenn auch ohne große Hoffnung. Sano und seine Leute begaben sich zu der Gebetshalle, in der sie Joju zwei Tage zuvor bei der Geisteraustreibung beobachtet hatten. Wieder versuchten die Mönche an der Tür, ihnen den Zutritt zu verwehren.


  »Seine Heiligkeit möchte nicht gestört werden.«


  »Versucht uns aufzuhalten, und ihr und dieser Schwindler werdet mehr als nur gestört«, sagte Marume.


  Die Drohung wirkte. Sano und die Ermittler wurden in die Halle gelassen, während Sanos Soldaten auf dem Tempelgelände ausschwärmten und sich die anderen Gebäude vornahmen. Sano stellte fest, dass sich die Gebetshalle seit seinem letzten Besuch radikal verändert hatte. Tageslicht fiel durch geöffnete Dachluken. Die schwarzen Vorhänge an den Wänden und Dachbalken waren zur Seite gezogen worden und gaben den Blick auf Fensterreihen frei. Vor einem dieser Fenster befand sich eine Halterung, an der ein Gemälde befestigt war, das blutige Föten zeigte. Durch eine offen stehende Tür konnte Sano in einen Raum blicken, in dem eine Trommel, eine Laute und eine Samisen standen. Offensichtlich wurden diese Instrumente während der Rituale gespielt. Vor anderen Fenstern waren Plattformen errichtet worden, auf denen Mönche hockten, damit beschäftigt, Leuchtfeuer, Raketen und Rauchbomben an versteckten Stellen anzubringen. Andere Mönche ließen aus einem Loch in der Decke eine Strohpuppe herab, die an dünnen Schnüren hing und mit weißen Schleiern verhüllt war. Sie bewegten die menschengroße Puppe wie Marionettenspieler, indem sie an den Schnüren zogen. Die ganze Szenerie erinnerte Sano an ein Theater, in dem die Aufführung eines neuen Stückes vorbereitet wird.


  Kaum hatten die Mönche Sano und dessen Männer erblickt, zogen sie die Puppe hastig in die Höhe und verschwanden durch das Loch in der Decke; die anderen zogen eilends die Vorhänge zu, ehe sie durch die Fenster die Flucht ergriffen. »Zu spät!«, rief Marume. Er und Fukida lachten. »Wir haben alles gesehen!«


  Joju kam so schnell in die Gebetshalle gestürmt, dass seine orangerote Robe wie eine Flamme hinter ihm herwogte. »Bei allen Göttern, was hat das zu bedeuten?«, wollte er wissen. Sein schön geschnittenes Gesicht war vor Zorn gerötet. »Eure Soldaten dringen in meinen Tempel ein! Sie behaupten, ich würde die Gemahlin des Shōgun verstecken. Das ist lächerlich!«


  »Jedenfalls versteckt Ihr eine Menge andere Dinge.« Sano wies auf die Theaterrequisiten.


  Joju geriet einen Moment lang aus der Fassung, fing sich aber sofort wieder. »Das ist bloß das Werkzeug für meine Rituale.«


  »Ihr nennt das ›Werkzeug‹?« Sano schüttelte den Kopf. »Ich nenne es Betrug.«


  Der Priester lächelte herablassend. »Die Geister sind echt. Ebenso meine Geisteraustreibungen. Aber das geht nun einmal am besten, wenn die Leute daran glauben. Die Requisiten helfen ihnen, gläubig zu werden.«


  »Fragt sich nur, wie es in Zukunft mit dem Glauben des Shōgun aussieht, wenn er von dem Schwindel hier erfährt«, entgegnete Sano.


  »Ihr werdet ihm doch nichts davon erzählen.« Jojus Worte klangen wie eine Frage, eine Drohung und eine Bitte zugleich.


  »Ich finde, er sollte davon erfahren, wenn jemand sein Geld dazu benutzt, um ihn zum Narren zu halten.«


  »Und ich finde, Ihr solltet wissen, dass die Leute an das glauben wollen, was ich tue«, entgegnete Joju. »Auch der Shōgun glaubt an die Existenz von Geistern und Dämonen. Er glaubt, dass ich mit ihnen reden kann und Probleme dadurch löse, dass ich diese Geister austreibe. Es würde ihm gar nicht gefallen, wenn Ihr ihm erzählt, dass meine Geisteraustreibungen nur Schwindel seien und sorgengeplagten Menschen keine Hilfe bieten könnten.«


  »Das mag stimmen«, erwiderte Sano, »nur unterschätzt Ihr meinen Einfluss auf den Shōgun.«


  »Dann tragen wir ihm unsere unterschiedliche Sichtweise vor. Dann werden wir ja sehen, für wen er sich entscheidet.«


  »Dieses Risiko gehe ich ein«, sagte Sano, obwohl es gut möglich war, dass der abergläubische Herrscher sich auf Jojus Seite schlug. »Aber gesetzt den Fall, der Shōgun findet heraus, dass Ihr seine Gemahlin entführt habt - glaubt Ihr, er würde Euer Gönner bleiben?«


  »Ich habe die ehrenwerte Nobuko nicht entführt!«, stieß Joju trotzig hervor.


  »Dann dürfte es Euch ja nicht schwerfallen, Eure Unschuld zu beweisen«, sagte Sano. Draußen erklangen die Geräusche seiner Männer, die über das Tempelgelände liefen: Rufe, schnelle Schritte, das Klirren von Waffen und Rüstungsteilen. »Wo wart Ihr gestern früh?«


  »Hier am Tempel.«


  »Habt Ihr etwas von Jinshichi und Gombei gesehen oder gehört?«


  »Den Ochsenkarrenfahrern? Nein.«


  Sano blickte rasch zu Marume und Fukida hinüber. Auf ihren Gesichtern spiegelte sich die gleiche Besorgnis, die auch ihn selbst überkam. Falls die Gemahlin des Shōgun sich wirklich in Jojus Händen befand, musste sie irgendwo anders versteckt sein. Joju brauchte bloß den Mund zu halten, und Sano würde die Frau nicht eher finden, als bis der Geisterbeschwörer sie gehen ließ. Und Sano lief unerbittlich die Zeit davon. Sosehr es ihm auch widerstrebte - er musste Zugeständnisse machen. »Hört zu«, sagte er zu Joju. »Ihr gebt mir die Gemahlin des Shōgun, und ich werde ihm nicht erzählen, dass Ihr ein Schwindler seid. Ich werde ihm auch nichts davon sagen, unter welchen Umständen ich seine Gemahlin gefunden habe. Euch wird nichts geschehen. Meine Männer können das bezeugen.« Er blickte Marume und Fukida an.


  Die beiden Ermittler runzelten die Stirn. Es war offensichtlich, dass Sano es ehrlich meinte; er hatte nicht die Absicht, Joju hereinzulegen, und das gefiel ihnen nicht. Dennoch nickten sie. Die einzige Chance für sie und alle anderen, aus dieser Sache lebend herauszukommen, bestand darin, dass Sano die Gemahlin des Shōgun heil und gesund zurückbrachte.


  Joju bedachte Sano mit einem Lächeln, in dem sich Bedauern und Zorn mischten. »Ich will Euch gerne glauben, dass Ihr Euren Teil einer solchen Abmachung einhalten würdet. Aber ich kann Euch die Gemahlin des Shōgun nicht übergeben, weil ich sie


  nicht habe. Das ist die Wahrheit. Ich schwöre es bei allen Geistern des Universums.«


  *


  


  »Ich glaube, Joju sagt die Wahrheit, was Nobuko angeht«, erklärte Fukida.


  »Das glaube ich auch«, sagte Marume.


  »Vielleicht habt ihr recht«, murmelte Sano.


  Er und die beiden Ermittler standen zusammen mit Sanos anderen Männern auf dem Tempelgelände. Die Soldaten hatten ihre Suche soeben abgebrochen, ohne eine Spur von Nobuko zu entdecken. Sano war so erschöpft, dass er kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte.


  »Kann sein, dass ich mich getäuscht habe«, sagte er. »Vielleicht ist Joju tatsächlich nicht für das Verschwinden Nobukos und für die anderen Entführungen verantwortlich.« Er ließ den Blick über das Tempelgelände schweifen. Die Männer, die er dazu abgestellt hatte, Joju im Auge zu behalten, waren mit der Menge der Betenden verschmolzen und nicht mehr auszumachen. Mit ein bisschen Glück würde auch der Geisteraustreiber sie nicht entdecken. »Aber ich hoffe noch immer, dass er oder Ogita uns zu ihr führt.«


  »Und wenn nicht diese beiden, bleibt uns immer noch Nanbu«, sagte Fukida.


  Sano nickte. »Er ist der Nächste.«


  Er und seine Männer verließen den Tempel. Draußen hielt sich nur noch eine Bettlerin auf, eine Frau mit verlebter Haut, strähnigem Haar und dermaßen schwieligen, schlammüberkrusteten Füßen, dass sie beinahe aussahen wie Hufe. Sano, der sich gerade in den Sattel schwingen wollte, verharrte erstaunt, als die Frau irgendetwas zu ihm sagte, das er nicht verstand. Normalerweise würde ein Bettler es niemals wagen, einen Samurai anzusprechen.


  »Was habt Ihr gesagt?«, fragte Sano.


  Als er genauer hinschaute, bemerkte er, dass die Frau feine Züge besaß; sie musste früher sehr hübsch gewesen sein. Und ihre Stimme ließ erkennen, dass sie jünger war, als Sano sie auf den ersten Blick geschätzt hatte, Mitte dreißig ungefähr. Vielleicht war die Frau so unverfroren, weil sie nichts mehr zu verlieren hatte außer ihrem Leben - und das war ihr vermutlich eine Last.


  »Ist er in Schwierigkeiten?«, fragte sie.


  »Wer?«


  Die Frau zeigte auf den Tempel. »Joju.«


  »Nun ja, er hat Probleme«, sagte Sano.


  Die Frau lächelte, wobei sie ihre fauligen Zähne entblößte. »Gut.« Ihre Augen funkelten boshaft. »Das freut mich. Ich hasse ihn.«


  »Warum?«


  »Weil er ein schlechter Mensch ist.«


  Offenbar war Sano durch Zufall auf jemanden gestoßen, der bereit war, etwas gegen den Priester zu sagen, den die meisten Menschen verehrten und der ein Günstling des Shōgun war. Sofort besaß die Frau Sanos ungeteilte Aufmerksamkeit. »Wieso haltet Ihr Joju für einen schlechten Menschen?«


  Die Bettlerin verzog den Mund. Eine Träne zog eine glitzernde Spur über ihre schmutzige Wange.


  »Lasst mich mit der Frau allein!«, befahl Sano seinen Leuten. Die ritten ein paar Schritte davon und zügelten, als sie außer Hörweite waren, ihre Pferde. Sano zog ein Tuch unter seiner Schärpe hervor und reichte es der Frau. Sie nahm es, wischte sich damit die Augen ab und schnäuzte sich hinein.


  »Wie heißt Ihr?«, fragte Sano.


  »Okitsu.« Die Frau hielt Sano das Tuch hin.


  Als er ihren Rotz darauf sah, wobei ihm gleichzeitig der Geruch von Schweiß, Fisch, schmutzigem Haar und Urin in die Nase stieg, sagte er: »Ihr könnt es gerne behalten.«


  Mit schiefem Lächeln schob die Bettlerin das Tuch sorgfältig in eine Tasche ihres zerlumpten blauen Kimonos.


  »Was hat Joju getan, dass Ihr ihn hasst?«, fragte Sano.


  Ihr Lächeln wich so jäh einer hasserfüllten Fratze, dass Sano unwillkürlich einen Schritt zurückwich. »Er hat mein Leben zerstört.«


  »Wie?«


  »Als Mädchen war ich von bösen Geistern besessen«, sagte Okitsu. Der Hass verschwand wieder aus ihrem Gesicht, doch ein Schatten davon blieb wie eine stumme Warnung. »Ich habe ihre Stimmen gehört.« Sie hob den Kopf, als würde sie nach diesen Stimmen lauschen. »Sie haben mir Dinge erzählt.«


  »Was für Dinge?«


  »Sie sagten mir, die Leute wären hinter mir her. Sie sagten mir, ich solle sie beschimpfen und schlagen. Also habe ich es getan, sonst wären die Stimmen immer lauter geworden. Sie wären gar nicht mehr verstummt.« Sie presste die Hände auf die Ohren. »Da haben meine Eltern mich zu Joju gebracht und ihn gebeten, die Geister aus mir auszutreiben.«


  Okitsu ließ die Hände wieder sinken. »Aber sie hatten nicht genug Geld, um ihn zu bezahlen«, fuhr sie fort. »Daraufhin sagte Joju, ich könnte als seine Dienerin arbeiten, nachdem er mich geheilt hätte. Meine Eltern waren einverstanden. Joju nahm die Geisteraustreibung vor, und die Geister wichen aus mir. Ich blieb dann bei Joju im Tempel. Tagsüber wusch ich die Wäsche, wischte die Böden auf und reinigte die Aborte. In den Nächten ...«


  Ein Schluchzen unterbrach sie, ehe sie fortfuhr: »In den Nächten hat Joju Dinge mit mir getan, die nur zwischen Eheleuten geschehen sollten. Dinge, die ein Priester niemals tun sollte. Aber ich konnte ihn nicht davon abhalten, ich konnte mich ihm nicht verweigern. Schließlich stand ich in seiner Schuld.« Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Ich habe mich schrecklich geschämt. Irgendwann sagte er mir, meine Schuld sei beglichen, und schickte mich zu meinen Eltern zurück. Aber es war zu spät. Ich war schon schwanger.«


  Sano empfand Mitleid mit der Frau und Zorn auf Joju, der ein hilfloses Mädchen ausgenutzt hatte.


  »Meine Eltern haben mich hinausgeworfen«, fuhr Okitsu fort. »In einer Gasse brachte ich das Kind zur Welt. Es starb, und auch ich wäre beinahe gestorben. Danach kehrten die bösen Geister in meinen Körper zurück.« Okitsu lächelte. In ihren Augen loderte ein wildes Feuer. »Die Geister sagten mir, ich müsste leben und stark sein. Ich habe gehorcht. Eine Zeit lang habe ich mich an Männer verkauft. Als ich unansehnlich wurde, bin ich zur Bettlerin geworden. Die Geister sagten mir, eines Tages bekäme ich die Gelegenheit, Joju heimzuzahlen, was er mir angetan hat.« Sie grinste Sano an. »Die Geister sagen, dass dieser Tag nicht mehr fern ist.«


  Es durchlief Sano eiskalt. Beinahe glaubte er, die Dämonen in Okitsus Augen sehen zu können. Dann drehte sie sich um und schlurfte die Straße hinunter, wobei sie vor sich hin murmelte.


  Nachdem Sano auf sein Pferd gestiegen war und sich seinen Männern angeschlossen hatte, berichtete er den Ermittlern, was Okitsu ihm erzählt hatte.


  »Na so was«, sagte Marume. »Unser Freund Joju hat die gleichen Sünden begangen wie die Leute, denen er die bösen Geister austreibt.«


  »Er selbst macht aber nicht den Eindruck, als würde der Geist seines toten Kindes ihn heimsuchen«, meinte Fukida.


  »Trotzdem würde ich einer verrückten Bettlerin eher glauben als diesem betrügerischen Geisteraustreiber«, entgegnete Marume.


  »Ich auch«, pflichtete Sano ihm bei. »Aber selbst wenn er die Bettlerin als junge Frau vergewaltigt hat, bedeutet das noch lange nicht, dass er auch die anderen Opfer missbraucht hat. Das ist kein Beweis.«


  Dennoch hatten die beiden ersten Verdächtigen, Joju und Ogita, eines gemeinsam: das Interesse an zweifelhaften Vergnügungen. Ogita war ein Genießer pornografischer Kunst, aber diese Leidenschaft teilte er mit vielen anderen. Joju hatte die Hilflosigkeit eines jungen Mädchens ausgenutzt; aber auch das galt für zahlreiche andere Männer.


  »Es ist zwar kein Beweis«, sagte Fukida, »aber es spricht nicht gerade für ihn.«


  »Schauen wir uns erst einmal an, wie es bei Nanbu aussieht«, erwiderte Sano.


  »Aber wie sollen wir an ihn herankommen, solange er von seinen Hunden beschützt wird?«, wollte Fukida wissen.


  »Gut, dass du mich an die Hunde erinnerst«, sagte Sano. »Bevor wir Nanbu einen Besuch abstatten, sollten wir Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.«


  *


  


  Begleitet von seinen beiden besten Ermittlern ritt Hirata an den Kanälen, Anlegestellen und Lagerhäusern am Fluss Sumida vorbei, der durch das Stadtviertel Hatchobori floss.


  »Spürt Ihr schon etwas?«, fragte Ermittler Arai.


  Hirata schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«


  Sein unsichtbarer Feind schien auf den rechten Augenblick zu warten, bevor er wieder in Erscheinung trat. Seit Hirata entdeckt hatte, dass dieser Feind überall an ihn herankam, blieb er so oft und so lange von zu Hause weg, wie es nur ging, um Midori und die Kinder vor der Gefahr zu schützen. Außerdem musste Hirata einen Kampf innerhalb der Palastmauern vermeiden, denn wer auf dem Palastgelände sein Schwert zog, und sei es nur zur Selbstverteidigung, wurde mit dem Tode bestraft. Also musste Hirata seinen Feind an einen anderen Ort locken.


  »Wir kämpfen an Eurer Seite, sobald er auftaucht«, sagte Ermittler Inoue.


  »Ihr werdet nichts dergleichen tun«, entgegnete Hirata. Seine Männer waren gute Kämpfer, aber diesem Gegner waren sie nicht gewachsen. Nur Hirata selbst konnte ihn besiegen. »Vergesst nicht: Ihr seid nicht hier, um zu kämpfen, sondern um Unschuldige zu beschützen.«


  Die Männer erreichten die Anlegestelle der Fähre. In einem Mietstall ließen sie ihre Pferde zurück und gingen an Bord des Fährboots. Der Fluss war so flach und grau wie eine Platte aus Blei, als der Fährmann losstakte. Je näher sie der Einmündung des Sumida ins Meer kamen, umso durchdringender wurde der Geruch nach Brackwasser. Zersplitterte Bambusstäbe, Treibholz, Papier, fauliges Gemüse, eine ausgefranste Strohsandale, eine zerbrochene Puppe, abgebrannte Feuerwerksraketen und anderer Unrat trieben vorüber. Dann gelangte das Boot in tieferes, saubereres Wasser in der Flussmitte, und der Fährmann lenkte es zwischen den Lastkähnen hindurch, die diese Fahrrinne befuhren. Leichter Regen setzte ein, ließ den grauen Fluss mit dem bleiernen Himmel verschmelzen. Die Tropfen tupften auf die Wasseroberfläche, verwandelten sie in flüssige Gänsehaut. Ein Stück weiter vorn, dort, wo der Sumida ins Meer mündete, erhoben sich zwei Inseln. Auf der südlichen Insel, Tsukudajima, lag ein Fischerdorf, dessen Bewohner aber nicht nur vom Fischfang lebten; sie waren als Spitzel für den Shōgun tätig und meldeten dem metsuke jede verdächtige Bewegung sämtlicher Wasserfahrzeuge, die in der Bucht von Edo kreuzten.


  Die Fähre machte an der Nordinsel Ishikawajima fest, dem Stützpunkt der Flotte des Tokugawa-Regimes. An den Docks waren Kriegsdschunken vertäut, bereit, jede Invasion einer fremdländischen Macht zu verhindern. In einer Werft wurden derzeit mehrere Schiffe instand gesetzt. Auf einer bewaldeten Anhöhe in der Mitte der Insel befand sich das Anwesen des Stützpunktkommandanten. Als Hirata und seine Leute von Bord der Fähre gingen, meinte Arai: »Hier werdet Ihr ihn früh genug kommen sehen, Hirata-san.«


  Hirata nickte, fragte sich jedoch, ob sein unsichtbarer Feind seine Gedanken bereits gelesen hatte und ihm auflauerte.


  Ein Sandstrand trennte die Werft von dem Dorf, das kaum mehr war als eine Ansammlung schäbiger Hütten. Dennoch drängten sich am Teehaus und an den Essensständen die Menschen. Ishikawajima war als Schlupfwinkel herrenloser rōnin« und zwielichtiger Gestalten berüchtigt, die sich auf die Insel zurückzogen, um dort Arbeit und Unterkunft zu finden und sich gleichzeitig dem Arm des Gesetzes zu entziehen. Vor vielen Jahren, als er noch Streifenpolizist gewesen war, war Hirata auf der Jagd nach Verbrechern ein-, zweimal nach Ishikawajima gekommen.


  Die Tatsache, dass diese Insel als Zufluchtsort für Halsabschneider diente, war einer der Gründe, warum Hirata an diesem Tag hierherkam. Falls es zum Kampf zwischen ihm und dem Unsichtbaren kam, würden weniger unbeteiligte, vor allem unbescholtene Zuschauer in Gefahr geraten als sonst wo in Edo.


  Hirata entfernte sich ein paar Schritte von seinen Männern und blieb abwartend am Strand stehen. Möwen pickten an gestrandeten toten Fischen und im Unrat, den der Fluss angespült hatte. Brackwasser schwappte träge über den schmutzigen Sand. Hirata blickte zur Stadt hinüber, die schemenhaft hinter Regenschleiern zu sehen war. Die Fähre, die ihn und seine Leute hierher gebracht hatte, fuhr bereits zurück in Richtung Festland. Weit und breit war kein anderes Schiff zu sehen. Die Geräusche von Hämmern und Sägen drangen von der Werft herüber.


  Hirata atmete tief durch, ließ seine Gedanken ausschweifen und beruhigte seinen Geist. Die Grenze zwischen ihm und seiner Umgebung löste sich auf, die körperlichen Fesseln fielen von ihm ab. Sein Blick weitete sich, bis er in alle Richtungen schauen konnte, auf die Insel hinter ihm und auch auf den Fluss vor ihm, auf dessen Grund er Flusskrebse erkennen konnte.


  Plötzlich brach die Sonne durch die Wolken, und die triste graue Landschaft erstrahlte in allen Regenbogenfarben. Mit seinem geschärften Geruchssinn nahm Hirata sogar Gerüche wahr, die von der Stadt herüberwehten: den Gestank der Abwässer und des Unrats, den Duft des Weihrauchs in den Tempeln und so viele verschiedene Kochdünste, als würde ein Festmahl für die Götter bereitet. Er hörte eine Million Herzen schlagen und konnte ihr Pochen durch die Haut in den Fingerspitzen spüren. Er schloss die Augen und ließ seine körperlose Stimme über die Welt erschallen.


  Hier bin ich, rief er. Komm und hole mich!


  Doch eine Antwort seines unsichtbaren Feindes blieb aus, obwohl Hirata wartete und lauschte, eine Ewigkeit, wie es ihm schien.


  Stattdessen nahm er zwei vertraute Kraftfelder wahr, die ganz in der Nähe pulsierten. Er schlug die Augen auf und löste sich aus seinem Trancezustand. Als er zur Werft hinüberschaute, erkannte er, dass die Suche nach seinem Feind zwar erfolglos geblieben war, doch eine andere Suche hatte zum Ziel geführt: Unter den Männern, die an einem der Schiffsrümpfe arbeiteten, entdeckte er Jinshichi und Gombei, die beiden Ochsenkarrenfahrer.


  37.


  


  Sano, seine Ermittler und die Begleitsoldaten folgten einem Rudel riesiger Wachhunde, die Sano sich von einem Freund ausgeliehen hatte. Die Tiere wurden von drei Hundeausbildern an Eisenketten gehalten, die an einem ledernen Geschirr befestigt waren. Am Tor vor den Zwingern standen noch immer die Soldaten, die Sano dort als Posten zurückgelassen hatte. Die Wachhunde schnappten nach ihnen, während die Ausbilder an den Ketten zerrten und »Platz!« riefen.


  »Ist Nanbu noch in den Zwingern?«, fragte Sano einen seiner Soldaten.


  »Ja, Herr. Er hat sich noch kein einziges Mal blicken lassen.«


  »Damit hat er ein Alibi für die Entführung der Frau des Shōgun«, bemerkte Fukida.


  »Was aber nicht bedeuten muss, dass er nichts darüber weiß«, entgegnete Sano.


  Marume hämmerte mit der Faust gegen das Tor und rief: »Aufmachen!«


  Zuerst war das Bellen der Hunde in den Zwingern zu vernehmen, dann rief eine Männerstimme: »Verschwindet!«


  Sanos Begleitsoldaten sprangen von ihren Pferden, brachten einen mitgebrachten Rammbock in Stellung und stürmten los. Sie rammten so lange gegen das Tor, bis es nachgab. Dahinter lauerten Nanbus Hunde, die von zweien seiner Leute an der Leine zurückgehalten wurden. Die Hunde, die Sano mitgebracht hatte, gebärdeten sich wie toll und wollten auf die Artgenossen losgehen. Ein Chaos aus Gebell und Geheul, Fluchen und Schreien brach los, als Sanos Hundeführer durch das Tor vordrangen und Nanbus Männer mit deren Tieren zum Rückzug zwangen. Sano, seine Ermittler und die Begleitsoldaten gingen hinein.


  »Das nennt man Feuer mit Feuer bekämpfen«, sagte Marume.


  Und Fukida meinte: »Und wenn Hunde von Artgenossen getötet werden, verstößt es nicht gegen das Gesetz des Shōgun.«


  Als die beiden Hundemeuten einander gegenüberstanden, rief Sano über das Kläffen und Knurren hinweg: »Wo ist Nanbu?«


  Nanbus Männer antworteten nicht, doch einer von ihnen blickte verräterisch zu einer Holzhütte hinüber, die ein Stück abseits der Zwinger stand. Sano, seine Männer und das Hunderudel rückten sofort zu der Hütte vor, gefolgt von Nanbus Leuten mit ihren Hunden. Die Bretterbude stand auf niedrigen Stützpfeilern, sodass sie sich ein Stück über den schlammigen Boden erhob. Die Ausbilder hielten die kläffenden Hunde zurück, während Marume die Tür öffnete. Sano und die Ermittler zogen das Schwert und blickten ins Innere der Hütte.


  Eine massige dunkle Gestalt bewegte sich auf dem Fußboden vor und zurück, begleitet von dumpfem Stöhnen, leisem Wimmern und vereinzelten spitzen Schreien. Erst nach ein paar Augenblicken erkannte Sano, dass es sich um Nanbu handelte, der, auf Ellbogen und Knie gestützt, auf einer Matratze kauerte. Unter ihm wand sich ein junges Mädchen. Sie kreischte und schlug mit den Fäusten nach ihm, während er mit wilden Stößen in sie eindrang, wobei er wild schnaufte und grunzte.


  »Aufhören!«, rief Sano.


  Marume und Fukida stürzten in die Hütte, packten Nanbu und zerrten ihn von dem Mädchen herunter.


  »He, was soll das?«, protestierte er. Sein Gesicht war schweißnass und gerötet vor Lust, und unter seiner Kleidung war seine Erektion zu sehen. »Lasst mich los!« Als Nanbu sich im Griff der Ermittler wand, erblickte er Sano und fragte verwirrt: »Wie seid Ihr hier hereingekommen?«


  Sano beachtete ihn nicht und ging zu dem Mädchen. Sie weinte und versuchte, mit ihrem Kimono ihre Blöße zu bedecken. »Komm«, sagte Sano und streckte ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen.


  Sie starrte voller Angst zu ihm hinauf, dann strich sie ihr langes, verfilztes Haar zur Seite. Sano sah Prellungen in ihrem Gesicht. Ihre Nase blutete.


  Er wandte sich zu Nanbu um. »Wo ist die Gemahlin des Shōgun?«


  »Woher soll ich das wissen? Warum stört Ihr mich? Warum lasst Ihr mich nicht in Ruhe zu Ende machen?« Nanbu fluchte, als die Ermittler ihn aus der Hütte zerrten und in den Schlamm warfen. Die Ausbilder umringten ihn mit ihren Hunden. »Sie ist doch bloß ein dummes Ding, das die Zwinger sauber hält!«


  Sano blickte das Mädchen an. »Du kannst gehen«, sagte er. »Und komm nicht wieder her! Such dir eine andere Arbeit!«


  Das Mädchen huschte zur Tür hinaus und rannte davon. Sano verließ die Bretterbude und blieb vor Nanbu stehen. »Ich habe nichts Unrechtes getan!«, schimpfte dieser. »Wir hatten bloß ein bisschen Spaß.«


  »Ihr habt das Mädchen geschlagen.«


  »Na und?«, rief Nanbu. Die Hunde bellten und schnappten nach ihm. Er wand sich. »Sie war aufsässig! Da habe ich ihr gezeigt, wer das Sagen hat!«


  Der Mann widerte Sano an. »Ihr seid ein Stück Dreck.«


  Nanbu musterte ihn verwundert und empört zugleich. »Warum sagt Ihr das? Das Mädchen arbeitet für mich. Außerdem wollte sie es. Sie hat mich verführt, hat es sich dann aber anders überlegt und sich gewehrt.«


  Natürlich wusste Sano, dass Diener ihrem Herrn zu Willen sein mussten, und was Nanbu getan hatte, war in Edo gang und gäbe. Viele Männer, die eine Frau zum Geschlechtsverkehr zwangen, rechtfertigten es damit, dass die Frau es »gewollt« habe. Aber das stimmte Sano nicht günstiger.


  »Als Ihr meine Cousine vergewaltigt habt, war es da genauso?«, fragte Sano.


  »Ich habe Eure Cousine nicht angerührt!«, rief Nanbu. »Wie oft soll ich Euch das denn noch sagen?« Die Hunde zerrten geifernd an ihren Ketten. »Bitte, ruft diese Bestien zurück!«


  Marume lachte. »Was ist los? Euch schmeckt wohl die eigene Mahlzeit nicht.«


  »Was ist mit Fumiko und der Nonne?«, wollte Sano wissen.


  »Ich habe nichts zu tun mit den beiden!« Nanbu bebte vor Zorn. Seine Hände waren voller Hundekot, der den schlammigen Boden bedeckte. »Und auch nicht mit der Gemahlin des Shōgun! Warum sucht Ihr überhaupt nach ihr? Sie verlässt doch niemals den Palast.«


  »Sie wird vermisst«, sagte Fukida. »Wir nehmen an, dass sie entführt wurde.«


  »Aber nicht von mir«, erklärte Nanbu. »Durchsucht die Hundezwinger, durchwühlt mein Haus, wenn Ihr wollt, aber Ihr werdet nichts finden.«


  Nur weil Nanbu sich zweifelhaften Vergnügungen hingab, genau wie Ogita und Joju, bedeutete das nicht, dass er für die Entführungen und Vergewaltigungen verantwortlich war. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass keiner der drei Männer mit dem Verschwinden der Gemahlin des Shōgun zu tun hatte.


  Plötzlich kam Sano ein Gedanke. Was, wenn die Ochsenkarrenfahrer die Frau im Auftrag eines weiteren, bisher unbekannten Kunden entführt und an einem geheimen Ort versteckt hatten? Die Verdächtigen würden wissen, wo dieser Ort sich befand. Rasch überlegte Sano, wie er Nanbu zur Zusammenarbeit zwingen konnte.


  »Selbst wenn Ihr die Wahrheit sagt, seid Ihr in Schwierigkeiten«, begann er schließlich. »Wenn die Gemahlin des Shōgun nicht gefunden wird oder wenn ihr etwas zugestoßen ist, wird der Shōgun mich dafür verantwortlich machen. Aber ich werde die Schuld jemand anders zuschieben. Und Ihr eignet Euch sehr gut zum Sündenbock.«


  »Das könnt Ihr nicht tun! Das ist ungerecht!« Furcht verdrängte den Trotz aus Nanbus Gesicht.


  »Ihr wollt Gerechtigkeit? Also gut, dann gebe ich Euch die Gelegenheit, Eure Haut zu retten«, erwiderte Sano. »Ihr sagt mir, wohin Jinshichi und Gombei die Frauen bringen, die sie entführen. Im Gegenzug lasse ich Euch ungeschoren davonkommen.«


  »Ich habe Euch doch schon gesagt, ich kenne diese Leute nicht!«, jammerte Nanbu, doch Sano konnte hören, dass er log. »Ihr wollt mich nur zu einem Geständnis verleiten!«


  »Hetzt die Hunde auf ihn«, schlug Marume vor.


  »Noch nicht«, sagte Sano, ohne den Blick von Nanbu zu wenden. »Nehmen wir einmal an, es hätte Gerüchte über zwei Ochsenkarrenfahrer gegeben ... dass sie Frauen entführen und an einen bestimmten Ort verschleppen. Nehmen wir weiter an, Ihr hättet diese Gerüchte gehört, auch wenn Ihr Jinshichi und Gombei nie gesehen habt. Sagt mir einfach nur, wo dieser Ort ist. Das ist kein Geständnis. Euch wird nichts geschehen.« Sano hasste es, einem Mann, der möglicherweise mehrere Schwerverbrechen begangen hatte, auf diese Weise entgegenzukommen. Dennoch fragte er: »Was sagt Ihr dazu?«


  Nanbu zögerte. Wenn er antwortete, gestand er seine Schuld ein. Trotzdem würde Sano ihn dann verschonen müssen, weil er sich anderenfalls nicht an seine Abmachung halten und damit gegen seinen Ehrenkodex verstoßen würde.


  »Ich ... ich weiß nicht, wo das Versteck ist«, sagte Nanbu zögernd.


  Sano hatte nun alles aus den Verdächtigen herausgeholt, drei Männern, die äußerst fragwürdige Charaktere waren, selbst wenn sie dieser Verbrechen nicht schuldig sein sollten. Er hatte alle Möglichkeiten ausgeschöpft. Wenn Nanbu nicht redete, würde Sano ihn töten. Diese Absicht stand ihm offenbar ins Gesicht geschrieben, denn Nanbu wich entsetzt vor ihm zurück.


  »Ich weiß nicht, wo das Versteck ist«, sagte er, »weil es sich bewegt.«


  »Wie kann es sich bewegen?«, fragte Sano, auf eine Täuschung gefasst.


  »Es ist ein Boot«, sagte Nanbu.


  *


  


  Als Reiko in Asakusa eintraf, wartete Chiyo auf einer Straße unweit des Kumazawa-Anwesens auf sie. Chiyo hatte sich ihr schwarzes Kopftuch tief ins Gesicht gezogen und drückte sich gegen eine Mauer, während der Strom aus Fußgängern und berittenen Samurai an ihr vorüberzog. Sie sah klein, verängstigt und verletzlich aus. Reiko nahm an, dass Chiyo sich zum ersten Mal auf die Straße wagte, seit Sano sie nach Hause gebracht hatte. Als Chiyo Reikos Sänfte entdeckte, rannte sie sofort darauf zu und sagte schwer atmend durchs Fenster: »Danke, dass Ihr gekommen seid. Und verzeiht bitte, dass ich Euch nicht ins Haus einladen kann.«


  »Das verstehe ich«, antwortete Reiko. »Ihr schreibt in Eurer Nachricht, dass Ihr Probleme habt. Was ist denn geschehen?«


  Keuchend vom schnellen Lauf hielt Chiyo sich die Brust, während sie mit unsicheren Schritten neben der Sänfte herging. Sie hatte ganz offensichtlich Angst außer Haus, außerdem war sie immer noch krank und geschwächt. Reiko wies die Träger an, die Sänfte abzusetzen. Dann öffnete sie die Tür und bat Chiyo zu sich herein. »Kommt, setzt Euch.«


  Chiyo kam der Aufforderung nach. Als sie wieder zu Atem gekommen war, sagte sie: »Heute Morgen ist Jirocho zur Villa gekommen. Die Soldaten meines Vaters hatten den Befehl, ihn nicht hereinzulassen. Daraufhin hat er sich vor das Tor gestellt und so lange Fumikos Namen gerufen, bis sie ihn gehört hat und nach draußen gerannt ist. Sie war so glücklich, mit ihrem Vater gehen zu können, dass es mir beinahe das Herz gebrochen hätte.«


  »Wieso hat Jirocho seine Meinung geändert?«, fragte Reiko.


  »Ich habe ihn gefragt, und er sagte, er habe einen neuen Plan, um zu ermitteln, wer Fumiko vergewaltigt hat, und dass er das Mädchen brauche, um diesen Plan in die Tat umzusetzen.«


  Reiko verzog das Gesicht. Es würde Sano gar nicht gefallen, dass der Verbrecherfürst das Gesetz selbst in die Hand genommen hatte. »Wisst Ihr, wie Jirochos Plan aussieht?«


  »Er wusste von den drei Verdächtigen, die Euer Gemahl ermittelt hat«, antwortete Chiyo. »Er hat eine Nachricht an Nanbu, Ogita und Joju geschickt. In jedem dieser drei Schreiben steht, Fumiko habe den Betreffenden, also den Empfänger des Briefes, als ihren Entführer und Vergewaltiger identifiziert. Falls der Betreffende sich heute Abend nicht mit Jirocho trifft und ihm tausend koban zahlt, droht er damit, ihn bei Kammerherr Sano zu melden.«


  Reiko blickte Chiyo verwirrt an. »Aber Fumiko hat den Täter nicht richtig gesehen. Oder kann sie sich plötzlich wieder erinnern, wer es gewesen ist?«


  »Möglich. Ich weiß es nicht. Sie wollte nicht darüber reden«, antwortete Chiyo. »Wahrscheinlich lässt Jirocho es einfach darauf ankommen, dass einer der drei Männer befürchtet, Fumiko könnte ihn als Täter identifizieren.«


  Reiko nickte. »Genau. Es muss eine Falle sein! Jirocho setzt darauf, dass derjenige, der mit dem Geld auftaucht, tatsächlich der Vergewaltiger seiner Tochter ist, und dann wird er ihn töten. Aber warum hat er Fumiko mitgenommen?«


  »Sie soll ihn zu dem Treffen begleiten«, antwortete Chiyo. »Jirocho meint, dass Fumiko sich erinnern wird, ob es sich wirklich um ihren Vergewaltiger handelt, sobald einer der Männer auftaucht - oder alle drei. Jirocho will ganz sichergehen.«


  Reiko nickte. Die Erklärung war einfach: Der Verbrecherfürst wollte nicht den falschen Mann töten, vor allem deshalb nicht, weil es sich bei den drei Verdächtigen um mächtige und einflussreiche Leute handelte.


  »Wo soll dieses Treffen stattfinden?«, fragte Reiko.


  »Auf dem Armenfriedhof in Inaricho, zur Stunde des Ebers.«


  Bis dahin dauerte es nicht mehr lange. Reiko spürte, wie Anspannung und Neugier sie erfassten.


  »Aber wenn einer der drei Männer wirklich der Täter ist und auf dem Friedhof erscheint«, sagte Chiyo, »wird er sich nicht ohne Gegenwehr töten lassen. Er wird Vorkehrungen getroffen haben.«


  »Das glaube ich auch.« Reiko erinnerte sich an Sanos Beschreibung von Ogita, Nanbu und Joju. Diese Männer waren keine leichte Beute. Wenn sie sich auf ein Treffen mit einem Bandenführer einließen, von dem sie erpresst wurden, erschienen sie bestimmt nicht ohne Schutz.


  »Das riecht nach Ärger!«, stieß Chiyo hervor. »Ich habe Fumiko angefleht, bei mir zu bleiben, aber sie würde alles für Jirocho tun. Ich habe sogar meinen Vater gebeten, dass er eingreift, aber er hat gesagt, die Sache ginge ihn nichts an.« Chiyo warf Reiko einen verzweifelten Blick zu. »Außer Euch, Reiko-san, kann mir niemand mehr helfen.« Flehend streckte sie die Hände nach Reiko aus. »Werdet Ihr Fumiko retten?«


  »Ich werde tun, was ich kann«, versprach Reiko.


  Sie konnte den Gedanken, dass Fumiko zwischen ihrem Vergewaltiger und ihrem Vater gefangen war, genauso wenig ertragen wie Chiyo. Sie spürte, wie ihr Puls schneller ging vor Anspannung, aber auch vor Ratlosigkeit. Was konnte sie tun?


  »Ich werde Sano davon erzählen. Er wird einen Trupp zu dem Treffpunkt schicken«, sagte sie schließlich, überlegte es sich dann aber anders. »Nein, das würde zu lange dauern. Sie würden es nicht rechtzeitig bis dorthin schaffen.« Reiko blickte auf ihre Eskorte, die aus fünf Begleitsoldaten und aus Leutnant Tanuma bestand.


  Tanuma schien ihre Gedanken zu erraten. »Nein, ehrenwerte Reiko!«, sagte er voller Angst. »Wir dürfen nicht dorthin! Euer Gemahl würde mich umbringen!«


  »Ich gehe, ob mit Euch oder ohne Euch«, entgegnete Reiko. »Und Sano wird Euch umbringen, wenn Ihr mich nicht begleitet.«


  »Also gut.« Tanuma seufzte düster, überzeugt, dass er so oder so ein toter Mann war. »Aber ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.«


  Reiko wandte sich Chiyo zu. »Ihr solltet jetzt nach Hause gehen. Ich erzähle Euch später, wie es gelaufen ist.«


  Chiyo rührte sich nicht vom Fleck. »Nein«, sagte sie mit leiser, aber entschlossener Stimme. »Ich komme mit.«


  Panik erfasste Reiko. »Das kann ich nicht zulassen!«


  »Warum nicht? Weil wir vielleicht etwas Schreckliches miterleben, von dem Ihr glaubt, ich könnte es nicht ertragen?«


  »Weil Ihr nicht ausgebildet seid im Kampf, und weil ich nicht weiß, ob wir Euch beschützen können. Ihr könntet verletzt werden.«


  Chiyo lächelte traurig. »Was könnte mich schlimmer verletzen als das, was bereits geschehen ist? Was habe ich denn noch zu verlieren?«


  »Vielleicht mehr, als Ihr glaubt«, sagte Reiko. »Wer weiß, was die Zukunft für Euch bereithält. Euer Mann und die Kinder ...«


  »Die habe ich für immer verloren.« Chiyos Stimme klang verzagt. »Alles, was mir bleibt, ist Fumiko. Und sie braucht mich.« Entschlossenheit legte sich auf ihre weichen Züge. »Wenn Ihr mich aus der Sänfte werfen lasst, gehe ich den ganzen Weg nach Inaricho zu Fuß. Ihr könnt mich nicht aufhalten.«


  *


  


  Eine der Schreibstuben in Sanos Villa diente als Kommandozentrale bei der Suche nach Nobuko, der Gemahlin des Shōgun. Sano, Yanagisawa und Yoritomo knieten gemeinsam mit den Ermittlern Marume und Fukida vor einer Karte von Edo, die auf dem Fußboden ausgebreitet lag. Die Karte war kreuz und quer von aufgemalten blauen Linien überzogen, die den Verlauf der Flüsse und Kanäle in Edo markierten. Ein breiter blauer Strich kennzeichnete den Sumida, der die Stadt von ihren östlichen Vororten trennte. Sano und Yanagisawa grübelten über der Karte wie Generäle, die sich über die Strategie in einer Schlacht den Kopf zerbrachen.


  »Nanbu sagte, er habe Gerüchte gehört, das Boot befinde sich ungefähr hier«, sagte Sano und wies auf einen Punkt auf dem Fluss Nihonbashi. »Aber das war angeblich letzten Monat.«


  »Zumindest wissen wir jetzt, dass wir nach einem schwimmenden Bordell Ausschau halten müssen, und wir kennen immerhin eine Stelle, an der wir suchen können«, sagte Yanagisawa. »Gute Arbeit, Sano-san.«


  Es war seltsam für Sano, ein solches Lob aus dem Munde seines alten Feindes zu hören. Noch seltsamer war, dass es Yanagisawa nichts auszumachen schien, dass Sanos Villa, in der er sich jetzt aufhielt, einst ihm gehört hatte.


  »Nanbu hat mir außerdem eine Beschreibung des Schiffes gegeben«, fuhr Sano fort. »Es ist ungefähr vierzig Schritt lang, hat drei Ruder auf beiden Seiten, einen einzigen Mast, ein quadratisches Segel und eine Kabine mit rotem Ziegeldach auf dem Deck.«


  Nachdem Nanbu eingesehen hatte, dass nur eine Zusammenarbeit mit Sano ihn davor bewahren konnte, wegen Entführung der Gemahlin des Shōgun bestraft zu werden, hatte er seine Informationen so schnell und bereitwillig hervorgesprudelt, dass Sano ihm kaum hatte folgen können.


  »Ich habe meine Soldaten losgeschickt, um das Schiff zu entern, sollte es da sein«, sagte er nun. »Finden die Männer es nicht, machen sie sich sofort auf die Suche danach. Ich erwarte in Kürze einen Bericht.«


  »Falls Eure Männer das Schiff nicht finden, sollten wir die Suche auf sämtliche Wasserstraßen von Edo ausweiten«, meinte Yanagisawa.


  Sano ergriff einen Schreibpinsel und tauchte die Spitze in ein Tuschefässchen. Dabei blickte er zufällig zur Tür und sah Masahiro mit neugieriger Miene draußen auf dem Flur stehen. Sano zog ein finsteres Gesicht, und Masahiro verschwand. »Gute Idee«, sagte er dann. »Ich werde sämtliche Wasserstraßen streichen, die für ein Schiff dieser Größe zu klein sind.«


  »Ich helfe Euch«, erbot sich Yoritomo.


  Seine Feindschaft mit Sano schien für den Moment vergessen zu sein. Doch Yoritomos Hilfsbereitschaft war nicht ganz uneigennützig. Er wusste nur zu gut, dass nicht nur Sano, sondern auch er und sein Vater dafür bezahlen würden, wenn die Gemahlin des Shōgun verschwunden blieb.


  Nachdem Sano und Yoritomo jene Wasserstraßen von der Karte gestrichen hatten, die zu schmal oder zu seicht waren für das schwimmende Bordell, blieben immer noch der Fluss Sumida sowie einige längere Abschnitte anderer Flüsse und Kanäle übrig. Yanagisawa nahm seinem Sohn den Pinsel aus der Hand und zog auf der Karte einen Kreis um die eine Hälfte des in Frage kommenden Bereichs. »Meine Armee wird in dieser Hälfte suchen«, sagte er zu Sano, »Eure Leute übernehmen die andere.«


  Nachdem Yanagisawa und Yoritomo gegangen waren, sagte Marume: »Ich darf gar nicht daran denken, auf wie viele Boote diese Beschreibung mehr oder weniger zutrifft.«


  »Und das Boot, nach dem wir suchen, hat weder einen Namen noch irgendwelche Besonderheiten, falls Nanbu die Wahrheit sagt«, meinte Fukida.


  »Und wer immer der Besitzer sein mag«, sagte Sano, »er will keine Aufmerksamkeit auf das Boot lenken.« Was nicht weiter verwunderlich war, denn jedes Bordell außerhalb des Vergnügungsviertels Yoshiwara war illegal. »Außerdem hat Nanbu behauptet, er würde den Namen des Eigners nicht kennen.«


  »Es könnte eine Ewigkeit dauern, bis wir das Boot gefunden haben«, meinte Marume düster.


  »Vielleicht auch nicht«, sagte Hirata, der soeben ins Zimmer kam.


  38.


  


  Sano und Hirata standen vor den beiden Ochsenkarrenfahrern, die auf einem schmutzigen Innenhof im Gefängnis zu Edo lagen. Ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt, ihre Fußgelenke mit Stricken zusammengebunden.


  Der große, muskulöse Jinshichi starrte seine Bezwinger mit düsterem Blick an. Während der kurzen Zeit, als er auf der Flucht gewesen war, war aus seinen Stoppeln ein stacheliger Bart geworden. Die Narbe auf seiner rechten Wange glühte rot vor Zorn, aber er sagte kein Wort.


  Der Jüngere der beiden, der drahtige Gombei, wand sich, als er Sano fragte: »Warum sind wir schon wieder verhaftet worden?« Seine Lippen bluteten, und ihm fehlten mittlerweile drei Zähne; den dritten hatte er bei einem Gerangel mit Hirata eingebüßt, als er sich der Festnahme widersetzt hatte. Er grinste, doch in seinen listigen Augen spiegelte sich Furcht. »Wir haben nichts Verbotenes getan.«


  »Warum seid ihr dann vor meinen Leuten geflohen? Sie sollten euch doch nur beobachten«, sagte Sano.


  »Wir waren es leid, bespitzelt zu werden«, antwortete Jinshichi mürrisch.


  »Und dass Eure Leute nicht mit uns mithalten konnten, ist schließlich nicht unsere Schuld«, fügte Gombei nervös scherzend hinzu.


  »Wir sind unschuldig«, sagte Jinshichi. »Wie oft sollen wir Euch das denn noch sagen!«


  »Und warum habt ihr euch dann auf Ishikawajima versteckt?«, fragte Hirata.


  Trotz einiger Bedenken hatte Sano beschlossen, Hirata an der Befragung der Ochsenkarrenfahrer teilnehmen zu lassen; schließlich hatte Hirata die beiden aufgespürt und gefasst. Und sein geheimnisvoller unsichtbarer Feind war in letzter Zeit nicht mehr in Erscheinung getreten.


  »Wir haben uns nicht versteckt«, sagte Gombei, plötzlich wieder ernst geworden. »Wir konnten nur nicht zur Arbeit, weil Eure Soldaten uns sonst entdeckt hätten. Da haben wir uns auf Ishikawajima ein bisschen Geld verdient.«


  Sano hatte die Ausflüchte satt. Sein Instinkt und die Beweislage sagten ihm, dass die Ochsenkarrenfahrer der Entführung, wenn nicht sogar der Vergewaltigung schuldig waren. »Ihr habt Geld gebraucht? Hat euch die Entführung der Frauen denn nicht genug eingebracht?«


  »Wir haben die Frauen nicht angerührt!«, fuhr Jinshichi zornig auf. »Das haben sie Euch doch selbst gesagt!«


  Gombei grinste und leckte sich das Blut von den Lippen. »Wie es aussieht, müsst Ihr uns wieder laufen lassen.«


  »Diesmal nicht.« Obwohl Sano ein Gegner der Folter war, musste er in diesem Fall gegen seine Prinzipien verstoßen. Aber er würde die mildeste Form der Folter anwenden, die hauptsächlich bei Frauen genutzt wurde.


  Zwei Gefängniswärter kamen auf den Hof. Beide waren eta, in Lumpen gekleidet, die voller Schweiß, Schleim und Blut von den Opfern vorangegangener Folterungen waren. »Unterzieht die beiden Gefangenen dem kusuguri-zeme«, befahl Sano.


  Das kusuguri-zeme war eine Folter durch Kitzeln. Sie wurde als harmlos betrachtet, sogar als sexuell erregend für so manchen männlichen Folterer, wenn sie bei Frauen angewendet wurde. Die Aussicht, diese Foltermethode bei den Ochsenkarrenfahrern anwenden zu müssen, schien die eta indes wenig zu begeistern, und sowohl Jinshichi als auch Gombei lachten glucksend.


  »Glaubt Ihr etwa, Ihr könnt ein Geständnis aus uns herauskitzeln?«, fragte Gombei.


  Die eta kauerten sich neben die beiden Gefangenen, zogen ihnen die Sandalen aus und kitzelten ihre Fußsohlen. Gombei warf sich kichernd hin und her, während Jinshichi breit grinste. Nach kurzer Zeit grölten beide Männer vor Lachen, während die eta sie mit verbissener Konzentration bearbeiteten. Hiratas Miene war ausdruckslos, er ließ sich seine Gefühle nicht anmerken. Sano hingegen hatte Mühe, nicht in das Lachen der Männer einzufallen; Fröhlichkeit war bekanntlich ansteckend.


  »Lass dich ja nicht dazu bringen, etwas auszuplaudern«, rief Jinshichi seinem Partner zu, wobei er sich bog vor Lachen.


  Gombei antwortete japsend: »Nie ... niemals!« Er zuckte und wand sich, und zum ersten Mal lag ein Unterton von Verzweiflung in seiner Stimme. »Egal, was sie tun.«


  Die eta kitzelten die beiden nun unter den Achselhöhlen. Gombei und Jinshichi bogen sich, bäumten sich auf und versuchten, vor ihren Folterern davonzukriechen. Ihr Lachen bekam einen schrillen, hysterischen Unterton.


  »Habt ihr meine Cousine Chiyo entführt?«, fragte Sano. Das grölende Gelächter der beiden Männer hielt an. »Sie war die Frau mit dem Säugling«, hakte Sano nach. »Die Frau am Tempel in Awashima. Ihr habt sie gepackt und verschleppt. Ist es nicht so?«


  »Nein!«, stieß Gombei zwischen zwei Lachsalven hervor.


  Jinshichi schüttelte bloß den Kopf, wobei er prustete und schnaufte.


  »Wie ihr wollt.« Hirata gab den eta ein Zeichen.


  Die eta drückten die Fingerspitzen zwischen die Rippen der Gefangenen und bewegten die Hände deren Taillen entlang. Bald mischten sich Schluchzer in das Lachen der Männer. Sano kam die Sache mit einem Mal gar nicht mehr lustig vor. Die Grenze zwischen Erheiterung und Qual war überschritten. Das kusuguri-zeme hinterließ bei den Opfern zwar keine bleibenden Schäden, doch an irgendeinem Punkt wurde es genauso unerträglich wie der Schmerz. Dann wurde es zu einer grausamen Folter. Sano zwang sich, weiterhin zuzuschauen. Er sagte sich, dass diese Männer brutale Verbrecher waren, die es nicht besser verdient hatten, wenn sie nicht freiwillig reden wollten.


  »Ich halte es nicht mehr aus!«, wimmerte Gombei schließlich und rang verzweifelt nach Atem. »Sie sollen aufhören! Ich sage Euch alles, was Ihr wissen wollt!«


  Die eta blickten Sano an, worauf dieser nickte. Sie ließen von den Männern ab, erhoben sich und traten ein paar Schritte zurück. Gombei schluchzte vor Erleichterung. Jinshichi jedoch beschimpfte seinen Partner. »Du dummer Feigling!«, rief er und keuchte so heftig, als wäre er durch die ganze Stadt gerannt. Die Gesichter der Männer waren voller Schlamm, Schweiß und Tränen. Sano war beinahe so erleichtert wie sie.


  »Habt ihr meine Cousine entführt?«, wiederholte er seine Frage.


  »Ja«, sagte Gombei mit schwacher Stimme. »Wir haben ihr ein Mittel gegeben, das wir uns bei einem Apotheker in Kanda besorgt hatten. Es macht die Leute müde, und sie können sich kaum noch bewegen.«


  Jinshichi murmelte abfällig, nickte jedoch.


  »Wer hat euch beauftragt, Chiyo zu entführen?«, fragte Sano.


  »Ich weiß nicht, wie er heißt«, antwortete Gombei.


  Hirata schüttelte den Kopf. »Er lügt.«


  »War es Ogita, Nanbu oder Joju?«, wollte Sano wissen. »Welcher von den dreien?«


  Erschrocken stieß Gombei hervor: »Woher wisst Ihr ...?«


  »Woher ich weiß, wer eure Auftraggeber waren?«, unterbrach Sano ihn. »Ich habe nach unserem letzten Treffen Erkundigung über euch einholen lassen. Der Besitzer des Teehauses ›Zur Trommel‹ hat mir von eurer kleinen Nebenbeschäftigung erzählt. Er war nur zu gern bereit, mir die Namen der drei Männer zu nennen.«


  »Diese Ratte!«, schäumte Jinshichi. »Ich bringe ihn um!«


  »Falls du lange genug lebst«, höhnte Marume. »Und jetzt sag Kammerherr Sano, wer von den drei Kerlen seine Cousine vergewaltigt hat.«


  »Es war ...«, presste Jinshichi widerstrebend hervor, »es war Ogita.«


  Endlich kannte Sano die Wahrheit. Endlich gab es ein Ziel, auf das er die Wut richten konnte, die er im Namen von Chiyo und dem Kumazawa-Klan verspürte. Er dachte an Ogita, der ihm ins Gesicht gelogen hatte, und Hass stieg in ihm auf, strömte wie ein Gift durch seine Adern und füllte seine Lungen wie erstickender Rauch. Am liebsten hätte er sich auf den Händler gestürzt. Aber Ogita war nicht da, und außerdem konnte Sano es sich jetzt nicht erlauben, die Beherrschung zu verlieren.


  »Ogita wollte eine Frau, die gerade ein Kind bekommen hat«, sagte Gombei. »Er wollte ihre Muttermilch trinken, während er mit ihr schlief. So etwas bekommt man nicht in Yoshiwara. Also sind wir zum Awashima-Tempel gefahren, wo immer viele junge Mütter mit ihren Kindern sind. Wir brauchten uns bloß eine auszusuchen, die nach einem leichten Opfer aussah. Ich habe so getan, als wäre ich verletzt, und habe um Hilfe gerufen, und sie kam auch sofort zu mir ...«


  Unfassbar, dass dieser Mann über das Verbrechen reden konnte, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt. Sanos Wut auf Ogita wuchs so sehr, dass sie nun auch die beiden Ochsenkarrenfahrer erfasste, wegen ihrer Mitschuld an Chiyos Vergewaltigung.


  »Ich wusste nicht, dass die Frau Eure Cousine ist«, sagte Gombei. »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich jemand anderen entführt.«


  Sano wollte den Mann an den Haaren packen und ihm den Kopf in den Schlamm drücken, er wollte ihm den dümmlichen Ausdruck aus dem Gesicht wischen und ihm anschließend den Kopf abhacken. Aber er war noch nicht fertig mit Gombeis Kumpan. »Und Ihr habt Fumiko entführt, nicht wahr?«, fragte er Jinshichi.


  »Nein«, meldete Gombei sich hastig zu Wort. »Wir haben nie ...«


  »Wer wollte das Mädchen haben? Nanbu oder Joju?«, fragte Sano.


  Jinshichi rief Gombei zu: »Sei still, sonst tötet er uns!«


  Sano gab den eta ein Zeichen. Sie traten auf die Gefangenen zu. Gombei stieß hastig hervor: »Nein! Bitte nicht! Schon gut! Das Mädchen war für Nanbu. Er hatte sie zufällig gesehen, als er und seine Leute im Tempelbezirk von Ueno auf Hundefang waren. Er wollte sie unbedingt haben, aber dann fand er heraus, dass sie die Tochter von Jirocho war, dem Unterweltfürsten. Da bekam er es mit der Angst zu tun. Anstatt das Mädchen selbst zu entführen, hat er uns beauftragt.«


  Nanbus Feigheit widerte Sano beinahe genauso an wie seine Vorliebe für hilflose junge Mädchen. »Hat er euch auch beauftragt, die Nonne zu entführen?«


  »Nein. Das war Joju. Er steht auf ältere Damen aus besseren Kreisen.«


  Also hatte der Priester die alte Nonne mit der Geschlechtskrankheit angesteckt. Er war für ihren Selbstmord verantwortlich und hatte sich deshalb indirekt des Mordes schuldig gemacht. Sano musste an die Ähnlichkeiten zwischen der Nonne und der Gemahlin des Shōgun denken. Ob der Priester auch hinter der Entführung Nobukos steckte?


  »Na los, tötet uns!«, sagte Jinshichi und blickte voller Bitterkeit auf seinen Partner. »Er hat alles gestanden, was es zu gestehen gibt.«


  »Nicht ganz«, erwiderte Sano. »Es gibt noch ein viertes Opfer. Die Nonne war nicht die einzige alte Frau, die ihr in Jojus Auftrag entführt habt, nicht wahr?«


  Stille senkte sich herab, gespeist von einer Angst, die die beiden Ochsenkarrenfahrer zu erdrücken schien. Sie wichen den Blicken von Sano und seinen Männern aus. Schließlich sagte Gombei: »Es waren nur drei Frauen.«


  »Vier«, beharrte Sano.


  »Ihr könnt doch bis vier zählen, oder?«, höhnte Hirata.


  »Vielleicht ist ihr Gedächtnis nicht so gut, und sie haben die Gemahlin des Shōgun schon wieder vergessen«, sagte Sano.


  »Was?«, stießen Gombei und Jinshichi wie aus einem Munde hervor und starrten Sano ungläubig an. Ihre Fassungslosigkeit schien nicht gespielt zu sein.


  »Die Gemahlin des Shōgun wird seit gestern vermisst. »Ich vermute, sie wurde ebenfalls entführt.« Er starrte auf die beiden Ochsenkarrenfahrer. »Und zwar von euch.«


  Auf den Gesichtern von Gombei und Jinshichi spiegelte sich Entsetzen. Dann warf Jinshichi seinem Kumpan einen hasserfüllten Blick zu und stieß hervor: »Du hast mir nichts davon gesagt, dass sie die Frau des Shōgun ist!«


  »Weil ich es nicht wusste!«, rief Gombei, der viel zu verwirrt war, um Sanos Vorwurf zurückzuweisen oder überhaupt den Mund zu halten. »Ich habe gedacht, sie ist bloß irgendeine alte Frau.« Er blickte Sano an. »Ich schwöre es!«


  »Jetzt steckt ihr in noch größeren Schwierigkeiten als vorher«, sagte Hirata. »Der Shōgun wird euch den Kopf abhacken lassen.«


  »Erzählt mir, was geschehen ist!«, verlangte Sano.


  »Wir haben Geld gebraucht«, antwortete Gombei. »Also sind wir vorgestern zu Joju gegangen. Er hat gesagt, wenn wir ihm noch eine alte Frau liefern, würde er uns so viel bezahlen, dass wir aus Edo verschwinden könnten. Da haben wir uns auf die Suche gemacht und uns die Frau geschnappt.« Er stöhnte auf. »Von allen Frauen in Edo mussten wir ausgerechnet die Frau des Shōgun erwischen! Was für ein verdammtes Pech!«


  »Das wird sich zeigen«, sagte Sano. »Wenn ihr mir noch ein paar Fragen beantwortet, lasse ich euch vielleicht am Leben. Habt ihr die Gemahlin des Shōgun auf dasselbe Boot gebracht wie die anderen Frauen?«


  »Er weiß von dem Boot!«, stieß Jinshichi kläglich hervor. »Er weiß alles!«


  »Dann stimmt es also«, sagte Sano. »Das bringt mich zu der zweiten Frage: Wo ist dieses Boot?«


  Jinshichi wollte antworten, doch Gombei kam ihm zuvor und rief: »Sei still!« Dann blickte er Sano an und sagte mit einer Mischung aus Verzweiflung und Tücke: »Selbst wenn wir Euch sagen würden, wo das Boot ist, könntet Ihr es nicht finden. Für Euch würde es aussehen wie tausend andere Boote. Was haltet Ihr davon, wenn wir Euch dorthin führen?«


  Gombei grinste. Sano wusste, dass der Mann nur Zeit schinden wollte und darauf hoffte, dass er und sein Kumpan auf dem Weg zu dem Boot eine Möglichkeit fanden zu fliehen. Doch Sano hatte keine Zeit, zu verhandeln oder sich auf Diskussionen einzulassen. Wenn die beiden Ochsenkarrenfahrer ihm nicht den Weg zu dem Boot zeigten, würde er die Frist überschreiten, die der Shōgun ihm gesetzt hatte, um Nobuko zurückzubringen.


  »Also gut«, sagte Sano. »Aber ich warne euch: Keine Tricks!«
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  Der Rauch der Krematorien lag als stinkende Wolke über dem Stadtviertel Inaricho.


  Reiko, die mit Chiyo in einer Sänfte saß, kam dieser Rauch, der vom Vollmond beleuchtet wurde, vor wie ein geisterhafter Nebel. Das Licht der Laternen, die an Holzstäben hingen und am Sattel der Pferde von Reikos Leibwächtern befestigt waren, reichte kaum bis zum Straßenrand. Aus der Dunkelheit, die über den ausgedehnten Reisfeldern lag, erklangen das Quaken von Fröschen und das Summen von Insekten. Zu dieser späten Stunde waren Reiko, Chiyo und ihre Eskorte die einzigen Menschen, die nach Inaricho unterwegs waren.


  Inaricho war ein vergleichsweise unbedeutender Ort, der zwischen den beiden großen Tempeldistrikten Ueno und Asakusa lag. Zur Linken konnte Reiko die Lichter von Ueno ausmachen, zur Rechten die von Asakusa. Inaricho jedoch wäre ohne die gespenstisch leuchtende Wolke gar nicht zu sehen gewesen. Es war ein idealer Ort für einen Friedhof und für die Krematorien, in denen die Leichen während der Nacht eingeäschert wurden. Hinzu kam die günstige Lage Inarichos: Zum einen befand es sich in der Nähe der Tempel, in denen die Trauerfeierlichkeiten abgehalten wurden, zum anderen war es weit genug von Edo entfernt, wo Krematorien nicht betrieben werden durften, weil die Gefahr bestand, dass es zu einer Brandkatastrophe kam.


  »Jirocho hat den Armenfriedhof wahrscheinlich deshalb als Treffpunkt ausgewählt, weil sich hier niemand aufhält«, sagte Reiko.


  »Ja«, pflichtete Chiyo ihr bei. »Hier kann er ungestört seinen Geschäften nachgehen.«


  Als Reiko in der Sänfte und ihre Begleiter in eine Rauchwolke gerieten, die tief über der Straße hing, stieg ihnen der scheußliche Geruch von verbranntem Fleisch in die Nase. Die beiden Frauen hielten sich die Ärmel ihrer Kimonos vor Nase und Mund, doch der Gestank war so stark, dass sie ihn auf der Zunge schmecken konnten. Die Begleitsoldaten husteten, während das Licht der Laternen an ihrem Sattel den Rauch blutrot färbte, sodass es aussah, als würden Reiko und ihre Eskorte sich durch Flammen bewegen: eine Prozession, die unterwegs war in eine höllische, glühende Unterwelt.


  Schließlich setzten die Sänftenträger ihre Last auf der Hauptstraße ab, an der sich Läden mit Altargegenständen aneinanderreihten: Buddhastatuen, Kerzenhalter, Lotosblüten aus Gold und Weihrauchbrenner. Die Läden waren um diese Zeit geschlossen und den Toten überlassen, bis der neue Tag anbrach und die Lebenden hierher zurückkehrten.


  Die Sänftenträger amteten schwer, erschöpft von der Reise, und keuchten wegen des Rauchs. Leutnant Tanuma stieg vom Pferd. »Ihr bleibt hier und bewacht die Pferde«, wies er die Träger an. »Von hier aus gehen wir zu Fuß.«


  Reiko und Chiyo stiegen aus der Sänfte. Als die Frauen und die Leibwächter durch die Nebenstraßen Inarichos eilten, klopfte Reikos Herz vor Erregung und Anspannung. Der Friedhof lag hinter kleineren Tempeln und Heiligtümern, umschlossen von Steinmauern und Bambuszäunen. Der übelkeitserregende Gestank von verbranntem Fleisch wurde stärker. Reiko konnte die Hitze spüren, die von den Krematorien ausging.


  »In welche Richtung müssen wir?« Leutnant Tanumas besorgtes Gesicht glänzte vor Schweiß im flackernden Licht der Laternen, die er und die anderen Männer mit sich führten.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Reiko. Sie war noch nie auf dem Armenfriedhof gewesen, und es war niemand hier, den man hätte fragen können. »Wir müssen uns umschauen.«


  Die Gruppe bewegte sich über das Friedhofsgelände. Überall standen Krematorien, die kaum mehr waren als gewaltige steinerne Öfen mit einer Überdachung. Darunter versammelten sich morgens die Trauernden, nachdem die Öfen geöffnet wurden, und nahmen die Knochen der Toten aus der Asche und legten sie in eine Urne, die anschließend beigesetzt wurde.


  Reiko hörte zischende Geräusche aus dem Innern der Krematorien. Der Rauch, der aus den Kaminen stieg, war so dicht, dass er einem die Sicht nahm, sodass Reiko und die anderen sich vorwärtstasten mussten zwischen den Reihen steinerner Grabsäulen, in die die Namen der Verstorbenen eingemeißelt waren. Immer wieder stolperten sie über Vasen mit frischen Blumen oder über Tabletts mit Speise- und Trankopfern, die für die Geister der Toten abgestellt worden waren. Doch von Jirocho oder Fumiko war nichts zu sehen. Erschöpft und halb erstickt vom Rauch verharrten Reiko und die anderen schließlich in einer Allee, um sich auszuruhen.


  Schließlich läuteten die Tempelglocken die Stunde des Ebers ein, der von Jirocho festgelegte Zeitpunkt des Treffens. Als das Läuten verklang, hörte Reiko ein anderes Geräusch, das ihr eine Gänsehaut verursachte.


  »Hört ihr das?«, wisperte sie.


  Von irgendwoher drang Hundegebell zu ihnen. Es wurde lauter und kam näher. Dann marschierte ein ungefähr dreißig Mann starker Trupp an der Allee vorbei. Einige Männer trugen Laternen bei sich. Wie es aussah, handelte es sich um Samurai, denn ihr Scheitel war rasiert, und sie waren mit Schwertern bewaffnet. Zehn oder zwölf Mann führten riesige Hunde an der Leine, die am Boden schnüffelten oder bellten. Der Mann mit dem größten und schwärzesten Hund schritt angeberisch daher, breitbeinig, die pendelnden Arme vom Körper abgewinkelt.


  »Das muss Nanbu sein«, flüsterte Reiko. »Offenbar weiß er genau, wo er hinwill.«


  Reiko und die anderen folgten Nanbu und dessen Leuten bis an ein Tor, das schief in den Angeln hing und auf einen Teil des Friedhofs führte, der von einer Steinmauer umschlossen war. Als Reiko durch das Tor spähte, erblickte sie ein Feld, das dicht mit Sträuchern und Unkraut bewachsen war: den Armenfriedhof. Nanbu und seine Männer stapften im Licht ihrer Laternen über das Feld. Hier, auf dem Armenfriedhof, erhoben sich statt der Steinsäulen schmucklose Holzpfosten mit Schildern daran, auf denen in verblassender Tusche die Namen der Toten standen. Aus dem Schlot eines Krematoriums, das den Trauernden keine Möglichkeit bot, sich unterzustellen, stieg Rauch in den dunklen Himmel. Durch Risse in den Wänden war das Flackern der Flammen im Innern zu sehen; es sah aus wie ein Netzwerk aus glühend roten Adern.


  »Fumiko muss schon hier sein«, sagte Chiyo.


  Ohne auf ihre eigene Sicherheit zu achten, eilte sie auf das von Unkraut überwucherte Gelände, ehe Reiko sie daran hindern konnte. Reiko hatte keine andere Wahl, als Chiyo zu folgen, wobei sie geduckt durch das Unkraut lief, das am Rand des Grabfeldes wucherte. Leutnant Tanuma und die Soldaten folgten ihr. Reiko betete stumm, dass Nanbu und dessen Männer sie nicht hörten. Schließlich holte sie Chiyo ein und zerrte sie rasch hinter das Krematorium. Tanuma und die Soldaten versteckten sich dort mit den beiden Frauen. Dann beobachteten sie, wie Nanbu und dessen Männer sich in der Mitte des Armenfriedhofs sammelten.


  »Wo ist dieser elende Verbrecher?«, sagte Nanbu.


  »Das war keine gute Idee«, meinte ein glatzköpfiger Mann mit Doppelkinn. Er war kein Samurai, denn er trug keine Schwerter. Seine zornige Stimme war tief und volltönend. »Ich hätte mich niemals überreden lassen dürfen hierherzukommen.«


  Erstaunt bemerkte Reiko: »Da ist Ogita! Genauso hat mein Gemahl ihn mir beschrieben. Was haben Nanbu und Ogita hier zu suchen?«


  Chiyo flüsterte mit bebender Stimme: »Da ist er! Ich erkenne seine Stimme wieder! Das ist der Mann aus dem Wolkenpavillon!«


  Reiko atmete tief durch. Endlich war einer der Vergewaltiger von seinem Opfer identifiziert worden! Fragte sich nur, ob Ogita und Nanbu auch Fumiko vergewaltigt hatten. Waren die Männer aus diesem Grund hierhergekommen?


  »Warum schimpft Ihr?«, sagte Nanbu zu Ogita. »Schließlich seid Ihr zu mir gerannt, als Ihr Jirochos Nachricht erhalten hattet, und habt mich gefragt, was Ihr tun sollt. Ich habe diese Lösung hier vorgeschlagen. Wenn Ihr eine bessere wisst, dann sagt es.«


  Wie immer die beiden Männer sich kennengelernt hatten und ungeachtet der Antwort auf die Frage, ob sie Fumiko vergewaltigt hatten: Sie hatten sich offensichtlich zusammengetan, um sich gegen Jirochos Erpressung zu wehren.


  »Vielleicht sollten wir uns bei Jirocho freikaufen«, meinte Ogita.


  Nanbu schnaubte abfällig. »Ihr seid doch ein gewiefter Geschäftsmann. Ihr solltet eigentlich wissen, dass wir ihn auf diese Weise niemals loswerden können. Er würde immer wieder Geld von uns verlangen, bis wir ausgeblutet sind. Das da ist der einzige Ausweg.« Er wies auf seine Leute.


  Schon als Reiko die Männer mit den Hunden gesehen hatte, hatte sie geahnt, dass Nanbu nicht die Absicht hatte, sich der Erpressung durch Jirocho zu beugen. Seine Worte bestätigten nun Reikos Verdacht. Einige der Männer, die sich auf dem Friedhof versammelt hatten, mussten zu Ogita gehören; auch er hatte seine Privatarmee mitgebracht.


  Chiyo hatte recht. Es würde Probleme geben. Und Reiko mit ihren sechs Leibwächtern war hoffnungslos in der Unterzahl.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Ogita. »Wir geraten in Schwierigkeiten.«


  Nanbu lachte. »Wir sind bereits in Schwierigkeiten. Oder habt Ihr schon vergessen, was wir getan haben, um Kammerherr Sanos Spitzel loszuwerden?«


  »Ihr meint wohl, was Ihr getan habt«, erwiderte Ogita.


  »Ihr habt mich nicht daran gehindert!«, stieß Nanbu zornig hervor. »Ihr habt dabeigestanden und zugeschaut. Ihr steckt in der Sache mit drin.«


  Voller Schrecken erkannte Reiko, dass Nanbu und dessen Leute und die Hunde Sanos Soldaten getötet haben mussten. Mit Verstärkung konnte sie also nicht rechnen.


  »Außerdem wart Ihr derjenige, der diesen unfähigen Narren in Major Kumazawas Haus geschickt hat«, sagte Nanbu. »Hätte er den Auftrag ausgeführt, säßen wir jetzt nicht in der Patsche.«


  Nanbu sprach offensichtlich von dem Meuchelmörder. Nun wusste Reiko auch, wer für den Mordanschlag auf Chiyo, Fumiko und sie selbst verantwortlich war.


  »Ich hätte mich niemals mit Euch einlassen sollen!«, stieß Ogita hervor.


  »Für solche Einsichten ist es jetzt zu spät«, erwiderte Nanbu. »Wenn das hier vorbei ist, werdet Ihr mir dankbar sein.«


  »Wenn das hier vorbei ist, will ich Euer Gesicht nie wiedersehen«, spie Ogita hervor. »Und die Frau des Shōgun soll verflucht sein. Wäre sie nicht entführt worden, bräuchten wir uns wegen Jirocho keine Sorgen zu machen.«


  Reiko erkannte immer deutlicher, weshalb Ogita und Nanbu ihr unheiliges Bündnis geschlossen hatten. Hätte ihnen nur die Vergewaltigung von Chiyo, Fumiko und der Nonne Probleme bereitet, hätten sie es darauf ankommen lassen können, dass Jirochos Erpressung bloß ein Bluff war. Sie hätten gar nicht auf seinen Brief reagieren und hier auf dem Friedhof erscheinen müssen. Nun aber suchte der Shōgun höchstpersönlich nach jemandem, dem er die Schuld an der Entführung seiner Gemahlin geben konnte. Sollte Fumiko gegen Ogita und Nanbu aussagen, würde der Shōgun sie wahrscheinlich beim Wort nehmen und zu der Ansicht gelangen, die beiden seien auch für das Verschwinden seiner Frau verantwortlich, selbst wenn dies gar nicht der Fall sein sollte. Ogita und Nanbu mussten Jirocho vernichten, ehe er sie vernichtete.


  »Wir müssen Jirocho warnen«, flüsterte Reiko.


  »Und wie?«, fragte Chiyo.


  Chiyo hatte recht. Sie waren hinter dem Krematorium gefangen, das noch immer Gluthitze ausstrahlte. Reiko wischte sich mit dem Ärmel ihres Kimonos den Schweiß aus dem Gesicht. Wenn sie und die anderen versuchten, sich vom Friedhof zu schleichen, würden Nanbu und Ogita sie bemerken.


  »Wegen Jirocho müssen wir uns bald keine Sorgen mehr machen«, sagte Nanbu. »Nur Geduld.«


  Plötzlich hörte Reiko schwirrende Geräusche, gefolgt von dumpfen Schlägen. Ogitas und Nanbus Männer zuckten zusammen, krümmten sich und stießen Schmerzensschreie aus, als Pfeile sie durchbohrten. Mehrere Männer fielen tot oder verwundet zu Boden. Ein Hund, von einem Pfeil in die Seite getroffen, rannte jaulend davon.


  »Was geht hier vor?«, rief Ogita, während seine Leibwächter ihre Schwerter zogen und einen lebenden Schutzwall um ihn errichteten.


  Nanbu hatte Mühe, seinen Hund festzuhalten, der wild kläffend an der Leine zerrte. »Das ist eine Falle!«, rief er.


  Wieder waren zischende Geräusche zu vernehmen und kündigten einen weiteren Pfeilregen an, der aus der Dunkelheit über die Männer hereinbrach. Sie rissen die Laternen hoch und blickten panisch um sich, um die Angreifer auszumachen, boten dadurch aber nur ein umso besseres Ziel. Weitere Männer stürzten getroffen zu Boden. Nach kurzer Zeit war die Wiese mit verirrten Pfeilen übersät. Noch während Nanbus und Ogitas Männer versuchten, ihren Herrn mit ihren Körpern abzuschirmen, kletterten schattenhafte, mit Bogen und Speeren bewaffnete Gestalten auf die Friedhofsmauer. Es waren um die vierzig Mann. Im Rauch des Krematoriums, der vom Licht der Flammen glühte, sahen sie aus wie Dämonen, die der Hölle entstiegen waren. Einer der Männer war unbewaffnet. Obwohl klein und gedrungen, strahlte er Kraft und Autorität aus.


  »Hört auf zu schießen!«, rief er den schemenhaften Gestalten zu.


  »Das ist Jirocho«, flüsterte Reiko.


  *


  


  Fröhliches Lachen und die Musik von Samisen erklangen im Nebel, der im Licht des Mondes über dem Fluss Kanda lag wie ein silberner Teppich.


  Sano, Hirata, Marume und Fukida führten die beiden Ochsenkarrenfahrer über einen Gehweg am Ufer entlang durch das Stadtviertel Yanagibashi, »Brücke aus Weidenholz«, wo der Kanda in den Sumida mündete. Yanagibashi war früher eine Anlegestelle für Boote gewesen, die Passagiere den Sumida hinauf zum Vergnügungsviertel Yoshiwara gebracht hatten, doch auch in Yanagibashi war ein - wenn auch illegales - Vergnügungsviertel entstanden. Einige Boote, die hier vertäut waren, und einige der Teehäuser an den Ufern beherbergten Bordelle, in denen ortsansässige Prostituierte arbeiteten. Doch Yanagibashi wirkte trist im Vergleich zum glanzvollen Yoshiwara.


  Das Licht der schäbigen grellroten Laternen an den Schiffen und vor den Eingängen der Teehäuser spiegelte sich auf dem Wasser des Flusses. Das Lachen und Grölen feiernder Gäste erklang in der Dunkelheit. Unter der Brücke, die dem Viertel seinen Namen gegeben hatte, schliefen Bettler. Von den Booten, die aus Yoshiwara zurückkehrten, taumelten halb betrunkene, übernächtigte Männer an Land.


  Auf den Rat Gombeis hatte Sano seine Soldaten am Fuß der Brücke zurückgelassen. »Sonst schöpft der Eigner des Bootes sofort Verdacht, wenn er Euch und Eure Samurai sieht«, hatte Gombei gewarnt.


  Wäre Sano der Eigner eines illegalen Bordellbootes, würde er ablegen und den Sumida hinunter bis in die Bucht von Edo fahren. Vielleicht würde er die Gemahlin des Shōgun sogar über Bord werfen, um kein Risiko einzugehen.


  Gombei, von Hirata bewacht, führte die Gruppe an, Marume und Fukida folgten mit Jinshichi, der bedrückt und schweigend zwischen ihnen dahinstapfte, während Sano den Schluss bildete. Sie wichen Betrunken aus, die sich ins Wasser übergaben. Hartgesichtige Straßendiebe schlichen umher auf der Suche nach leichter Beute.


  »Welches ist es?«, fragte Sano, als sie schließlich an den Booten vorübergingen.


  »Noch ein Stück flussabwärts«, sagte Gombei.


  »Das will ich hoffen«, warnte Hirata. »Sonst seid ihr beide tot.«


  »Ganz bestimmt«, rief Gombei, und in seiner sich überschlagenden Stimme schwang die Furcht mit, das Schiff könnte seinen Anlegeplatz gewechselt haben.


  Sanos Furcht um die Gemahlin des Shōgun wurde immer größer. Wenigstens standen die drei Verdächtigen unter Beobachtung und konnten Nobuko nichts tun. Sano blickte auf die Boote. Es waren meistens kleine, offene Lastkähne mit nur einem Paar Ruder. Einige entsprachen allerdings Gombeis Beschreibung: Sie waren ungefähr vierzig Schritte lang und hatten einen Mast mit einem quadratischen Segel, eine Kabine mit rotem Ziegeldach an Deck sowie drei Paar Ruder. Gestalten, die im Nebel nur schemenhaft zu erkennen waren, verließen die schwimmenden Bordelle oder gingen an Bord. Die Beschreibung, die Nanbu ihnen gegeben hatte, passte auf jedes dieser Boote. Nur die roten Laternen, die von den Dachvorsprüngen der Deckskabinen hingen, hatte er nicht erwähnt. Gombei jedenfalls hatte die Wahrheit gesagt: Ohne ihn als Führer würde Sano das gesuchte Boot niemals finden.


  Dann blieb Gombei so unvermittelt stehen, dass Marume, Jinshichi und Fukida gegen ihn und seinen Bewacher Hirata prallten. Gombei wies auf ein Boot, das zwei Anlegestellen weiter stromabwärts vertäut war. »Das ist es«, sagte er.


  »Woher wisst Ihr das?«, fragte Sano.


  »Seht Ihr den Mann da an Deck?«


  Der Mann, eine hochgewachsene, hagere Gestalt, stand an der Reling und blickte landeinwärts. Er hatte eine schlechte Körperhaltung, mit hängenden Schultern, Kopf und Hüften vorgeschoben.


  »Das ist der Bootseigner«, sagte Gombei. »Er bekommt einen Anteil von dem Geld, das unsere Kunden uns für die Frauen bezahlen.«


  »Ich hoffe für dich, dass du die Wahrheit sagst«, drohte Sano.


  Die Männer gingen auf das Boot zu, so beiläufig wie eine Gruppe von Freunden, die sich einen schönen Abend machen wollen. »Ihr bleibt am Ufer und bewacht Gombei und Jinshichi«, befahl Sano den beiden Ermittlern. »Hirata und ich gehen an Bord.«


  Je näher sie dem Boot kamen, desto deutlicher war dessen Eigner zu erkennen. Sein langes, eingeöltes Haar war zu einem Knoten gebunden, und seine Kleidung war viel zu weit für seinen hageren Körper. Bis auf den Mann schien niemand an Bord zu sein, doch das Fenster der Kabine war geschlossen, sodass Sano der Blick ins Innere und unter Deck verwehrt war.


  Er und die anderen hatten gerade die Anlegestelle erreicht, als vier Samurai die Straße hinuntergeeilt kamen, die zwischen den Teehäusern hindurch zum Fluss führte. Als die Männer Sano erblickten, blieben sie verwundert stehen. Sano sah, dass es vier seiner eigenen Leute waren.


  »Was macht Ihr hier?«, fragte er argwöhnisch. »Ihr solltet Joju beobachten.«


  »Wir sind ihm vom Tempel aus hierher gefolgt«, antwortete einer der Soldaten. »Joju ist soeben an Bord des Schiffes gegangen.«


  Sano erschrak bei dem Gedanken, dass Joju die Gemahlin des Shōgun möglicherweise genau in diesem Augenblick vergewaltigte. Andererseits wäre es die Gelegenheit, ihn auf frischer Tat zu ertappen. Aber dazu musste Sano erst einmal an Bord des Bootes.


  Als er erneut zu dem Boot blickte, bemerkte er, dass der hagere Mann ihn beobachtete. Er hatte dunkle Tränensäcke unter den müden Augen, und schwarze Leberflecken sprenkelten seine Wangen. Aus dem Schiffsinnern kamen nun drei kräftige, untersetzte, mit Schwertern bewaffnete Männer an Deck, offenbar alarmiert von der Störung durch Sano und dessen Leute. Die drei Männer waren unverkennbar rōnin, herrenlose Samurai, die vermutlich die Aufgabe hatten, das schwimmende Bordell zu schützen.


  Plötzlich rief Gombei den rōnin zu: »Passt auf! Sie wollen euer Boot durchsuchen!«


  40.


  


  Auf dem Armenfriedhof rief Nanbu dem Bandenführer Jirocho zu: »Was soll das?« Nanbus Gesicht war vor Wut zu einer hässlichen Fratze verzerrt, und sein Hund zerrte knurrend an der Leine. »Ihr habt mir die Nachricht zukommen lassen, dass ich herkommen und Euch Schweigegeld zahlen soll, und jetzt schießt Ihr auf mich und tötet meine Männer? Habt Ihr den Verstand verloren?«


  »Keineswegs, ich denke nur praktisch«, entgegnete Jirocho. In der Pose eines Schauspielers in einem Kabuki-Drama stand er auf der Friedhofsmauer. Das Licht der Flammen flackerte auf seinem Gesicht und ließ sein Raubtierlächeln und die Wildheit in seinen Augen noch furchteinflößender erscheinen. »Ihr seid offensichtlich nicht gekommen, um mich zu bezahlen, sondern um mit mir zu kämpfen. Deshalb seht Ihr mir sicherlich nach, dass ich mir einen kleinen Vorteil verschafft habe.«


  Reiko zählte nur noch zwanzig Mann, die auf dem Friedhof standen. Jirochos zahlenmäßig überlegene Bande hatte die Überlebenden von Ogitas und Nanbus Schlägertruppen umzingelt.


  »Ich habe es ja gleich gesagt, Nanbu«, rief Ogita vorwurfsvoll. »Wir hätten nicht herkommen sollen.«


  »Ah, Ogita-san. Wie schön, Euch zu sehen.« Jirochos Stimme triefte vor Hohn. »Jetzt fehlt nur noch Joju. Wo ist er?«


  »Woher soll ich das wissen?«, entgegnete Ogita.


  »Nun, dann müssen eben zwei von dreien reichen.« Jirocho winkte seinen beiden Feinden. »Kommt hinter Euren Leuten hervor, Ogita! Ihr auch, Nanbu!«


  Als die beiden keine Anstalten machten, der Aufforderung nachzukommen, spannten Jirochos Männer ihre Bogen und legten die Pfeile an und hoben die Speere. Widerstrebend traten Nanbu und Ogita vor und gingen zu der Mauer, auf der Jirocho stand. Reiko und die anderen, die sich noch immer hinter dem Krematorium versteckten, hatten freie Sicht auf die Szene. »Sehr gut«, sagte Jirocho zufrieden, als Nanbu und Ogita vor ihm standen. Im Licht der Laternen war die nackte Angst auf ihren Gesichter zu erkennen.


  Jirocho ging auf der Mauer in die Hocke und streckte den Arm nach unten. Reiko sah, wie eine kleine Hand sich aus der Dunkelheit nach oben schob und die Finger des Bandenführers umfasste. Dann zog Jirocho ein Mädchen in einem weißen, mit blauen Schwertlilien bedruckten Kimono zu sich auf die Friedhofsmauer.


  Chiyo schnappte nach Luft. »Fumiko!«


  Die Hunde bellten und knurrten das Mädchen an, aber die achtete gar nicht darauf. Sie schien nur Augen für ihren Vater zu haben, zu dem sie voller Bewunderung aufschaute.


  Jirocho drehte das Mädchen unsanft zu Nanbu und Ogita herum und fragte: »Welcher war es?«


  Widerstrebend wandte Fumiko den Blick von ihrem Vater, betrachtete die beiden Männer und runzelte die Stirn. Ogita stieß verächtlich hervor: »Das dachte ich mir. Sie weiß es nicht! Deshalb erpresst Jirocho uns beide, Nanbu-san, und den Priester offenbar auch. Ich habe Euch ja gleich gesagt, dass es eine List ist, aber Ihr wolltet ja nicht auf mich hören. Jetzt sitzen wir in der Scheiße und ...«


  »Haltet die Klappe!«, fuhr Nanbu auf.


  »Öffnet euren Umhang, und zieht den Lendenschurz aus«, befahl Jirocho, der offenbar entschlossen war, die Untersuchung zu wiederholen, die Sano im Gefängnis zu Edo vorgenommen hatte, diesmal allerdings mit einem besseren Ergebnis. Nanbu und Ogita blicken einander hilflos an. »Macht schon«, drängte Jirocho, »oder meine Leute helfen nach!«


  Fluchend gehorchte Nanbu. Ogita tat es ihm gleich. Sie banden den Lendenschurz los und öffneten den Umhang, sodass ihre Genitalien zu sehen waren. Reiko, die das Geschehen aus ihrem Versteck beobachtete, sah einen großen dunklen Leberfleck auf Nanbus Glied.


  »Der da war es!«, stieß Fumiko hervor und zeigte auf Nanbu.


  Damit war ein weiterer Fall in diesem perfiden, komplizierten Spiel zwischen Tätern, Handlangern und Opfern gelöst. Nanbu hatte Fumiko vergewaltigt, Ogita hatte Chiyo vergewaltigt. Also war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass der dritte Mann, Joju, die Nonne vergewaltigt und in den Selbstmord getrieben hatte.


  Jirocho bedachte Nanbu mit einem Blick, so kalt wie Stahl im Winter. Dann sagte er zu seinen Leuten: »Wir müssen alle töten. Ich will keine Zeugen.«


  Die Bandenmitglieder sprangen von der Friedhofsmauer. Als sie auf Nanbu, Ogita und deren überlebende Männer vorrückten, Bogen und Speere erhoben, rief Ogita: »Wartet! Ihr könnt Nanbu haben, wenn ihr mich gehen lasst, und ihr bekommt noch ein hübsches Sümmchen dazu!«


  Ogitas Männer packten Nanbu und stießen ihn in Jirochos Richtung. Als Nanbu vorwärtsstolperte, ließ er die Leine seines Hundes los, zeigte auf Jirocho und schrie: »Fass!«


  Der Hund griff an. Er sprang höher, als Reiko es für möglich gehalten hätte, bis auf die Mauerkrone. Jirocho wich zurück, doch es war bereits zu spät. Der Hund grub die Zähne in den Fuß des Bandenführers und riss ihn mit sich, als er von der Mauer fiel. Jirocho schrie und fuchtelte mit den Armen. Dann schlugen er und der Hund auf dem Boden auf, wo augenblicklich ein wütender Kampf entbrannte. Mensch und Tier verschmolzen zu einem heulenden, knurrenden, schreienden Knäuel.


  »Vater!«, rief Fumiko und sprang von der Mauer.


  Chiyo stieß einen verzweifelten Schrei aus, kam hinter dem Krematorium hervor und rannte auf Fumiko zu.


  »Nein! Nicht!« Reiko zückte ihren Dolch und rannte hinter Chiyo her.


  Nun sprangen auch Leutnant Tanuma und die anderen Leibwächter auf. »Reiko-san!«, rief Tanuma. »Kommt zurück!«


  Der Hund schnappte nach Jirochos Kehle. »Hilfe!«, brüllte der Bandenführer und schlug nach dem Tier, während Fumiko es an seinem Stachelhalsband zurückzuzerren versuchte. Als Jirochos Männer ihrem Anführer zu Hilfe eilten wollten, verstellten Nanbus Leute ihnen mit ihren Hunden den Weg. Chiyo packte Fumiko am Arm und zerrte das Mädchen zurück. Doch Reiko, die dicht hinter Chiyo war, konnte sehen, dass Fumiko den Hund nicht loslassen wollte.


  Plötzlich ging das Tier auf Fumiko los. Sie schrie, taumelte zurück und riss die Arme vor das Gesicht, um sich zu schützen. Chiyo warf sich zwischen den Hund und das Mädchen. Das schwere Tier traf sie mit den Vorderpfoten. Chiyo wurde zu Boden geschleudert. Reiko stach wutentbrannt mit dem Dolch auf den Hund ein, ohne Rücksicht auf die Gesetze zum Schutz der Hunde. Die Klinge traf das Tier in die Flanke und hinterließ eine klaffende Wunde. Der Hund drehte sich zu Reiko um, tief in der Kehle grollend und Mordlust in den roten Augen. Er schnappte nach ihr, wobei blutiger Schaum von seinem Lefzen spritzte. Wieder stach Reiko mit dem Dolch zu. Diesmal traf sie den Hund mitten im Sprung und schlitzte ihm den Leib auf. Der Hund stieß ein durchdringendes Heulen aus. Blut und Eingeweide quollen aus der Wunde, als er auf den Boden prallte, wo er zuckend und winselnd liegen blieb.


  Reiko eilte zu Chiyo. »Alles in Ordnung?«


  »Ja«, brachte Chiyo keuchend hervor, während Reiko ihr aufhalf. Sie blickte um sich und sah, dass auch Jirocho sich hochkämpfte. Sein Gesicht, der Hals und die Hände waren blutig von Hundebissen. Aus der Dunkelheit eilte Fumiko zu ihm, während um sie her die Männer ihres Vaters mit den Überlebenden der Schlägertruppe Nanbus kämpften. Ogita taumelte in dem Chaos umher und schrie gellend: »Bringt mich weg von hier!«, während seine Männer versuchten, sich zu ihm durchzukämpfen.


  »Du gehst nirgendwohin, du Verräter!«, stieß Nanbu hervor, der mit dem Schwert die vorzuckenden Speere von Jirochos Banditentruppe abwehrte. »Lasst ihn nicht weg!«, rief er seinen Männern zu. Einige seiner Leute lösten sich aus dem Pulk der Kämpfenden und versperrten das Tor. »Und jetzt bringt mir das Mädchen!«, brüllte Nanbu. Seine Leute griffen nach Fumiko, doch die huschte unter ihren Armen hindurch. Leutnant Tanuma rief Reiko zu: »Bringt Chiyo vom Friedhof. Ich versuche, Fumiko zu retten.«


  Tanuma und die anderen Soldaten griffen nun die Männer an, die Fumiko zu packen versuchten. Statt mit Reiko vom Friedhof zu fliehen, eilte Chiyo zu Tanuma und den anderen. Reiko fluchte und rannte hinter ihr her, holte sie ein und sah sich im gleichen Augenblick von Nanbus Männern umzingelt, die ihre Schwerter erhoben hatten, während ihre Hunde kläffend an der Leine zerrten. Reiko schwang ihren Dolch, während Chiyo und Fumiko hinter ihrem Rücken Schutz suchten. Die Männer lachten und täuschten an, sodass Reiko sich immer wieder drehte und sich duckte und herumfuhr, ohne ein Ziel zu treffen. Sie waren sicher, dass sie nur eine harmlose Frau war, und wurden sorglos. Als Reiko einem von ihnen den Arm aufschlitzte, schrie er auf vor Schmerz und Erstaunen. Im gleichen Augenblick packte einer seiner Kumpane Reiko von hinten, hob sie hoch und schleuderte sie weg.


  Reiko flog durch die rauchgeschwängerte Luft und landete unsanft im Unkraut. Der Aufprall nahm ihr den Atem. Keuchend lag sie da, bis sie Chiyo schreien hörte: »Passt auf!«


  Reiko stützte sich auf die Ellenbogen und sah, wie der Mann, den sie verwundet hatte, auf sie zugestürmt kam, das erhobene Schwert in beiden Händen, das Gesicht wutverzerrt. Reiko warf sich gerade noch rechtzeitig zur Seite, als die Klinge niedersauste und genau an der Stelle in den Boden fuhr, wo Reiko gerade noch gelegen hatte. Wie durch ein Wunder hielt sie immer noch den Dolch in der Hand. Als sie sich aufgerappelt hatte und sich dem Angreifer stellte, sah sie, wie ein anderer von Nanbus Männern Fumiko packte und das sich windende, zappelnde Mädchen seinem Anführer in die Arme drückte.


  »Jirocho!«, rief Nanbu dem Unterweltfürsten zu. »Ich habe Eure Tochter!« Er hielt Fumiko die Klinge seines Schwertes an die Kehle. »Ruft Eure Leute zurück, oder sie ist tot!«


  Offensichtlich wusste er nicht, dass Jirocho seine Tochter verstoßen und nur deshalb wieder bei sich aufgenommen hatte, weil er sie für seinen Rachefeldzug brauchte. Entsetzen packte Reiko. Sie wusste, dass es Jirocho nur darum ging, Nanbu zu töten. Das Schicksal seiner Tochter war ihm gleichgültig.


  Jirochos Verbrecherbande zögerte; dann zogen sie sich aus der Schlacht zurück. Verwundert erkannte Reiko, dass sie die Pläne ihres Herrn und Meisters nicht zu kennen schienen. Auch Nanbus Männer hatten aufgehört zu kämpfen. Leutnant Tanuma und seine Soldaten hatten sich zwischen Reiko und ihren Angreifer gedrängt und beschirmten sie mit erhobenen Schwertern.


  Alle Blicke waren auf Jirocho gerichtet.


  Er stand stumm da, rührte sich nicht und starrte auf seine Tochter, die sich in den Armen des Mannes wand, der sie vergewaltigt hatte. Mit einem Mal legte sich ein Ausdruck tiefen Schmerzes auf sein blutverschmiertes Gesicht. Ein Schock durchfuhr Reiko. Fumiko bedeutete ihm doch noch etwas. Jirocho war zwar ein Verbrecher und geächtet, doch er war den gesellschaftlichen Konventionen verhaftet und hielt an Traditionen und überkommenen Denkweisen fest. Er hatte Fumiko verstoßen, weil er sich dazu verpflichtet gefühlt hatte, und nicht, weil seine Liebe zu ihr erloschen wäre. Jetzt bereute er, dass sein Plan sie in Gefahr gebracht hatte, zumal er Fumiko vermutlich sein Leben verdankte, denn sie hatte ihn vor Nanbus Hunden gerettet.


  Das Knistern und Prasseln des Leichnams, der im Krematorium verbrannt wurde, klang überlaut in der plötzlichen Stille. Alle, die auf dem Friedhof standen, waren so still wie die Toten, die auf dem Schlachtfeld lagen. Sogar die Hunde waren verstummt. Fumiko verharrte in Nanbus Griff und betrachtete ihren Vater mit hoffnungsvoller Erwartung. Was würde Jirocho tun?


  *


  


  Gombei rannte zum Boot und rief dem Eigner zu: »Du musst sofort ablegen!«


  Jinshichi rannte hinter seinem Kumpan her. »Wir kommen mit!«


  »He!«, rief Marume. »Bleibt stehen!«


  Sano und Hirata verfolgten die beiden Ochsenkarrenfahrer bereits. Der Bootsbesitzer rief Befehle, woraufhin zwei Besatzungsmitglieder an Deck erschienen. Einer löste rasch die Seile, mit denen das Schiff vertäut war. Als Gombei und Jinshichi den Landungssteg erreichten, versuchten einige Männer von der Besatzung, den Steg an Bord zu ziehen. Die drei rōnin, die an Deck standen, versperrten derweil den Durchgang in der Reling und zogen ihre Schwerter.


  »Verschwindet!«, befahl einer von ihnen den Ochsenkarrenfahrern.


  »Nehmt uns mit, sonst töten die Kerle uns!«, flehte Gombei.


  »Ihr habt sie hierher geführt, ihr Verräter!«


  Gerade als Hirata Gombei und Jinshichi eingeholt hatte, hieb einer der rōnin mit dem Schwert zu und schlitzte beiden Männern die Kehle auf. Blut spritzte, während sie zu Boden sanken. Der blitzschnelle, brutale Angriff erfüllte Sano mit Entsetzen, obwohl Gombei und sein Kumpan eine harte Strafe verdient hatten. Hirata schob die beiden Leichen mit dem Fuß von der Planke ins Wasser. Dann rannten er und Sano mit gezücktem Schwert den Landungssteg hinauf, der glitschig war vom Blut der beiden Ermordeten. Marume, Fukida und die anderen Soldaten folgten Sano dichtauf. Hirata griff die Wachen an, die den Zugang auf das Deck versperrten. Seine Klinge sirrte so schnell durch die Luft, dass kein Gegner seine Hiebe parieren konnte. Die Wachen sanken tot zu Boden, noch während der Bootsbesitzer ihnen zurief, die Angreifer zurückzuschlagen. Gleich darauf sprangen Sano und Hirata an Bord.


  Trotzdem gelang es mehreren Besatzungsmitgliedern, den Landungssteg so weit zur Seite zu schieben, dass er ins Wasser kippte, wobei er Marume, Fukida und Sanos übrige Männer mitriss. Die Ruder bewegten sich, nachdem die Mannschaft unter Deck die Ruderbänke besetzt hatte. Das Boot entfernte sich langsam vom Ufer.


  »Ich erledige das«, rief Hirata Sano zu, als die Wachen an Bord sich auf sie stürzten. »Kümmert Ihr Euch um die Gemahlin des Shōgun!«


  Sano packte den Bootsbesitzer vorn am Kimono und drückte ihm die Schwertklinge an die Kehle. »Wo ist die Frau?«


  »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet!«


  Sano schleuderte den Mann mitten in das Kampfgetümmel hinein, das zwischen den Wachen und Hirata entbrannt war. Als das Boot immer schneller den Fluss hinunterglitt, wurde es von den Gästen in den Teehäusern am Ufer neugierig beobachtet. Sano sah, wie Marume und Fukida dem Boot hinterherschwammen, während er selbst versuchte, die Schiebetür zur Kabine zu öffnen, die sich eigenartig schwer anfühlte. Er sah, dass die Tür im Rahmen hing, aber dass sie von innen abgeschlossen war. Sano schob, so fest er konnte. Das Schloss zerbrach mit lautem Krachen, und er sprang in die Kabine.


  Mattes silbriges Licht umhüllte ihn. Er hörte Grunzen, Schreie und Rascheln, doch die Geräusche verstummten rasch. Der Boden fühlte sich seltsam weich an, als wäre er mit Kissen ausgelegt. Als das Boot sich leicht zur Seite neigte, glitt die Tür zu, und Sano fand sich in einer Welt gespenstischer Stille wieder. Beunruhigt legte er die Hand um den Schwertgriff. Als er den Blick in die Runde schweifen ließ, sah er, weshalb er von draußen kein Geräusch wahrgenommen hatte.


  Wände und Fußboden, Decke und Fenster der Kabine waren mit grauem Stoff gepolstert, der silbern schimmerte im Licht einer Lampe aus Eisen, die von der Decke hing. Der Stoff war an vielen Stellen zerrissen und hing in Fetzen herab. Weiße Baumwolle quoll heraus, sodass man den Eindruck hatte, als würde man über ein graues, aufgewühltes Meer fahren oder am sturmgepeitschten Himmel dahintreiben, inmitten wirbelnder Wolken und grauem Nebel.


  Das hier war der Wolkenpavillon.


  Hier war Chiyo vergewaltigt worden. Genauso hatte sie Reiko ihre Umgebung beschrieben. Das seltsame Dekor, dazu die Wirkung der Drogen, erklärten Chiyos eigentümliche, albtraumhafte Erinnerungen. Die Kabine war deshalb so ausgestattet worden, damit kein Laut nach außen drang.


  Sano atmete tief durch.


  Da hörte er jemand anders heftig und keuchend atmen.


  Er war nicht allein.


  Die Schleier aus zerrissenem Stoff, die von der Decke hingen, verdeckten teilweise den Blick auf ein bizarres Schauspiel, ein seltsames Bild, das sich in einer Ecke der Kabine bot. Ein nackter Mann mit kahl rasiertem Kopf lag dort bäuchlings auf einer Matratze, die muskulösen Beine leicht gespreizt, sich mit den Händen abstützend. Sein Gesicht war Sano zugewandt. Er rührte sich nicht, als könnte er durch Bewegungslosigkeit Sanos Aufmerksamkeit entgehen. In seinen Augen, in denen sich das silbrige Licht des Wolkenpavillons spiegelte, schimmerten Wollust und Furcht.


  Der Mann war Joju.


  Unter ihm lag der nackte, ausgemergelte Körper einer alten Frau. Sie lag auf dem Rücken, ihr Kopf wurde von einem Tuch verdeckt. Unter ihrem Körper und den dürren Gliedmaßen schimmerte es tiefrot. Lag die Frau in einer Lache ihres eigenen Blutes? Sano stockte der Atem, denn er befürchtete, dass Joju die Gemahlin des Shōgun ermordet hatte. Doch als er näher kam, stöhnte die alte Frau und bewegte sich schwach. Sano erkannte zu seiner Erleichterung, dass die vermeintliche Blutlache ein leuchtend roter Umhang aus Brokat war, auf dem die Frau lag.


  »Steht auf, Joju!«, sagte Sano mit kalter Stimme. »Zieht Euch an! Ihr seid verhaftet.«


  Der Geisteraustreiber stemmte sich hoch. Sano bemerkte, dass Joju sich bewusst war, in welch schrecklicher Lage er sich befand, und dass er fieberhaft nach einer Möglichkeit suchte, seinen Hals zu retten.


  Langsam löste Joju sich von seinem Opfer.


  Sano schauderte, als er sah, dass er zu spät gekommen war.


  Der Geisteraustreiber hatte die Frau bereits vergewaltigt. Blut und Sperma tropften von seinem Glied, als er es zwischen den gespreizten Beinen der Frau hervorzog.


  Sie stöhnte leise unter dem Tuch, das über ihrem Kopf lag. Offenbar hatte Joju sie mit den gleichen Drogen betäubt wie Chiyo, Fumiko und die Nonne.


  Der Geisteraustreiber hob seine orangerote Robe vom Boden auf und streifte sie sich über. »Warum wollt Ihr mich verhaften?«, fragte er. Offenbar hatte er den ersten Schock überwunden. »Weil ich mit einer nicht angemeldeten Prostituierten geschlafen habe?« Er lachte sein übermütiges Lachen, doch diesmal klang es bemüht. »Das ist bloß ein geringfügiges Vergehen. Ich werde mit einer Geldstrafe davonkommen, und mein Ruf wird nicht darunter leiden. Ihr verschwendet Eure Zeit.«


  Sano ließ sich nicht beirren. »Ich verhafte Euch wegen Vergewaltigung der Gemahlin des Shōgun und wegen Beteiligung an ihrer Entführung. Dafür wird man Euch hinrichten.« Sano blickte auf die bewusstlose Frau. Ihre Brüste waren wie zwei flache Beutel, die Haut war schlaff und welk, und die Adern schimmerten bläulich hindurch, die Rippen standen deutlich hervor, und ihr Schamhaar war dünn und weiß. Sie sah bemitleidenswert und verletzlich aus.


  Das neuerliche Lachen des Geisteraustreibers riss Sano aus seinen Gedanken. »Was redet Ihr da?« Joju lachte noch lauter. »Ihr glaubt, das ist die Gemahlin des Shōgun? Da irrt Ihr Euch!«


  Er zog das Tuch vom Kopf der Frau. Ihr Haar war silbern und ihr Gesicht so weiß und faltig wie zerknittertes Reispapier. Sie musste in den Siebzigern sein, viel älter als Nobuko. Sano erkannte seinen Irrtum: Die Frau, die Gombei und Jinshichi entführt hatten, war nicht die Gemahlin des Shōgun.


  Verwirrt fragte Sano: »Wer ist die Frau?«


  »Das weiß ich nicht. Wen interessiert das schon?«


  »Wo ist Nobuko?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  Wenn die beiden Ochsenkarrenfahrer sie nicht entführt hatten, wer dann? Was mochte in diesem Augenblick mit Nobuko geschehen? Sano war so sicher gewesen, dass er die Gemahlin des Shōgun hier im Wolkenpavillon finden würde!


  »Ich schlage vor, wir betrachten das Ganze als Missverständnis, und Ihr lasst mich gehen. Was meint Ihr?«, sagte Joju. »Wenn Ihr niemandem erzählt, was Ihr hier gesehen habt, werde ich dem Shōgun nichts davon sagen, dass Ihr bei der Suche nach seiner Gemahlin versagt habt, indem Ihr einem Unschuldigen nachspioniert habt.«


  »Wie könnt Ihr es wagen, mit mir zu feilschen?«, fuhr Sano zornig auf.


  Joju hatte die alte Frau vergewaltigt, ob sie nun Nobuko war oder nicht. Überdies war Sano die Ähnlichkeit der Frau mit Jujos vorherigem Opfer aufgefallen. Sie war ungefähr im gleichen Alter wie die Nonne, und ihre weiße Haut schien nur selten dem Sonnenlicht ausgesetzt gewesen zu sein, was darauf hindeutete, dass sie aus einer vornehmen Familie stammte. Und noch etwas wurde Sano klar, als er an Jojus blutiges Glied dachte: Das Blut stammte nicht von der Frau, sondern von Joju selbst. Es war auf seine Geschlechtskrankheit zurückzuführen.


  Sano sagte es dem Geisteraustreiber und fügte hinzu: »Das ist der Beweis, dass Ihr die Nonne vergewaltigt und in den Selbstmord getrieben habt.«


  Die zuversichtliche Miene Jojus schwand und wich einem Ausdruck der Anspannung, dann der Scham, bis ihm schließlich das Eingeständnis der Schuld deutlich ins Gesicht geschrieben stand. In dem Wissen, dass Sano ihn nicht davonkommen lassen würde, fuhr er unvermittelt herum und riss irgendetwas unter dem roten Umhang hervor, auf dem die alte Frau lag. Es war ein Messer mit einer winzigen Stahlklinge und einem Griff aus Lackarbeit. Sano reagierte zu spät. Als er einen Satz nach vorn machte, das Schwert gezückt, und versuchen wollte, Joju das Messer zu entreißen, hielt der es bereits der alten Frau an die Kehle.


  »Lasst mich in Ruhe, oder ich töte sie!«, zischte der Geisteraustreiber.


  Sano erstarrte, das Schwert in der erhobenen Hand.


  »Lasst die Waffe fallen!« Jojus Stimme war fest, sein Blick wild entschlossen. Die Hand, die das Messer hielt, war vollkommen ruhig.


  Sano ließ das Schwert fallen. Er prallte lautlos auf den gepolsterten Boden. Er verfluchte sich dafür, dass er Joju unterschätzt hatte. Er wusste zwar, dass der Geisteraustreiber ein Betrüger und Vergewaltiger war, aber eines Mordes hätte Sano ihn nicht für fähig gehalten.


  »Und jetzt verlasst die Kabine und kommt nicht wieder«, sagte Joju.


  In diesem Moment schwankte das Boot so heftig, dass die Tür aufglitt. Draußen auf dem Deck waren schnelle Schritte und das Klirren von Schwertern zu hören. Dann erklang Marumes Stimme: »Stirb, du Hund!« Offenbar hatten die beiden Ermittler das Boot eingeholt und waren an Bord geklettert. Dumpfe Geräusche erklangen; schwere Körper prallten gegen die Wände der Kabine und ließen sie erbeben. Sano musste an Chiyos Worte denken, sie habe im Wolkenpavillon das Grollen von Donnern und das Prasseln von Regen gehört. Offenbar hatte die Tür der Kabine für einige Zeit offen gestanden, als Chiyo vergewaltigt worden war.


  Das Boot schwankte erneut, und die Tür glitt zu. Wieder standen Sano und Joju sich in der gespenstischen Stille des Wolkenpavillons gegenüber.


  »Vergesst nicht, Eure Männer mitzunehmen, wenn Ihr von Bord geht«, sagte Joju.


  Eine Situation wie diese erlebte Sano nicht zum ersten Mal. Ein Verbrecher benutzte einen unschuldigen Menschen als Druckmittel, um sich einen Weg in die Freiheit zu erzwingen. Fieberhaft dachte Sano daran, welche Strategien er früher schon einmal angewandt hatte. Doch diese Situation war unberechenbar.


  »Also gut«, sagte er schließlich, obwohl er noch immer angestrengt nach einem Ausweg suchte. Er durfte nicht zulassen, dass die alte Frau starb, auch wenn sie nicht die Gemahlin des Shōgun war.


  Plötzlich kam ihm eine Idee. Er wich zur Tür zurück und verharrte dort, das Kinn erhoben und mit wachsamem Blick, so als hätte er plötzlich ein Geräusch vernommen.


  »Habt Ihr das auch gehört?«, fragte er.
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  Jirocho sprach nicht die Worte, mit denen er Fumiko hätte retten können. Reiko sah, wie Trauer und Enttäuschung in das Gesicht des Mädchens traten, um dann von mörderischer Wut verdrängt zu werden. Wieder wand sie sich mit aller Kraft in Nanbus Armen und brachte ihn damit aus dem Gleichgewicht, dann stieß sie mit dem rechten Arm nach hinten und traf Nanbu zwischen die leicht gespreizten Beine. Im gleichen Moment hob Jirocho die Hand und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Nanbu stieß einen schrillen Schmerzensschrei aus und ließ Fumiko los. Sein Schwert fiel zu Boden. Er sank auf die Knie und presste die Hände auf seinen Unterleib.


  »Was ...«, begann Jirocho, die Hand noch immer erhoben, verstummte dann aber, als wäre ihm entfallen, was er sagen wollte. Vielleicht hatte Jirocho der Drohung Nanbus nachgeben wollen, doch Fumiko war ihm zuvorgekommen und hatte ihr Schicksal selbst in die Hand genommen.


  Alle Blicke waren auf das Mädchen gerichtet.


  Sie stand vor Nanbu, einen triumphierenden Ausdruck auf dem hübschen Gesicht. In der rechten Hand hielt sie das Messer, das unter dem Ärmel ihres Kimonos verborgen gewesen war. Reiko starrte das Mädchen fassungslos an. Sie stand da wie ein Samurai, der soeben seinen schlimmsten Feind in der Schlacht besiegt hat. Blut strömte aus der Wunde, die sie Nanbu zugefügt hatte. Er stöhnte und röchelte. Die Laute klangen so wild und tierisch wie das Bellen und Jaulen, das seine Hunde nun ausstießen. Nanbu presste die Hände auf die Wunde, doch das Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Als seine Leute ihm zu Hilfe eilen wollten, kippte er nach vorn und sank zu Boden.


  Reiko hatte schon viele Tote und Sterbende gesehen. Nun beobachtete sie, wie der Schmerz und das Entsetzen aus Nanbus Zügen verschwanden und einer ungläubigen Miene wichen, während sein Körper die letzten Zuckungen tat, bis er schließlich regungslos dalag. Erst jetzt lösten seine Männer sich aus ihrer Erstarrung. »Rache für den Tod unseres Herrn!«, brüllte einer von ihnen.


  Sie stürmten auf Fumiko los. Diesmal zögerte Jirocho nicht. »Rettet meine Tochter!«


  Seine Bande stürzte sich auf Nanbus Männer und auf deren Hunde. Fumiko beobachtete, wie ihr Vater einen Knüppel vom Boden aufhob und gnadenlos auf die Gegner eindrosch. In den Augen des Mädchens spiegelten sich Dankbarkeit und Bewunderung. Bald waren nur noch sieben oder acht von Nanbus Leuten übrig und vier Hunde. Alle anderen hatte Jirochos Bande getötet.


  Reiko, die das Gemetzel voller Abscheu beobachtete, fuhr zusammen, als plötzlich jemand gegen sie prallte. Es war Ogita, der verzweifelt versuchte, sich einen Weg zwischen den Kämpfenden hindurchzubahnen. Er war allein, keiner seiner Schläger hatte überlebt. Als er sich dem Tor näherte, stolperte er über mehrere hölzerne Grabtafeln.


  Chiyo stellte sich ihm in den Weg.


  »Geht zur Seite!«, rief Ogita ihr zu.


  Chiyo rührte sich nicht, obwohl sich auf ihrem Gesicht Erschrecken spiegelte. Reiko riss den Blick von den kämpfenden Männern los und eilte Chiyo zu Hilfe.


  »Wer seid Ihr?«, hörte sie Ogita fragen.


  Chiyo schien gar nicht zu bemerken, dass Reiko plötzlich neben sie trat. Stattdessen legte sich Verwirrung auf ihr Gesicht, während sie Ogita unverwandt anstarrte. »Das wisst Ihr nicht?«


  »Falls wir uns schon einmal begegnet sind, kann ich mich nicht daran erinnern«, erwiderte Ogita ungeduldig. »Und jetzt lasst mich durch!«


  »Ihr habt mich entführt! Ihr habt mich unter Drogen gesetzt und vergewaltigt!« Chiyos Stimme bebte. »Und nun behauptet Ihr, Ihr hättet mich noch nie gesehen?«


  Ogita musterte sie aus schmalen Augen. Plötzlich schien er sich zu erinnern. »Oh ja, natürlich!« Ein lüsternes Grinsen zog über sein Gesicht. »Es ist mir ein Vergnügen, Euch wiederzusehen, aber ich habe es eilig. Wenn Ihr mir jetzt bitte Platz machen würdet ...?«


  »Das werde ich nicht tun!« Chiyo war so blass geworden, dass Reiko befürchtete, sie würde in Ohnmacht fallen, doch sie wich nicht von der Stelle. »Vielleicht lasse ich Euch durch, wenn ich weiß, warum Ihr das getan habt. Sagt es mir!«


  »Schluss mit diesem Unsinn.« Ogita hob die Hand, um Chiyo wegzustoßen.


  Chiyo riss Reiko den Dolch aus der Hand, richtete die Klinge auf Ogita und rief: »Rührt mich nicht an!«


  Reiko konnte kaum glauben, was sie sah. Sie hätte nie gedacht, dass Chiyo den Mut haben würde, sich ihrem Vergewaltiger in den Weg zu stellen, geschweige denn ihn zu bedrohen. Doch sie stammte aus demselben Klan wie Sano. Auch in ihren Adern strömte das Blut von Samurai.


  Ogita wich einen Schritt zurück. Sein Blick zuckte zwischen Chiyos angespanntem weißem Gesicht und dem Dolch hin und her. »Also gut«, sagte er schließlich. »Wenn Ihr es unbedingt wissen wollt. Ja, ich habe es getan. Und ich habe es getan, weil ich es wollte und weil ich es konnte.« Er grinste, als er Chiyos schockierte Miene sah. »Seid Ihr jetzt zufrieden?«


  In Chiyos sonst so sanftmütigem Gesicht loderte eine solche Wut auf, dass Reiko sie kaum wiedererkannte. Ihre Lippen bewegten sich, aber sie brachte kein Wort hervor.


  »Nein?« Ogita lächelte spöttisch. »Vielleicht hat Euch das eine Mal nicht gereicht. Wenn Ihr es noch einmal tun wollt, stehe ich Euch gern zu Diensten.«


  Reiko schnappte nach Luft vor Empörung, während Chiyo zurückzuckte, als hätte Ogita sie geschlagen. »Wegen Euch habe ich alles verloren, was mir lieb ist!«, stieß sie hervor, und der Dolch zitterte in ihrer Hand. »Meine Kinder, meinen Mann, meine Ehre.« Tränen schimmerten in ihren Augen. »Und Ihr macht Euch darüber lustig.«


  »Es tut mir leid, dass Ihr Euch so erregt«, sagte Ogita herablassend. »Aber das ist Schnee von gestern. Ich finde, wir sollten die Sache vergessen, was meint Ihr?« Er hielt ihr die Hand hin und wackelte mit den Fingern. »Und jetzt gebt mir den Dolch.«


  Chiyo zögerte. Reiko sah, dass sie einen inneren Kampf ausfocht. Sie war es gewöhnt, Männern zu gehorchen, und dies schwächte nun ihren Widerstand gegen Ogita. Sie holte tief Atem, so als stünde sie auf einer Klippe über dem Meer und wollte ihre Lungen füllen, bevor sie ins Wasser sprang. Dann, unvermittelt, schlug sie Ogita mit aller Kraft ins Gesicht. Die Wucht des Hiebes warf ihn nach hinten, und er machte eine ungeschickte Drehung, während Chiyo, vom eigenen Schwung mitgerissen, nach vorn taumelte.


  Ogita kicherte, teils aus Erheiterung, teils vor Schreck. »Du magst es wohl auf die harte Tour«, höhnte er. »Normalerweise mag ich es, wenn eine Frau sich wehrt, aber leider muss ich jetzt weiter.«


  Er drängte sich an Chiyo vorbei in Richtung des Tores. Mit taumelnden Schritten folgte sie ihm, wobei sie unbeholfen den Dolch schwang. Wahrscheinlich hatte sie noch nie eine Waffe benutzt. Doch zu Reikos Erstaunen machte Chiyos Entschlossenheit ihren Mangel an Erfahrung wett. Sie jagte Ogita direkt in das Kampfgetümmel und legte dabei die Todesverachtung eines Kriegers an den Tag, der auf ein Selbstmordkommando geschickt worden war. Die Schwerter und Speere der kämpfenden Männer, die sie oft nur um Haaresbreite verfehlten, schien sie gar nicht zu bemerken. Ihr brennendes Verlangen, sich an Ogita zu rächen, schien sie geradewegs in den Tod zu führen. Aber vielleicht wollte sie sterben. Vielleicht wollte sie den Tod genauso sehr wie die Rache.


  Ogita versuchte, sich seitlich an den kämpfenden Männern vorbeizudrängen, wobei er Chiyo, die ihm unerbittlich folgte, stets im Auge behielt. Reiko zog einem toten Samurai das Schwert aus der Hand und folgte den beiden. Sie sah, wie Ogita über einen blutüberströmten Körper stolperte - Nanbus Leiche. Verzweifelt versuchte er, sich auf den Beinen zu halten, doch der Boden war so glitschig von Blut, dass er ausrutschte und stürzte.


  Chiyo näherte sich ihm, den Dolch gezückt. Die Veränderung, die mit ihr vorgegangen war, ließ Reiko schaudern. Chiyos Gesicht war so unbewegt wie das eines steinernen Buddha. Ogita warf einen Blick über die Schulter auf seine Verfolgerin, während er sich aufzurappeln versuchte. Das ganze Grauen, das er im Wolkenpavillon über Chiyo gebracht hatte, spiegelte sich nun in seinen Augen. Er öffnete den Mund, wollte um Gnade flehen ...


  Chiyo ließ den Dolch herabsausen. Die Klinge grub sich in Ogitas Rücken und hinterließ eine lange, klaffende Wunde. Er stieß einen kläglichen Schrei aus. Sein Körper versteifte sich und erschlaffte jäh, als er starb und auf die blutige Leiche Nanbus sank, seinen Mitverschwörer bei schändlichen Verbrechen.


  Chiyo erwachte wie aus einer Trance. Ihre unnatürliche, steinerne Miene wurde weich. Sie sank neben Ogita und Nanbu auf die Knie und begann zu schluchzen. Reiko wollte zu ihr, um sie zu trösten, doch Fumiko war schneller, sie war als Erste bei Chiyo und schloss sie in die Arme.


  »Nicht weinen«, sagte das Mädchen. »Es waren böse Männer. Sie haben es nicht anders verdient.«


  Erst jetzt sah Reiko, dass die Schlacht vorüber war. Nanbus Männer und die Hunde lagen leblos zwischen den Gräbern. Nur Jirocho, ungefähr die Hälfte seiner Leute sowie Leutnant Tanuma und Reikos Begleitsoldaten hatten das Gemetzel überlebt, erschöpft, zerschunden und blutig. Im rot leuchtenden Rauch, der aus dem Krematorium drang, und im flackernden Licht der Laternen, die zu Boden gefallen waren, sahen sie aus wie die Überlebenden einer apokalyptischen Katastrophe.


  Chiyo weinte so hemmungslos, als würde der ganze aufgestaute Schmerz, die ganze Trauer und der ganze Zorn aus ihr herausbrechen. Reiko spürte, wie Tränen der Erleichterung ihr in die Augen stiegen. Jirocho löste sich von seinen Männern, trat auf Fumiko zu und legte ihr sanft die Hand aufs Haar. Er schluckte schwer und blinzelte.


  »Nicht weinen«, sagte Fumiko, wobei sie selbst in Tränen ausbrach. »Alles ist gut.«


  *


  


  »Was soll ich gehört haben?«, fragte Joju ungeduldig und furchte die Stirn, wobei er der alten Frau immer noch die Klinge an die Kehle hielt.


  »Hier ist jemand«, sagte Sano. »Hier in der Kabine.«


  »Unsinn! Hier seid nur Ihr und ich und dieses alte Weib«, erwiderte Joju. »Und Ihr werdet jetzt gehen. Na los!«


  Sano blickte sich in der Kabine um und hob die Hand. »Hört Ihr das nicht? Es ist ein Geist ...«


  Der Priester verzog verächtlich den Mund. »Macht Euch nicht lächerlich. Auf diesem Gebiet bin ich Fachmann. Ihr seid bloß ein Amateur.«


  »Wir alle besitzen die Fähigkeit, mit der Welt der Geister in Verbindung zu treten«, zitierte Sano Jojus eigenen Ausspruch.


  »Aber nur wenige wissen, wie man diese Verbindung herstellen kann«, sagte Joju.


  »Offenbar gehöre ich jetzt zu diesen wenigen«, entgegnete Sano. »Und ich brauche nicht einmal Feuerwerkskörper und Musik, um den Geist zu hören. Es ist eine Frau ... Sie will mit Euch reden ...«


  »Ihr versucht doch nur, Zeit zu schinden.« Joju drückte die Messerklinge fest gegen die blaue Ader, die unter der dünnen Haut am Hals der alten Frau hindurchschimmerte. »Verschwindet endlich!«


  »Ich höre einen Namen«, fuhr Sano unbeirrt fort. »Es klingt wie ...« Er hielt inne. Seine Gesichtsmuskeln spannten sich vor Konzentration. »Okitsu.«


  »Ich kenne keine Okitsu«, erklärte Joju, blickte jedoch genauso schockiert drein wie der Geldverleiher bei der angeblichen Geisteraustreibung, die Sano miterlebt hatte. Offensichtlich erinnerte Joju sich sehr genau an Okitsu - die Bettlerin, der Sano draußen vor dem Tempel begegnet war.


  »Okitsu war einst von bösen Geistern besessen, die ihr eingeflüstert haben, irgendwelche Leute seien hinter ihr her«, fuhr Sano fort. »Ihre Eltern haben sie zu Euch gebracht, und Ihr habt eine Geisteraustreibung an ihr vorgenommen.«


  »Woher ...«


  »Woher ich das weiß? Sie selbst hat es mir gerade eben erzählt.« Sano legte den Kopf schief und tat so, als würde er lauschen. »Sie sagt, Ihr hättet sie vergewaltigt und geschwängert.«


  Joju starrte Sano so entgeistert an wie ein Pilger, dem eine Buddha-Statue in einem einsamen Tempel von düsteren Geheimnissen erzählte, um die nur der Pilger selbst wissen konnte.


  Sano vertraute darauf, dass Joju sich nicht die Mühe gemacht hatte, sich nach Okitsus Schicksal zu erkundigen. »Sie ist bei der Geburt des Kindes gestorben«, sagte er.


  »Nein«, flüsterte Joju, der offensichtlich keine Ahnung hatte, dass Okitsu vor seinem Tempel ein klägliches Dasein als Bettlerin fristete.


  Sano fiel ein weiterer Ausspruch von Joju ein: Die Leute wollen an das glauben, was ich tue. Nun erkannte er, dass Joju genauso verletzlich und beeinflussbar war wie seine Kunden, wenn es um vermeintliche Geister und Dämonen ging.


  »Was will Okitsu?«, fragte der Geisterbeschwörer ängstlich. Dass Sano das Vorleben und das Schicksal Okitsus kannte, schien ihn überzeugt zu haben, dass ihr Geist tatsächlich bei ihnen war.


  »Okitsu ist nicht allein«, sagte Sano. »Es ist noch ein Geist bei ihr. Sie will, dass Ihr diesen Geist kennenlernt.«


  »Wer ...?«


  »Es ist ihr Sohn«, sagte Sano. »Euer Sohn.«


  »Ich hatte nie einen Sohn!« Jojus Worte waren eine Bitte an Sano, er möge bestätigen, dass das stimmte.


  »Dann wisst Ihr es jetzt besser«, erwiderte Sano. »Das Kind hat keinen Namen, weil es bei der Geburt gestorben ist. Okitsu sagt, dass sie und ihr Kind seither zwischen der Welt der Lebenden und der Welt der Toten umherirren, wobei sie ihr totes Kind auf den Armen trägt. Nun will sie es seinem Vater zeigen ... da ist es!«


  Sano zeigte auf eine Stelle über dem Bett. Jojus entsetzter Blick huschte dorthin. Sano blies kräftig gegen ein Tuch, das dort von der Decke hing, worauf es sich wie von Geisterhand bewegte. Die Flamme in der Deckenlampe flackerte. Joju schnappte nach Luft. Sano konnte sich vorstellen, was der Priester in diesem Augenblick sah: eine geisterhafte Frau, die ein Kind in den Armen hielt. Das Bild war so lebendig, dass sich sogar bei Sano die Nackenhärchen aufstellten.


  »Ich will das Kind nicht«, sagte Joju matt zu dem Geist. »Lasst mich in Ruhe!«


  »Okitsu ist wütend auf Euch, denn Ihr habt der armen Frau und ihrem Kind etwas Schreckliches angetan und tragt die Schuld an ihrem Tod. Ihr habt beide dazu verdammt, dass sie keinen Frieden finden und auf ewig zwischen der Welt der Toten und der Welt der Lebenden umherirren. Aber nun hat Okitsu Euch gefunden, und nun will sie Rache.«


  Joju erschauerte. »Bitte ... geht!«, flüsterte er. Seine Hand, die das Messer an den Hals der alten Frau hielt, zitterte. Er schien die Frau ganz vergessen zu haben, doch eine falsche Bewegung mit der Klinge, und sie war tot. Sano erkannte die Gefahr. Er musste schnell handeln.


  »Okitsu verflucht Euch«, sagte er. »Von nun an werden Angst und Schrecken Eure ständigen Begleiter sein. Der Shōgun wird Euch fallen lassen. Ihr werdet Euren Tempel verlieren, Euer Vermögen und Euren Ruf. Ihr werdet ein Ausgestoßener sein, der auf den Straßen betteln muss. Euch wird jede Krankheit befallen, die ein Mensch bekommen kann. Alle werden Euch meiden. Ihr werdet furchtbar leiden.«


  Joju starrte Sano düster an, als wäre nicht er selbst, sondern Sano für all die Schrecken verantwortlich, die ihm angedroht wurden. »Macht, dass sie aufhört!«, rief er. »Sorgt dafür, dass sie verschwindet!«


  »Das kann ich nicht«, antwortete Sano. »Ich bin kein Geisteraustreiber. Ich kann allenfalls als Mittelsmann zwischen Euch und Okitsu auftreten.«


  »Dann tut es!«, rief Joju voller Panik.


  Sano wandte sich an den Geist, den er beschworen hatte. »Wie kann Joju Wiedergutmachung leisten? Was muss er tun, damit du deinen Fluch von ihm nimmst und in die Welt der Geister zurückkehrst?«


  Er tat so, als würde er lauschen. In Wahrheit ließ er Zeit verstreichen, damit Jojus Furcht und die Anspannung wuchsen. Der Geisterbeschwörer blickte ihn an mit dem stummen Flehen eines Ertrinkenden, der sich an die Hand seines Retters klammert. Schließlich verkündete Sano: »Okitsu verlangt, dass Ihr Eure Sünden beichtet.«


  »Ja! Ja!«, rief Joju. »Ich habe Okitsu vergewaltigt! Ich habe sie geschwängert! Ich bin schuld, dass sie und das Kind tot sind!«


  »Okitsu sagt, das reicht nicht«, erklärte Sano. »Ihr müsst alle Eure Sünden beichten. Habt Ihr die Nonne vergewaltigt?«


  Joju zögerte. Ihm war klar, dass Sano ihn auf einen Weg lockte, der auf dem Richtplatz enden konnte. Doch die Angst vor einer düsteren Zukunft, wie Sano sie ihm geschildert hatte, war größer. Mit einem tiefen Seufzer sagte Joju: »Ja.«


  Endlich hatte Sano das Geständnis, auf das er so lange hatte warten müssen. Aber da war noch eine Sache. »Okitsu ist immer noch nicht zufrieden. Sie sagt, wenn Ihr der alten Frau etwas antut, wird sie Euch die Seele herausreißen und bis in alle Ewigkeit mit Euch und dem Kind durch die Unterwelt irren.«


  Joju starrte auf die alte Frau. Sie schlief und ahnte nichts von dem Drama, das sich im Wolkenpavillon abspielte.


  »Okitsu verlangt, dass Ihr das Messer dorthin werft.« Sano wies in eine Ecke der Kabine. »Dann sollt Ihr die alte Frau loslassen und Euch von ihr entfernen. Wenn Ihr nicht gehorcht, trifft Euch auf der Stelle Okitsus Fluch.«


  Sano hatte kaum ausgeredet, als ihn sein sechster Sinn vor einer Gefahr warnte. Er duckte sich in dem Moment, als Joju das Messer schleuderte, wobei er auf Sanos Herz zielte. Mit einem dumpfen Pochen fuhr die Klinge in die gepolsterte Wand. Joju stieß ein hasserfülltes Gebrüll aus und stürzte sich auf Sano. Der machte einen blitzschnellen Ausfallschritt, packte Jojus Arm, drehte ihn auf den Rücken des Mannes und drückte ihn mit dem Knie zu Boden.


  Joju gab sich geschlagen. Hilflos in Sanos festem Griff, brach er in Tränen aus und jammerte: »Namu Amida Butsu! Namu Amida Butsu! Ich nehme Zuflucht beim Buddha des unbegrenzten Lichts!« Es war jene Gebetszeile, die auch Tengu-in hatte sprechen müssen, als Joju sie vergewaltigt hatte, hier, im Wolkenpavillon.


  Krachend flog die Schiebetür zur Seite, und Hirata und Marume stürzten in die Kabine. Von draußen, vom Fluss her, war das Rauschen der Ruder zu hören. »Der Bootseigner ist tot«, berichtete Hirata. »Die Besatzung hat sich ergeben. Sie rudern das Schiff zurück zur Anlegestelle. Fukida behält sie im Auge, und ...« Hirata verstummte. Er und Marume starrten auf Joju, den Sano noch immer zu Boden gedrückt hielt. Dann auf die nackte, bewusstlose Frau auf dem Bett, dann auf die gepolsterten Wände der Kabine.


  »Hier also wurden die Frauen vergewaltigt«, sagte Marume, der tropfnass war vom Schwimmen im Wasser. »Sieht so aus, als hättet Ihr die Sache im Griff, Sano-san. Ende gut, alles gut.«


  »Noch nicht ganz«, entgegnete Sano in einer Mischung aus Befriedigung über seinen Erfolg und Verzweiflung über sein Scheitern. »Ich sage es nur ungern, aber die Gemahlin des Shōgun wird immer noch vermisst.«
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  Am nächsten Morgen trafen Sano und seine Ermittler wieder im Palast zu Edo ein. Sanos Soldaten hatten Joju ins Stadtgefängnis überführt; die alte Frau war ins Keiaiji-Kloster gebracht worden, wo die Nonnen sich um sie kümmerten. Außerdem würde man feststellen, wer sie war, und sie nach Hause bringen, sobald es ihr besser ging.


  Sano kehrte nur ungern in seine Villa zurück. Er hatte die Zeitvorgabe des Shōgun überschritten und musste nun die Konsequenzen tragen. Sano wollte versuchen, wenigstens seine Familie zu retten, aber er war so erschöpft, dass er sich nur noch mit Mühe auf den Beinen halten konnte. Seit Tagen hatte er kaum ein Auge zugetan.


  Vor dem Tor sprach einer seiner Soldaten ihn an. »Kammerherr Sano!«, sagte er aufgeregt. »Man hat die ehrenwerte Nobuko gefunden, die Gemahlin des Shōgun!«


  Fukida stöhnte auf, und Marume fluchte. »Hätte das nicht schon ein paar Stunden früher geschehen können?«


  Sabo war erleichtert, hatte zugleich aber ein ungutes Gefühl. »Wie hat man sie gefunden? Und wer?«


  Der Soldat zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur, dass sie im Theaterviertel Ginza entdeckt worden ist.«


  »Das ist weit weg vom Chomei-Tempel«, meinte Sano nachdenklich.


  Also war die Entführung Nobukos anders abgelaufen als bei den drei anderen Opfern, die später unweit der Stelle, wo die Entführer sie überwältigt hatten, freigelassen worden waren. Außerdem waren bei Nobuko nicht die Ochsenkarrenfahrer die Entführer gewesen. Demnach gab es einen weiteren Entführer, der noch auf freiem Fuß war.


  »Wo ist Nobuko jetzt?«, wollte Sano wissen.


  »Sie wurde in den Palast gebracht, Herr.«


  Sano und seine Leute ritten im Galopp zum Inneren Schloss, der Residenz des Shōgun. Sie kamen gerade rechtzeitig, um sich einer Menschenmenge aus Beamten und Soldaten anzuschließen. Alle beobachteten gebannt, wie Nobuko von vier Wachsoldaten auf einer Liege über den Gehweg zum Eingang des Inneren Schlosses getragen wurde. Nobukos dünner Körper lag unter einer Decke. Ihre Augen waren geschlossen, ihr schwarzes Haar war stumpf, doch sie war bei Bewusstsein. Schmerz, Strapazen und Demütigung spiegelten sich auf ihrem blassen, zuckenden Gesicht, dessen rechte Hälfte grässlich verzerrt war.


  Der Shōgun kam aus dem Inneren Schloss geeilt, gefolgt von seinen Bediensteten. Als die Wachsoldaten mit der Trage bei ihm waren, blickte er blinzelnd auf seine Gemahlin hinunter, als hätte er Mühe, sie wiederzuerkennen. »Bringt sie in ihre Gemächer«, wies er die Wachsoldaten an, »und schickt meinen Leibarzt zu ihr!«


  Am Eingang wurde die Trage mit Nobuko von ihren schluchzenden Dienerinnen umringt.


  Dann fiel der Blick des Shōgun auf Sano. Sein Gesicht verdüsterte sich vor Zorn. »Meine Gemahlin ist wieder zu Hause, mögen die Götter gepriesen sein, aber das habe ich nicht Euch zu verdanken! Wie ich hörte, wurde Nobuko von Polizisten gefunden, die sie ... äh, durch Zufall entdeckt haben.« Sano setzte zu einer Rechtfertigung an, doch der Shōgun schnitt ihm das Wort ab. »Die Polizisten sagen, Nobuko sei vergewaltigt worden! Ich bin entehrt!« Seine Wut auf Sano war offenbar größer als seine Freude über Nobukos Rettung. »Das ist Eure Schuld! Hättet Ihr sie rechtzeitig entdeckt, wäre ihr das erspart geblieben!«


  Dass er noch vor Kurzem Yanagisawa eine Mitschuld am Verschwinden seiner Frau gegeben hatte, schien er vergessen zu haben. Seltsamerweise war Yanagisawa nirgendwo zu sehen. Der Shōgun richtete den Zeigefinger auf Sanos Gesicht. »Ihr habt mich im Stich gelassen! Dafür werdet Ihr bezahlen! Sobald ich es einrichten kann, werdet Ihr, Eure Familie und Eure Verbündeten sterben!«


  »Herr, ich ...«, begann Sano, verstummte dann aber.


  Nachdem Sano ihm zwölf Jahre lang treue Dienste geleistet hatte, kehrte der Shōgun ihm ohne ein weiteres Wort den Rücken zu und verschwand im Inneren Schloss.


  Betretenes Schweigen breitete sich aus. Alle mieden Sanos Blick. Die Menge rückte von ihm ab. Nur Hirata und die Ermittler blieben an seiner Seite.


  Reiko eilte zu ihm. Sano konnte an ihrer Miene ablesen, dass sie die Drohung des Shōgun gehört hatte. Auch Masahiro löste sich aus der Menge der Umstehenden und rannte zu seinen Eltern. Sano schämte sich, dass seine Frau und sein Sohn seine öffentliche Demütigung miterlebt hatten. Aber was bedeutete das schon? In wenigen Stunden würden sie mit ihm sterben, weil er versagt hatte.


  »Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen«, versuchte Sano die beiden zu trösten, obwohl er wusste, dass ihr Schicksal so gut wie besiegelt war. Aber er wollte wenigstens versuchen, Reiko und Masahiro ein wenig von ihrer Angst zu nehmen.


  »Ich habe Neuigkeiten«, sagte Reiko unerschrocken. »Nanbu und Ogita sind tot.« Sie erzählte Sano von der Erpressung, dem Hinterhalt und von dem Kampf auf dem Friedhof und von dem erschreckenden Ausgang. Hirata und die anderen hörten gebannt zu, doch Sano schien kaum aufzunehmen, was Reiko erzählte.


  »Und wo bist du gewesen?«, fragte sie ihn, als sie geendet hatte.


  Ehe Sano antworten konnte, zupfte Masahiro ihn aufgeregt am Ärmel und stieß hervor: »Die Frau da! Ich habe sie schon mal gesehen, Vater!«


  »Welche Frau?«, fragte Sano.


  »Die Frau des Shōgun! Erinnerst du dich noch, wie ich dir erzählt habe, dass ich Kammerherr Yanagisawa ausgespäht hatte? Sie war eine von den drei Frauen, mit denen er sich getroffen hat.«


  Sano und Reiko blickten ihren Sohn ungläubig an.


  »Yanagisawa hatte ein miai mit der Gemahlin des Shōgun?«, fragte Reiko. Sie klang ebenso verwirrt, wie Sano sich fühlte. Dann aber begriff er allmählich, was sein alter Widersacher vorgehabt hatte. Die Dreistigkeit und der Wagemut dieses Plans verschlugen Sano schier den Atem.


  Masahiro wies auf die Gruppe der Frauen, die noch immer um Nobukos Trage herumstanden. »Und da sind die beiden anderen Damen!«


  Sano erblickte eine alte Frau mit weichem, beinahe kindlichem Gesicht sowie eine hochgewachsene, unscheinbare junge Dame. Beide hielten sich nahe bei Nobuko, als die Wachsoldaten sie nun ins Innere Schloss trugen. Sano hatte die beiden noch nie gesehen, aber die Tatsache, dass sie offenbar einen höheren Rang einnahmen als die anderen Frauen, zeigte ihm, um wen es sich handelte.


  »Wer sind die beiden?«, fragte Reiko.


  »Die ältere Frau ist Oden, eine ehemalige Konkubine des Shōgun«, antwortete Sano. »Die jüngere ist Tsuruhime, die Tochter der beiden.«


  Plötzlich fiel Sano etwas ein. Masahiro war nicht der Einzige gewesen, der das Treffen zwischen den drei Frauen und Yanagisawa beobachtet hatte. Auch Toda Ikkyu war Zeuge dieser Zusammenkunft gewesen.


  Reiko schnappte nach Luft. »Dann wollte Yanagisawa, dass die Tochter des Shōgun seinen Sohn Yoritomo heiratet?«


  »Ja, denn dadurch wäre Yoritomo auf der Liste möglicher Nachfolger weit nach oben gerückt«, erwiderte Sano, der nun endlich wusste, was Yanagisawa im Schilde geführt hatte. »Auf diese Weise wollte Yanagisawa die Macht an sich reißen.« Dies erklärte auch, weshalb Yanagisawa sich nicht mehr am Staatsschatz der Tokugawa bereichert hatte. Eines Tages hätte ihm ohnehin alles gehört. »Yanagisawa brauchte nur noch die Einwilligung Nobukos zu dieser Ehe, denn sie kann über sämtliche Angelegenheiten bestimmen, die ihre Stieftochter Tsuruhime betreffen.«


  »Aber dann hat die Frau des Shōgun Nein zu Yanagisawa gesagt«, warf Masahiro ein, erfreut über das Interesse seiner Eltern, obwohl Sano bezweifelte, dass der Junge verstand, was seine Entdeckung bedeutete. »Yanagisawa sagte, er könnte eine Scheidung erwirken, aber sie hat gesagt, es wäre Inzest.«


  Sano erinnerte sich, dass Masahiro ihn nach der Bedeutung dieses Wortes gefragt hatte. Jetzt wusste er, warum. Jetzt wusste er auch, weshalb Nobuko den Vorschlag Yanagisawas zurückgewiesen hatte. »Tsuruhime ist bereits mit einem Mann aus dem Klan der Tokugawa verheiratet. Aber sie haben keine Kinder. Das hat Yanagisawa wahrscheinlich auf den Gedanken gebracht, dass eine Scheidung und die Heirat mit einem anderen Mann, der mit ihr Kinder zeugen könnte, ein für die Öffentlichkeit nachvollziehbarer Schritt gewesen wäre. Aber das konnte Nobukos Bedenken, Tsuruhime mit Yoritomo zu verheiraten, nicht zerstreuen, denn Yoritomo ist bekanntlich der Geliebte von Tsuruhimes Vater, dem Shōgun.«


  »Und das könnte man dann als Inzest bezeichnen«, warf Hirata ein.


  »Yanagisawa war sehr wütend«, sagte Masahiro.


  Und er war ein Mann, der niemanden, der seine Pläne durchkreuzte, ungestraft davonkommen ließ. Vor Sanos Augen erstand ein grauenerregendes Bild, eine schreckliche Antwort auf viele Fragen, die ihm durch den Kopf gingen.


  »Was wirst du jetzt tun?«, fragte Reiko.


  »Ich werde mich mit Yanagisawa unterhalten«, antwortete Sano, »und bei diesem Gespräch wird es nicht nur um die gescheiterten Hochzeitspläne gehen.«


  Doch Yanagisawa war nicht der Einzige, den Sano zur Rede stellen wollte. Er würde auch von Toda Ikkyu eine Erklärung verlangen.


  Falls er noch lange genug lebte.


  43.


  


  Vier Tage später hatte Sano die Gelegenheit, Yanagisawa und Toda zur Rede zu stellen.


  In dieser kurzen Zeit hatte ein Umsturz die höchsten Ränge des bakufu erschüttert und das Leben von Sano und von all den Menschen verändert, die ihm nahestanden. Obwohl Sano schmerzliche Verluste hatte hinnehmen müssen, waren er und seine Familie wenigstens mit dem Leben davongekommen.


  Nun standen Sano, Marume und Fukida inmitten einer riesigen Menschenmenge auf dem Gelände vor Jojus Tempel, um der Bestrafung des berühmten Geisteraustreibers beizuwohnen.


  Der oberste Beamte des Ministeriums für Tempel und Heiligtümer verkündete: »Joju wurde für schuldig befunden, nyobon begangen zu haben.« Dies war ein Vergehen, das als »Verbrechen an Frauen«, bezeichnet wurde. Es bedeutete, dass jemand sich der Unzucht schuldig gemacht und gegen das Keuschheitsgelübde verstoßen hatte. »Aus diesem Grunde wurde Joju zum inu-barai verurteilt.«


  »Das ist eine harte Strafe«, sagte Marume, während ein Aufstöhnen durch die Menge ging.


  »Nicht so hart, wie er es verdient hätte, entgegnete Sano, »aber unter den gegebenen Umständen konnte ich nicht mehr herausholen.«


  Tatsächlich war es ja so, dass Joju sich keiner Entführung schuldig gemacht hatte. Die Vergewaltigung der Nonne und der alten Frau auf dem Schiff galten nach den Gesetzen der Tokugawa nicht als Verbrechen, und der Besuch eines illegalen Bordells war ein geringfügiges Vergehen. Und was die Nonne betraf, so hatte Joju sie nicht selbst getötet. Deshalb hatte Sano ihn zur Aburteilung dem Ministerium für Tempel und Heiligtümer übergeben, wie das Gesetz es vorschrieb. Das Ministerium war für die Bestrafung von Priestern und Mönchen zuständig, die vom rechten Weg abgekommen waren. Nachdem Sano seine Aussage gemacht hatte, befand das Ministerium den Priester der zwei Vergehen für schuldig und verhängte die Höchststrafe.


  Der Geisteraustreiber kam nun aus der Gebetshalle heraus, in der er noch vor Kurzem seine Rituale abgehalten hatte. Er war nackt und kroch auf allen vieren, und man hatte ihm einen toten Fisch tief in den Hals geschoben. Zwei Soldaten führten ihn an einer Leine, die um seinen Hals gelegt war. An dem fauligen Fisch würgend, der in seinem Rachen steckte, und verhöhnt und verlacht vom Pöbel, kroch er an Sano vorbei, ohne ihn zu bemerken. Am Tor des Tempels zerrten die Soldaten ihn hoch und lösten die Leine. Joju spie den Fisch aus und wischte sich mit der Hand über den Mund. Jetzt erst entdeckte er Sano. Seine Augen wurden schwarz vor erbittertem Hass.


  Der oberste Beamte des Tempelministeriums warf Joju einen Umhang aus grobem Leinen zu und verkündete: »Hiermit seid Ihr aus dem Mönchsorden ausgestoßen. Überdies werdet Ihr aus Edo verbannt.«


  Joju streifte sich das schäbige Gewand über. Den Kopf gesenkt, humpelte er zum Tor hinaus, verfolgt vom Johlen der Menge. Eine Frau näherte sich Sano mit zögernden Schritten. Es war Okitsu, die Bettlerin.


  »Dafür hat es sich gelohnt, so lange zu warten«, sagte sie, ein schelmisches Grinsen auf dem schmutzigen Gesicht.


  »Ohne Euch wäre er ungestraft davongekommen«, erwiderte Sano.


  Okitsu nickte, als hätte sie begriffen, was Sano meinte, und schlurfte davon. Das Schicksal geht manchmal seltsame Wege, überlegte Sano, als er ihr hinterherblickte. Nun hat Okitsu doch noch ihre Rache bekommen.


  In Sanos Nähe stand eine Gruppe von fünf gemeinen Bürgern herum. Vier von ihnen unterhielten sich über das Schauspiel, das sie gerade beobachtet hatten, während der fünfte Mann sich etwas abseits von der Gruppe hielt. Eine Brise zupfte an den Fransen seines Strohhuts. Als er die Hand hob, um den Hut festzuhalten, sah Sano ein großes, unregelmäßig geformtes Mal auf dem Handgelenk des Mannes.


  Sano trat zu ihm hin. »Wenn das nicht Toda Ikkyu ist«, sagte er.


  Toda zuckte zusammen. »Wie habt Ihr mich erkannt?«


  »Sagen wir, ich habe einiges gelernt von meinem Sohn.« Sano lächelte, als er sah, wie Toda sich den Kopf darüber zerbrach, was Masahiro bemerkt und Sano erzählt haben könnte.


  »Ich wollte mit Euch reden«, sagte Sano, »aber Ihr habt Euch rar gemacht in den letzten Tagen.«


  »Ich hatte viel zu tun«, entgegnete Toda.


  Sano wusste, dass der Spion ihm aus dem Weg gegangen war, und das aus gutem Grund. »Ihr habt gewusst, wer sie waren, nicht wahr?«


  »Wovon redet Ihr?« Toda spielte den Unschuldigen.


  »Von den drei Frauen, die Ihr bei ihrem Treffen mit Yanagisawa beobachtet habt«, erwiderte Sano. »Nobuko, die Gemahlin des Shōgun, seine Tochter Tsuruhime sowie Oden, seine ehemalige Konkubine.«


  Todas ausdruckslose Miene konnte sein Erschrecken nicht verbergen. »Wie habt Ihr das herausgefunden?«


  »Als wir uns das erste Mal darüber unterhalten haben, habt Ihr gesagt, Ihr hättet die Frauen nicht erkannt, aber das war eine Lüge. Ihr kennt jeden, der persönlich mit dem Shōgun zu tun hat. Ihr habt die Frauen auf den ersten Blick erkannt, oder etwa nicht?«


  Plötzliches Begreifen trat in Todas Augen. »Schon wieder Masahiro! Dann wisst Ihr wahrscheinlich auch schon, was aus Yanagisawas Plan geworden ist, Yoritomo mit Tsuruhime zu verheiraten, damit er der nächste Shōgun wird?«


  »Ja.«


  »Masahiro hat das Zeug zum Spitzel«, sagte Toda. »Wenn Ihr mir erlaubt, ihn auszubilden, mache ich ihn zum besten Spion, den es je gegeben hat.«


  »Ich lasse Masahiro nicht von dem Mann ausbilden, der seinen Vater hintergangen hat«, erwiderte Sano.


  Toda lächelte. »Ich hatte Euch gewarnt, dass ich sowohl für Euch als auch für Yanagisawa arbeite. Und ich habe versucht, keinen von euch zu bevorzugen. Ich habe Euch von seinem geheimen Treffen erzählt, ich habe Euch allerdings verschwiegen, wer die drei Frauen waren. Und Yanagisawa habe ich gesagt, dass ich ihn für Euch ausspioniere, ich habe ihm allerdings verschwiegen, das ich seine drei geheimen Treffen beobachtet hatte.«


  Drei Treffen? Sano runzelte die Stirn. Bisher war er von nur zwei Treffen ausgegangen. Weder Toda noch Masahiro hatten eine dritte Zusammenkunft erwähnt. Also hatte Toda schon wieder gelogen, indem er etwas ausgelassen hatte. Und Masahiro ebenfalls.


  »Ich würde sagen, ich bin quitt mit Euch und mit Yanagisawa«, erklärte Toda. »Ihr solltet mir also nichts nachtragen.«


  »Ihr wisst genau, dass ich Euch nicht töten würde, und wenn ich noch so wütend auf Euch wäre«, sagte Sano. »Denn es könnte der Tag kommen, an dem ich Eure Dienste wieder benötige. Aber jetzt weiß ich wenigstens, dass ich Euch nur so weit trauen kann, wie meine Nasenspitze reicht.«


  Toda zuckte die Achseln. »So ist das in der Politik.« Sein altes Selbstvertrauen war zurückgekehrt. Wieder einmal war es ihm gelungen, sich über ein Schlachtfeld zu mogeln, auf dem der Kampf zweier mächtiger Männer getobt hatte.


  Er drehte sich um und ging davon, für alle Welt ein ganz normaler, unscheinbarer Bürger, nur nicht für Sano.


  »Sieh mal einer an«, sagte Marume. »Kaum ist der eine Halunke verschwunden, taucht schon der nächste auf.«


  Als Sano sah, wie Yanagisawa sich näherte, überkam ihn die altvertraute Wut auf diesen Mann, dessen Freundlichkeit und Kollegialität nur gespielt gewesen waren, wie Sano nun wusste. Yanagisawa würde sich niemals ändern.


  »Ich grüße Euch, Sano-san«, sagte er, als wäre alles in bester Ordnung.


  Und was ihn selbst betraf, stimmte das auch. Mithilfe seines Sohnes war es ihm gelungen, sich aus der Verantwortung zu stehlen, was das Verschwinden Nobukos anging. Während Sano fieberhaft versucht hatte, sie zu retten, hatte Yoritomo auf seinen Liebhaber, den Shōgun, eingewirkt und dafür gesorgt, dass dieser seinem Vater verziehen und Sano die alleinige Schuld an Nobukos Verschwinden gegeben hatte.


  Und die Bestrafung war bereits erfolgt. Sano war seines Amtes als Kammerherr enthoben worden und hatte wieder seine alten Aufgaben als oberster Ermittler übernommen. Mittlerweile war er auf sein bescheideneres Anwesen zurückgekehrt und hatte Yanagisawas prunkvolle Villa für ihren alten Besitzer geräumt. Yanagisawa war nun wieder alleiniger Kammerherr und Stellvertreter des Shōgun. Es war ein schwerer Schlag für Sano gewesen, doch er wusste, dass es viel schlimmer hätte kommen können.


  Sanos Verbündete hatten den Shōgun dazu überredet, Sano zu verschonen und ihn nur zu degradieren, statt ihn und seine Familie hinrichten zu lassen. Allerdings war diese Fürsprache nicht ganz uneigennützig von Sanos Verbündeten gewesen: Sie wollten nicht, dass die ganze Verantwortung für das Regime bei Yanagisawa lag, weder jetzt noch in Zukunft. Es musste jemanden geben, der seine Macht kontrollierte, und Sano war der Einzige, der dazu in der Lage war.


  »Ich bin erstaunt, Euch zu sehen, ehrenwerter Kammerherr«, sagte Sano. »Ihr habt Euch rar gemacht in den letzten Tagen.«


  »Ich wollte mir dieses Schauspiel nicht entgehen lassen. Ich habe Joju nie leiden können.«


  »Das glaube ich gern.« Yanagisawa hasste jeden, der Einfluss auf den Shōgun hatte, was auch der Grund dafür gewesen war, dass er Sano aus dem Amt des Kammerherrn gedrängt hatte.


  »Es war ziemlich gewagt, Joju zu demütigen und zu verbannen«, sagte Yanagisawa. »Soviel ich gehört habe, war er immer noch ein Günstling unseres Herrschers. Weiß der Shōgun überhaupt davon?«


  »Noch nicht«, antwortete Sano. »Manchmal ist es besser, im Nachhinein um Verzeihung zu bitten, als vorher um Erlaubnis zu fragen.«


  Da er ohnehin schon in Schwierigkeiten steckte, hatte Sano beschlossen, Joju auf eigene Faust der Gerichtsbarkeit zu übergeben. Die Verbannung des Geisterbeschwörers und das Ende Ogitas, Nanbus und der beiden Ochsenkarrenfahrer betrachtete Sano als eine Art Trostpreis.


  »Das sage ich auch immer«, erklärte Yanagisawa. »Übrigens, ich habe von dem Kampf auf dem Armenfriedhof gehört. Offiziell heißt es, dass Nanbu und Ogita von Banditen ermordet wurden. Aber wir beide wissen, dass die offizielle Lesart nicht immer der Wahrheit entspricht, nicht wahr?«


  Sano erwiderte nichts. Er würde niemals preisgeben, was wirklich geschehen war. Das galt auch für Chiyo, Fumiko, Jirocho und dessen Bande sowie für Reiko und ihre Leibwächter. Und alle anderen Zeugen waren tot.


  »Aber das spielt ja auch keine Rolle mehr«, fuhr Yanagisawa fort. »Eure Ermittlungen hatten Erfolg. Alle, die für die Entführung und Vergewaltigung Eurer Cousine und der anderen Frauen verantwortlich waren, wurden bestraft.«


  »Nicht alle.« Sano blickte Yanagisawa durchdringend an.


  Yanagisawa hob verwundert die Augenbrauen. »Ihr habt mich schon vieler Vergehen bezichtigt, aber dass ich diesmal schuld bin, das glaubt Ihr doch nicht im Ernst.«


  »Ich glaube es nicht, ich weiß es«, sagte Sano und zügelte mühsam seinen Zorn. Wenn er die Beherrschung verlor, würde er Yanagisawa damit nur in die Hände spielen. »Die Ochsenkarrenfahrer haben die Gemahlin des Shōgun nicht entführt. Ebenso wenig wurde sie von Nanbu, Joju oder Ogita vergewaltigt. Was ihr zugestoßen ist, war Euer Werk.«


  »Mein Werk?« Yanagisawa lachte auf. »Ich habe Nobuko nicht angerührt!«


  »Ich weiß. Aber Ihr habt Leute, die für Euch die Drecksarbeit erledigen.«


  Yanagisawa musterte Sano mit einem vorsichtigen und mitleidigen Blick, als hätte er einen Verrückten vor sich. »Warum sollte ich so etwas tun?«


  »Weil es die perfekte Gelegenheit war, mich als Konkurrenten auszuschalten. Ihr habt Nobukos Entführung so inszeniert, dass es so aussah, als gehörte sie zu der Serie von Entführungen, die ich untersucht habe. Und warum? Damit der Shōgun mir die Schuld gibt, was dann ja auch geschehen ist und was zu meiner Entmachtung geführt hat. Und genau das war von vornherein Euer Ziel.«


  »Wie könnt Ihr mir so etwas unterstellen? Früher hätte ich vielleicht zu solchen Mitteln gegriffen, aber seit meiner Rückkehr aus der Verbannung habe ich mich um eine gute Zusammenarbeit mit Euch bemüht. Ihr habt bloß Pech gehabt, das ist alles.« Yanagisawa schüttelte den Kopf. »Ich bin bereit, die Vergangenheit ruhen zu lassen.«


  »Aber ich nicht«, entgegnete Sano. »Ich will Euch einen weiteren Grund nennen, warum Ihr Nobuko habt entführen und vergewaltigen lassen: Sie war Euch im Weg, als Ihr versucht habt, Yoritomo mit der Tochter des Shōgun zu verheiraten.«


  Der herablassende Ausdruck auf Yanagisawas Gesicht wich eisigem Schrecken. Sano konnte sehen, dass dem Kammerherrn die Frage auf der Zunge lag, woher Sano von den Heiratsplänen wusste und davon, dass diese Pläne an Nobuko gescheitert waren. Diese Reaktion zeigte Sano, dass er mit seinen Anschuldigungen ins Schwarze getroffen hatte.


  »Ihr habt eine unschuldige Frau entführen und vergewaltigen lassen, weil sie Eure Pläne durchkreuzt hat!«, sagte Sano voller Abscheu. Dieses Mal hatte Yanagisawa sich selbst übertroffen, was Grausamkeit, Selbstsucht und die Missachtung der Würde anderer Menschen anging. »Und diese Frau ist die Gemahlin Eures obersten Herrn!«


  Yanagisawa hatte sich wieder gefangen und lächelte. »Angenommen - nur mal angenommen -, ich hätte Nobuko tatsächlich entführen und vergewaltigen lassen. Ihr habt keine Beweise.«


  »Ich werde diesen Fall noch einmal untersuchen. Irgendetwas wird schon ans Licht kommen«, sagte Sano, obwohl er die Stadt seit vier Tagen durchkämmen ließ, ohne auf einen Beweis oder auf einen Zeugen gestoßen zu sein. Yanagisawa hatte seine Spuren sorgfältig verwischt.


  »Ihr solltet nicht darauf zählen, dass Nobuko Euch hilft.« Anscheinend wusste Yanagisawa, dass Sano um eine Audienz bei der Gemahlin des Shōgun nachgesucht hatte, die ihm jedoch verweigert worden war. Wahrscheinlich würde Nobuko den Mann, der sie entführt und vergewaltigt hatte, ohnehin nicht identifizieren können. Vermutlich hatte man ihr dieselbe Droge gegeben wie die Ochsenkarrenfahrer ihren Opfern. Und selbst wenn Nobuko den Kammerherrn als Täter wiedererkannte, würde sie ihn nicht beschuldigen. Wenn ihr Wort gegen das von Yanagisawa stand, würde der Shōgun eher dem Kammerherrn glauben. Außerdem wusste Nobuko wahrscheinlich, dass Yanagisawa die Mittel besaß, jederzeit wieder an sie heranzukommen, auch wenn sie noch so gut bewacht war.


  »Damit kommt Ihr nicht durch«, sagte Sano.


  »Wer wollte mich aufhalten? Ihr etwa?« Zorn schlich sich in Yanagisawas Stimme. »Vergesst nicht, dass Ihr einen großen Teil Eurer Macht verloren habt. Zufällig weiß ich, dass der Shōgun sich weigert, mit Euch zu reden. Das werden meine Verbündeten nutzen, um ihm klarzumachen, dass Ihr eine Belastung für das Regime darstellt. Ich werde immer noch da sein, wenn Ihr längst Geschichte seid!«


  Yanagisawa hatte die Maske der Freundlichkeit, die er über ein Jahr lang getragen hatte, nun endgültig fallen lassen. Sein Gesicht zeigte wieder den Hass auf Sano und seinen brennenden Ehrgeiz, Japan zu regieren. Seine dunklen Augen schimmerten, als würden sich stählerne Klingen darin spiegeln.


  »Euer Plan, Yoritomo mit der Tochter des Shōgun zu verheiraten, wird nicht funktionieren«, sagte Sano. »Ihr werdet auf gewaltigen Widerstand stoßen, wenn Ihr es noch einmal versucht.«


  Sano hatte Tsuruhimes Ehemann und seinen Verbündeten von Yanagisawas Plan berichtet. Alle waren sich einig, dass sie die Scheidung Tsuruhimes und ihre Heirat mit Yoritomo verhindern mussten, notfalls mit militärischer Gewalt.


  Yanagisawa lachte in sich hinein. »Ihr lasst Eure Truppen auf dem falschen Schlachtfeld aufmarschieren. Selbst wenn es mein Ziel gewesen wäre, Yoritomo mit der Tochter des Shōgun zu verheiraten - und ich sage damit nicht, dass es so ist -, jetzt habe ich meine Absichten geändert. Ich habe bereits andere Möglichkeiten im Auge.«


  Er wies auf eine Gruppe Samurai, die in der Nähe warteten. Sano sah mehrere Angehörige des Tokugawa-Klans unter ihnen. Offensichtlich hatte Yanagisawa keine Zeit verschwendet, neue, politisch vorteilhafte Verbindungen für sich und seinen Sohn zu schaffen.


  »Glaubt ja nicht, ich hätte die Gunst des Shōgun für immer verloren«, sagte Sano, »und dass Ihr sie nun für alle Zeiten besitzt. Was solche Dinge angeht, ist unser Herrscher sehr sprunghaft, wie Ihr ja schon am eigenen Leib erfahren habt.«


  Yanagisawa musterte Sano nachdenklich. »Ich will Euch einen freundschaftlichen Rat geben«, sagte er dann mit einer solchen Selbstsicherheit, als wäre Sano bereits ein geschlagener Mann und als könnte er es sich leisten, großmütig zu sein. »Das Spiel folgt jetzt anderen Regeln. Es geht nicht mehr um den Shōgun, es geht um die Zukunft, wenn er von der Bühne verschwunden ist. Es ist sinnlos, dass wir uns weiterhin herumstreiten und um seine Gunst buhlen.« In Yanagisawas Stimme schwang Verachtung mit, dass sie beide in der Vergangenheit solche Taktiken angewendet hatten. »Der Sieger wird vielmehr derjenige sein, dem es gelingt, sich mit dem Tokugawa-Klan zu verschwägern und sich einen Platz im nächsten Regime zu sichern. Und auch wenn ich dieses Mal gescheitert bin, habe ich immer noch einen Vorsprung vor Euch.«


  Ein boshaftes Grinsen legte sich auf Yanagisawas Lippen. »Ich habe vier Söhne und eine Tochter, alle im heiratsfähigen Alter. Zu schade, dass Eure Kinder noch so klein sind.« Er drehte sich um und ging zu seinen Verbündeten, hielt dann noch einmal inne und sagte über die Schulter: »Diese Runde geht an mich.«


  *


  


  Vier Tage lang war Hirata durch die Stadt geritten und hatte versucht, die Aufmerksamkeit seines unsichtbaren Gegners auf sich zu lenken. Vier Tage lang hatte er kein Glück gehabt. An diesem Abend, als die Dämmerung sich über Edo senkte, gelangte er auf den Fischmarkt an der Nihonbashi-Brücke.


  Die Verkaufsstände waren verlassen, und die blutroten Strahlen der untergehenden Sonne warfen lange schwarze Schatten über den menschenleeren Platz. Ratten und streunende Hunde wühlten in Haufen von Muschelschalen. Mitten auf dem Marktplatz stieg Hirata von seinem Pferd, entspannte sich und ließ seine geschärften Sinne suchend umherschweifen, doch wieder gelang es ihm nicht, seinen unsichtbaren Feind auszumachen.


  Hirata atmete seine eigene Verzweiflung, die genauso faulig und verdorben roch wie der Fischmarkt. Er fühlte sich erschöpft, und ihm war schwindlig vor Müdigkeit, die von den schlaflosen Nächten und der ständigen gespannten Wachsamkeit herrührte. Die alte Verwundung an seinem Bein schmerzte. Hirata hatte das schreckliche Gefühl, als wären sein Körper und sein Geist als Waffe gegen ihn selbst eingesetzt worden, von seinem rätselhaften Feind, den er einfach nicht aufzuspüren vermochte. Eine solche Strategie war von den Meistern der mystischen Kampfkünste tatsächlich angewendet worden, und nun offenbar auch von Hiratas Feind.


  Doch es gab noch andere Sorgen, die Hirata körperlich und geistig schwächten. Vor seinem Tod hatte Ogita dem Shōgun berichtet, dass Hirata seinen jugendlichen Diener getötet hatte. Der Shōgun, der ohnehin nicht gut auf Hirata zu sprechen war, weil dieser viele junge Tokugawa-Soldaten im Zweikampf getötet hatte, hatte daraufhin befohlen, Hirata von ihm fernzuhalten. Selbst wenn Hirata seine Villa nicht ohnehin hätte räumen müssen, weil Sano sie übernommen hatte - er wäre gezwungen gewesen, das Palastgelände zu verlassen. Nun wohnte er mit seiner Familie auf einem kleinen Anwesen am anderen Ufer des Flusses, ausgestoßen und in Schande.


  Doch Hirata war entschlossen, seine Fehler wiedergutzumachen und sein Ansehen wiederherzustellen. Doch zuerst musste er seinem unsichtbaren Feind von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten. Wenn Hirata unterlag, würde er seinen Bezwinger zumindest sehen und seinen Namen wissen, bevor er starb.


  »Hier bin ich!«, rief er. »Komm und hole mich! Oder hast du Angst?«


  Seine Stimme hallte über den verlassenen Marktplatz. Er lauschte. Dann hörte er Schritte und erstarrte. Sie näherten sich aus allen Richtungen, wie ein Heer, das aus der Dunkelheit auf ihn zurückte. Doch es war nur ein einziger Mann, dessen ruhige, gleichmäßige Schritte zu vernehmen waren. Und mit den Schritten näherte sich auch das unverkennbare, machtvolle Pulsieren der Aura des Unbekannten.


  Obwohl die altvertraute Panik in Hirata aufwallte, blieb er stehen, anstatt erneut den erfolglosen Versuch zu unternehmen, loszulaufen und in einer immer weiteren Spirale nach dem Unbekannten zu suchen. Auch widerstand er dem instinktiven Drang, mit dem Schwert blindwütig um sich zu schlagen. Er musste Kräfte sparen. Regungslos stand er da, blickte die breite Gasse hinunter, die zwischen den Buden und Ständen des Fischmarkts hindurchführte, und wartete.


  Dann glitt ein Mann in Hiratas Blickfeld, ungefähr hundert Schritt entfernt am anderen Ende der Gasse. Der Mann schien jedoch näher zu sein und wirkte größer, aber das war entweder eine Lichttäuschung, oder Hirata wurde von den eigenen Sinnen betrogen. Da der Horizont im Rücken des Unbekannten blutrot glühte, konnte Hirata, bis auf den typischen Haarknoten auf dem Scheitel des Mannes und die beiden Schwerter, keine Einzelheiten erkennen. Der Fremde war bloß ein schlanker, hochgewachsener Schattenriss.


  Hirata schlug das Herz bis zum Hals. Der Impuls, die Flucht zu ergreifen, wechselte sich ab mit dem Verlangen, den Fremden anzugreifen. »Wer bist du?«, rief Hirata.


  Der Fremde drehte sich um, und die verblassende Sonne beschien für einen Augenblick die rechte Seite seines Gesichts. Hirata sah einen hohen Wangenkochen und ein kräftiges Kinn. Auf den Lippen lag ein Lächeln, das heiter und von eisiger Kälte zugleich war. Dann verschwand der Mann hinter den Verkaufsständen.


  Hirata folgte ihm nicht. Er wusste, sie würden sich wiederbegegnen, genauso wie er wusste, dass die Frage des Wann, Wie und Wo nicht bei ihm lag. Der Fremde würde bestimmen, zu welcher Zeit und an welchem Ort sie einander wiedersahen und unter welchen Umständen und mit welchen Waffen die Entscheidung herbeigeführt wurde. Und es würde ein Kampf auf Leben und Tod sein.


  Das war ihre Bestimmung.


  *


  


  »In einem hat Yanagisawa recht«, sagte Sano an diesem Abend. »Diesmal hat er gewonnen.«


  »Indem er mit unsauberen Mitteln gekämpft hat.« Mit beinahe zornigen Bewegungen zog Reiko den Kamm durch ihr Haar. »Das hat er immer schon getan.« Sano hatte ihr alles erzählt. Nun war sie dermaßen wütend auf Yanagisawa, dass sie ihn am liebsten umgebracht hätte, doch Sano zuliebe zwang sie sich zu einem Lächeln und versuchte, der Situation etwas Positives abzugewinnen. »Aber es ist gar nicht so schlecht, dass du jetzt wieder als oberster Ermittler arbeitest. Dir hat die Ermittlungsarbeit schon immer mehr Freude gemacht als die Verwaltungsarbeit. Jetzt sind wir wieder da, wo wir gewesen sind, als wir geheiratet haben.«


  Sano nickte. Doch sie beide wussten, dass die Dinge nicht mehr so waren wie damals. Sano hatte das Gesicht verloren, eine tödliche Wunde in seiner Ehre als Samurai.


  »Am Ende wirst du gewinnen«, sagte Reiko.


  »Danke, dass du so fest an mich glaubst«, entgegnete Sano trocken.


  Reiko wusste, dass Sano versuchen würde, seine Macht zurückzuerobern. Nicht nur, weil seine Ehre davon abhing, sondern weil viele Menschen darauf zählten, dass er Japan vor Yanagisawa rettete.


  »Aber Yanagisawa hat auch noch in einem anderen Punkt recht«, sagte Sano.


  »Und in welchem?«


  »Dass wir nicht nur Gegner sind im Hier und Jetzt, sondern vor allem in der Zukunft. Und vielleicht wird die endgültige Entscheidung nicht mehr zwischen uns beiden ausgetragen, sondern zwischen unseren Kindern.« Sano blickte zu Akiko hinüber, die im Nebenzimmer mit ihren Puppen spielte.


  Reiko war bestürzt bei dem Gedanken, die Kinder könnten gleichsam den Krieg ihrer Väter erben. »Können wir die Kinder denn nicht beschützen? Vor allem, wenn wir nicht mehr da sind?« Und das konnte eher früher als später sein, falls es Sano nicht gelang, die Gunst des Shōgun zurückzugewinnen. Tokugawa Tsunayoshi mochte auf dem absteigenden Ast sein, aber er hatte noch immer die Macht über Leben und Tod.


  »Ich finde«, sagte Sano, »wir sollten uns schon einmal Gedanken darüber machen, wen Masahiro und Akiko heiraten könnten.«


  »Aber sie sind noch viel zu jung!«, protestierte Reiko, obwohl sie insgeheim wusste, dass Sano recht hatte.


  »Natürlich«, gab Sano zu. »Aber wir könnten jetzt schon Vorbereitungen treffen und nach zukünftigen Ehepartnern aus einem mächtigen Klan Ausschau halten. Schließlich wurde es schon immer so gemacht. Es würde mir nicht nur weitere Verbündete einbringen, es würde auch Masahiros und Akikos Zukunft sichern.«


  Reiko seufzte. Sie hätte es vorgezogen, wenn ihre Kinder aus Liebe heiraten würden, nicht aus politischen Erwägungen. Aber auch ihre eigene Ehe mit Sano war abgesprochen gewesen, und sie hatten einander lieben gelernt. Warum sollten ihre Kinder nicht auch so viel Glück haben? »Dann müssten wir zuerst überlegen, wer als Ehefrau für Masahiro infrage käme, denn er ist der Ältere.«


  »Wo wir gerade von Masahiro reden ...«, sagte Sano und legte den Finger auf die Lippen, als ihr Sohn ins Zimmer kam. Sie begrüßten einander, dann fragte Sano: »Was hast du heute gemacht?«


  »Ich habe Ermittler gespielt«, antwortete Masahiro.


  Sano und Reiko tauschten einen Blick. Nachdem ihr Sohn seine Begabung für die Detektivarbeit unter Beweis gestellt hatte, konnten sie ihm solche Spiele nicht mehr verbieten. »Ich möchte dich etwas fragen, Masahiro«, sagte Sano. »Woher hast du gewusst, dass die Gemahlin des Shōgun den Vorschlag Yanagisawas zurückgewiesen hat? Du hast doch gesagt, du hättest das Gespräch zwischen Yanagisawa und den drei Damen nicht mithören können, weil sie zu weit weg waren.«


  »Ja, beim ersten Mal«, antwortete Masahiro. »Beim zweiten Mal haben sich nur Yanagisawa und die Frau des Shōgun getroffen, und da konnte ich alles mithören, weil ...« Er schlug die Hand vor den Mund.


  »Das zweite Mal?«, stieß Reiko schockiert hervor. »Soll das heißen, du hast Yanagisawa zwei Mal nachspioniert?« Masahiros betretenes Schweigen war Antwort genug. Reiko blickte Sano an. »Woher hast du das gewusst?«


  »Es ist Toda Ikkyu herausgerutscht, als ich mit ihm gesprochen habe«, erwiderte Sano. »Auch er war nicht ganz ehrlich zu mir.«


  Reiko funkelte ihren Sohn an. »Wir hatten dir doch verboten, Yanagisawa nachzuspionieren!«, schalt sie. »Du warst ungehorsam!«


  Masahiro wand sich. »Bestraft ihr mich jetzt?«


  Reiko breitete in einer Geste der Hilflosigkeit die Arme aus und blickte Sano an.


  »Denk du dir eine Strafe für ihn aus«, sagte Sano. »Ich bringe es nicht übers Herz.«


  Auch Reiko konnte es nicht; schließlich hatte Masahiro ihnen geholfen, Yanagisawas verbrecherische Pläne aufzudecken. Also beließ Reiko es dabei, ihren Sohn streng anzublicken. »Diesmal hast du noch Glück gehabt«, sagte sie, »aber tu so etwas nie wieder!«


  »Bestimmt nicht«, sagte Masahiro feierlich. »Ich verspreche es.«


  »Gut«, sagte Reiko. »Dann geh jetzt ins Bett. Es ist schon spät.«


  »Ja, Mutter. Gute Nacht, Vater.« Masahiro machte sich davon, bevor seine Eltern es sich anders überlegten und ihm doch noch eine Strafe auferlegten.


  »Wie sollen wir jetzt in Zukunft Nein sagen, wenn er bei deinen Ermittlungen helfen will?«, fragte Reiko reumütig.


  Sano lachte leise.


  »Was ist?«, wollte Reiko wissen.


  »Ich muss an den Tag denken, als Major Kumazawa zu mir gekommen ist und mich um Hilfe gebeten hat. Ich dachte, ich müsste bloß Chiyo finden, und alles wäre erledigt. Ich hielt es für die einfachste und harmloseste Sache auf der Welt.« Sano schüttelte den Kopf. »Manchmal kommt es anders, als man denkt.«


  »Aber du hast Chiyo gefunden. Und auch die Verbrecher, die sie, Fumiko und die Nonne entführt und vergewaltigt haben.« Reiko blickte Sano bewundernd an. »Hättest du sie nicht aufgehalten - wer weiß, wie vielen Frauen diese Bestien sonst noch Gewalt angetan hätten. Und Chiyo und Fumiko hätten niemals ihre Rache bekommen.« Sie verzog das Gesicht. »Es ist ungerecht, was mit dir passiert ist!«


  »Das Leben ist nicht immer gerecht«, erwiderte Sano. »Bis jetzt konnte ich mich nicht beklagen. Wahrscheinlich war es an der Zeit, dass ich einen Dämpfer bekomme. Damit werde ich schon fertig.« Er verstummte, dann fügte er bedauernd hinzu: »Ich wünschte nur, ich hätte Nobuko und die alte Frau auf dem Boot retten können.«


  »Die alte Dame ist wohlbehalten zu ihrer Familie zurückgekehrt. Und das hat sie dir zu verdanken.« Reiko liebte Sano für seine Zuversicht, dafür, dass er sich nicht über die Ungerechtigkeit des Schicksals beklagte, und dafür, dass er das Wohlergehen der anderen auch dann nicht aus dem Auge verlor, wenn er selbst in Schwierigkeiten steckte. Reiko war zuversichtlich, dass sie auch diese Krise meistern würden.


  »Ich wünschte nur, ich könnte den Bruch zwischen meiner Familie und dem Kumazawa-Klan kitten«, sagte Sano.


  Reiko wusste, dass Sano sich die Aussöhnung wünschte, vor allem, weil seine Mutter eine Kumazawa war, obwohl der Major ihn nicht gerade freundlich behandelt hatte.


  »Vielleicht gelingt es dir ja noch«, sagte sie.


  »Vielleicht. Dann hätte alles, was geschehen ist, immerhin etwas Gutes gehabt«, murmelte Sano. »Ich habe da eine Idee.«


  Epilog


  


  Die Regenzeit war zu Ende, als Sano wieder zum Anwesen der Kumazawa ritt. Dunst und Nebel hatten sich aufgelöst, und über dem Asakusa-Distrikt brannte die Sommersonne vom Himmel. Nachdem Sano vor der Villa aus dem Sattel gestiegen war, begrüßte Chiyo ihn an der Tür. Sie hatte sich vollkommen verändert, seit Sano sie das letzte Mal gesehen hatte. Sie hatte wieder zugenommen und wirkte frisch und gesund. Ihr Lächeln war fröhlich. Sie hatte den Säugling auf dem Arm, während ihr kleiner Sohn sich an ihrem Kimono festhielt und Sano neugierig musterte.


  »Willkommen, ehrenwerter Vetter!« Chiyo verbeugte sich. »Ich danke Euch tausendmal, dass Ihr dafür gesorgt habt, dass ich mit meinen Kinder zusammen sein kann.«


  Es hatte ihn ziemliche Mühe gekostet. Zuerst hatte er auf Chiyos Ehemann eingewirkt, aber der wollte nichts mehr mit Chiyo zu tun haben und hatte es abgelehnt, dass sie die Kinder sehen durfte. Daher hatte Sano einen Kompromiss erzwungen: Die Kinder durften nun jeden zweiten Monat bei Chiyo auf dem Anwesen ihres Vaters verbringen. Chiyos Ehemann war aus Wut ins Lager von Sanos Feinden gewechselt und hatte sich der Yanagisawa-Partei angeschlossen. Aber das war in Sanos Augen ein geringer Preis für Chiyos Glück.


  »Ich möchte gern mit Eurem Vater sprechen«, sagte Sano. »Ist er zu Hause?«


  Chiyo lächelte, als hätte sie eine erfreuliche Neuigkeit, von der Sano noch nichts wusste. »Ja. Kommt herein.«


  Als Sano das Empfangsgemach betrat, sah er eine Frau auf dem Ehrenplatz vor dem Alkoven knien. Die Frau trank Tee mit Major Kumazawa und dessen Gemahlin.


  »Mutter!«, stieß Sano verwundert hervor. »Was tust du denn hier?«


  Etsuko lächelte ihn liebevoll an. »Major Kumazawa hatte mir einen Brief geschrieben und mich zu einem Besuch eingeladen.« Ihre neue Ehe und ihr neues Leben auf dem Lande bekamen ihr sichtlich gut. Sie sah jung aus, ihr Gesicht hatte eine frische Farbe und war beinahe faltenlos. Sie schien glücklich zu sein, ihren Bruder in dem Haus wiederzusehen, in dem sie aufgewachsen war. »Ich bin seit drei Tagen hier. Übrigens haben wir gerade über dich gesprochen.« Sie wies auf den freien Platz neben sich. »Bitte setz dich.«


  Doch Sano blieb stehen. Er blickte Major Kumazawa an. »Ich dachte, wir wären uns einig, dass es das Beste ist, wenn unsere Familien getrennt bleiben.«


  Ein Anflug von Verärgerung huschte über Kumazawas Gesicht. »Das ist wahr. Aber nach allem, was Ihr für meine Tochter getan habt und auch für mich und was Ihr dafür in Kauf nehmen musstet ... habe ich meine Meinung geändert.« Zum ersten Mal war seine Stimme frei von dem gewohnten schroffen Unterton. »Außerdem habe ich Etsuko vermisst und wollte sie wiedersehen.«


  Bruder und Schwester, seit vierundvierzig Jahren getrennt, fühlten sich in der Gegenwart des anderen sichtlich wohl, auch wenn sie ihre Zuneigung noch nicht offen zeigten. Es gab viel, was Etsuko ihrem Bruder verzeihen musste.


  »Mittlerweile haben wir uns schon wieder sehr gut kennengelernt«, sagte Etsuko.


  Sano nickte. »Das sehe ich.«


  »Und ich sehe nun, dass Ihr viele gute Eigenschaften von Eurer Mutter geerbt habt«, sagte Major Kumazawa. »Ihr seid beide bereit, euer Leben aufs Spiel zu setzen, um das zu tun, was ihr für richtig haltet. Das nenne ich Mut. Man könnte es allerdings auch Starrköpfigkeit und Leichtsinn nennen. Trotzdem sind es ehrenvolle Eigenschaften.«


  Sano musste lächeln. Mit einem solchen Lob aus dem Mund seines Onkels hatte er nicht gerechnet, und er musste zugeben, dass es ihm gefiel. Außerdem milderte es die Vorwürfe und Anschuldigungen, mit denen der Major ihn überhäuft hatte. Doch Sano hätte sie ihm seiner Mutter zuliebe ohnehin verziehen.


  »Setzt Euch zu uns!«, forderte der Major ihn auf.


  Sano kam der Aufforderung nach. Die Gemahlin des Majors schenkte ihm Tee ein und reichte ihm Reisküchlein. Es waren das erste Getränk und die ersten Bissen, die Sano im Hause seiner Ahnen zu sich nahm. Sie stillten nicht nur seinen Hunger und seinen Durst, sondern vor allem seine Sehnsucht nach einer familiären Verbindung, die letztendlich der Grund dafür gewesen war, dass er sich bereit erklärt hatte, Major Kumazawa und dessen Klan zu helfen.


  »Ich habe gehört, was Euch wegen Nobukos Entführung widerfahren ist. Eure Gemahlin hat Chiyo geschrieben und ihr alles erzählt«, sagte der Major. »Ich könnte es Euch nicht zum Vorwurf machen, wenn Ihr mir die Schuld an alldem geben würdet. Es tut mir leid.«


  »Ihr habt nichts damit zu tun«, entgegnete Sano, erstaunt über die Verwandlung seines Onkels. »Die Schuld liegt allein bei Yanagisawa.«


  »Als hätte er dir nicht schon genug Böses angetan!«, stieß Etsuko zornig hervor. »Ich könnte diesen Mann umbringen!«


  Sano und Major Kumazawa vermieden es, sich anzusehen. Beide wussten, dass Etsuko tatsächlich imstande war, jemanden zu ermorden, von dem sie glaubte, er habe den Tod verdient. Aber das war eine alte Geschichte, über die längst Gras gewachsen war.


  »Also seid Ihr und Yanagisawa wieder Feinde«, wechselte der Major das Thema.


  »Das waren wir schon immer«, antwortete Sano. »Wir sind nie Freunde gewesen.«


  »Er hat Euch einen schweren Schlag versetzt.«


  »Das stimmt. Aber ich habe mich bisher noch von jedem Schlag erholt.« Sano erzählte, dass er versuche, die Gunst des Shōgun zurückzugewinnen, und dass ein seltsamer Zufall es gefügt habe, dass sich die erste Gelegenheit dazu ausgerechnet dank Joju ergeben hatte. Der Shōgun hatte Sano zu sich rufen lassen und ihm wegen der Verbannung des Geisterbeschwörers eine Standpauke gehalten. Sano hatte die Gelegenheit genutzt und dem Shōgun ein paar unangenehme Wahrheiten über Yoritomo erzählt. Dadurch hatte er einen Teil des Schadens, der ihm zugefügt worden war, beheben können. »Jetzt ist es meine wichtigste Aufgabe«, schloss Sano, »meine Familie auf die Zukunft vorzubereiten.«


  »Ich werde tun, was ich kann, um Euch dabei zu helfen«, sagte Major Kumazawa.


  Sanos Mutter lächelte und blinzelte ein paar Tränen fort. Sano erkannte, dass Major Kumazawa sich nicht nur für die Hilfe erkenntlich zeigen wollte, die Sano ihm erwiesen hatte, sondern dass es ihm vor allem darum ging, die alten Feindseligkeiten zwischen beiden Familien zu begraben. Und einer der ersten Schritte auf diesem Weg war es gewesen, Sanos Mutter auf das Kumazawa-Anwesen einzuladen und sie wieder in ihren alten Klan aufzunehmen. Sano war gerührt.


  »Vielen Dank«, sagte er.


  »Seid beim nächsten Mal vorsichtig!«, sagte Kumazawa mit einem Hauch des vertrauten tadelnden Beiklangs in der Stimme. »Keine dummen Heldentaten mehr.«


  Sano musste unwillkürlich grinsen. Es war der erste väterliche Ratschlag, den er seit vielen Jahren erhalten hatte. »Ich werde es versuchen.«


  Das Verhältnis zwischen den beiden Familien würde nicht einfach sein. Sano und sein Onkel waren zu verschieden. Trotzdem hatte Major Kumazawa sich auf etwas eingelassen, das er im Stillen wahrscheinlich als Dummheit betrachtete: Er war das Wagnis eingegangen, sich mit seinem eigenwilligen und kampfbereiten Neffen zusammenzutun. Aber sie würden es schon schaffen.


  Blut war dicker als Wasser.
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